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      Die wahre Geschichte von Diamanten Eddie


      Sie nennen ihn »Diamanten Eddie«, Juwelen und Pelze sind sein Spezialität. Stets elegant gekleidet, charmant und intelligent, ist Edward Kray gern gesehen an den Spieltischen der Stadt und feiert großzügig jeden gelungenen Coup. Er reist quer durch Europa, nach Frankreich, Belgien, Holland und Griechenland, macht keine Pläne, spart nichts – ein Leben im Jetzt.


      Doch in seinen Träumen kehren die dunklen Bilder der Vergangenheit zurück: 1939 verliert der fünfzehnjährige Edward beim ersten Fliegerangriff der Deutschen auf das südostpolnische Zamość seine Familie und gerät in die Hände der Gestapo. Als Zwangsarbeiter nach Deutschland verschleppt, verbringt er sechs Jahre in Arbeits- und Straflagern und bleibt nach Kriegsende dennoch im Land.


      Im zerstörten Düsseldorf lernt er die lebenshungrige Marianne kennen und wird zwischen den Verheißungen des Wirtschaftswunders, dem Chaos und der Neuordnung der Nachkriegszeit zum erfolgreichen Hehler und Dieb.
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      3. Mai 1971, Mönchengladbach


      »Ein Staubsauger, ich brauche einen Staubsauger!« Der schlanke Mann, dessen Stimme die sanfte Spur eines fremden Akzents in sich trägt, reißt beide Arme in die Luft, sodass die Ärmel seines Jacketts den Blick auf schmale Handgelenke freigeben. Unter der blassen Haut schimmern feine blaue Adern, und an der Rechten blitzt eine schwere goldene Uhr im tanzenden Licht der Discokugel. »Picco! Einen Staubsauger!« Seine Rufe vermischen sich mit Bob Dylans Tombstone Blues, einige Mädchen in engen Schlaghosen, die sich mit geschlossenen Augen zur Musik wiegen, drehen sich um, als Picco endlich die Nadel von der Platte nimmt.


      Neugierig mustern sie Edward, der jetzt seinen schwarzen Hut hebt und damit zum Barkeeper herüberwinkt. Die vollen schwarzen Haare darunter, akkurat nach hinten gekämmt, sind von silbrigen Linien durchzogen, die spitzen Geheimratsecken auf seiner Stirn frühe Zeugen eines schnell und heftig gelebten Lebens. Diamanten Eddie kennt man hier. Gut gekleidet. Ein höflicher Mann. Hin und wieder gibt er einen aus oder schlägt für eine der Kellnerinnen eine Volte mit den Karten, die er stets bei sich trägt.


      Trinkt er mehr als üblich, kommt es schon einmal vor, dass er spät in der Nacht das ganze Lokal mit rätselhaften Tricks und seinen Geschichten unterhält. Die jungen Leute mögen ihn, aber ein bisschen seltsam finden sie ihn auch. Einmal hat er gleich mehrere Hundertmarkscheine angezündet, nur um sie dann ungerührt über der glänzenden Bar verglühen zu lassen. Doch an den meisten Abenden sitzt er einfach an seinem Platz am Ende des Tresens, trinkt Whisky und raucht. Roth-Händle filterlos.


      Eilig schiebt sich der italienische Barkeeper zwischen den dicht gedrängten Gästen hindurch. »Was ist los Eddie?«, ruft Picco, noch bevor er ihn erreicht. »Meine Brillanten!«, ruft Edward und deutet auf den schwarzen Fußboden: »Da hilft nur noch ein Staubsauger!« Picco sieht zu Boden und schlägt die Hand vor den Mund: »Scheiße Eddie! Wie ist das denn passiert? Warte hier! Ich kümmere mich darum.« Geschickt schlängelt sich der Barmann zur Tür: »Rainer, he Rainer. Komm rein! Der Eddie braucht ’nen Staubsauger, da ist ’n ganzer Haufen Brillanten am Boden!«


      Die Gespräche unter den Gästen verstummen, und weil einige bereits suchend in die Knie gegangen sind, steigt Edward ohne zu zögern auf einen der Barhocker: »Meine Damen und Herren, bitte treten Sie zur Seite! Machen Sie ein wenig Platz!« Wie ein Verkehrspolizist dirigiert er sie mit lauter Stimme. Ihre Blicke kleben an seinen dunklen Augen, während er spricht: »Genau, meine Damen und Herren, so ist es recht! Und bitte geben Sie acht auf Ihre Füße! Darunter könnte sich ein kleines Vermögen befinden!«


      Nur eine Sekunde lang wendet er sich ab, um zu sehen, wo Picco und Rainer bleiben, als er aus dem Augenwinkel einen jungen Mann bemerkt, der sich bückt und etwas vom Fußboden aufhebt. »Lassen Sie das liegen!«, sagt er, ohne sich umzudrehen. Überrascht hält der Finder, der eine wild gelockte Tolle über dem schmalen Gesicht trägt, den winzigen Stein ins Licht der Lampe über seinem Kopf. Edward ist schon zurück am Boden. Mühelos fängt er den Sprung in den Knien, geht mit federndem Schritt auf den jungen Mann zu und lächelt. Widerwillig gibt der den Stein heraus. Dann taucht Rainer auf. »Aus dem Weg, Leute!«, ruft er und marschiert mit weit ausgreifenden Schritten ins Hinterzimmer.


      Mit einem Mal ist es in dem engen Clubraum hell wie zur Sperrstunde. Rainer hat den Schalter betätigt, und das gelbe Licht vermengt sich mit den Rauchschwaden über den Köpfen. »So, Leute! Platz da!« Rainer drängt sich zwischen den Leuten hindurch. Den Kobold trägt er wie eine Fackel in der großen Faust vor sich her.


      Um Edward haben die Gäste Platz gemacht, die Tanzmädchen kichern, und der große Mann tastet sich mit dem Staubsauger konzentriert zwischen den Füßen der Leute entlang, um keinen Winkel zu versäumen. »Mach doch mal Platz für den Rainer!«, ruft eine runde Blondine und zerrt an ihrem Freund, der rauchend neben ihr steht. Mit dem Türsteher will man sich gut stellen, schließlich ist er es, der jeden Abend von neuem entscheidet, wer die drei Stufen heraufkommen und in dem ehemaligen Frisiersalon feiern und tanzen darf. Sogar aus Düsseldorf kommen die Leute für einen Abend im Lovers’ Lane.


      »Mama’s in the factory, she ain’t got no shoes!«, krächzt Bob Dylan synchron mit dem Brummen des Staubsaugers, den Rainer noch immer gewissenhaft über den schwarz lackierten Boden führt, nachdem Picco die Nadel wieder auf die Platte gelegt hat: »Daddy’s in the alley, he’s looking for food.« Edward nickt über den Lärm hinweg in die Runde und prostet zu Picco hinüber. Der lächelt, zündet sich eine Zigarette an, bevor er zum Shaker greift und Buntes aus verschiedenen Flaschen hineingießt. Als der Kollege den Staubsauger ausschaltet, hebt er grinsend den Daumen, steckt sich eine Zigarette an und schüttelt die silbernen Becher mit beiden Händen. Dann schlägt er sie routiniert an die Kante der Bar, wo sie sich mit einem Klacken voneinander lösen.


      Nach außen hin lässig, im Körper noch immer das Adrenalin der vergangenen Minuten, steht Edward zwischen den anderen Gästen an der Bar. Nur sein Fuß wippt heimlich unter der weiten Anzughose, und der enge schwarze Rollkragenpullover, den er unter dem Jackett trägt, klebt an ihm. »Machst du mir bitte noch einen?«, ruft er zu Picco und hebt das Glas. Der Barmann nickt.


      »Eddie!« Abrupt dreht er sich nach der Stimme um. Da kommt Rainer. Er hat einen grünen Beutel in der Hand: »Das möchtest du doch sicherlich haben, nicht wahr?« Die Leute haben Platz gemacht für den kräftigen Türsteher. Als Edward sich umschaut, bemerkt er, dass neugierige Blicke auf ihm ruhen. Er zieht Rainer etwas näher zu sich heran, dann zieht er ein Bündel Scheine heraus, löst einen Hundertmarkschein und steckt ihn in dessen Hosentasche. »Dank dir«, sagt er höflich und klopft den Staub von dem Beutel, bevor er ihn neben sein Glas auf die Bar legt. »Immer wieder«, zwinkert Rainer, »was ist eigentlich passiert?«


      Edward zuckt mit den Schultern: »Ich habe jemandem die Steine gezeigt, und da kommt plötzlich so ein Typ, so ein kleiner Kerl ohne Frisur, und rennt mich um. Und zack, liegt alles am Boden. Versehen, vielleicht auch Absicht, ich weiß es nicht.« Rainer, der den Kopf zu Edward geneigt hat, richtet sich auf und sieht sich um: »Wo ist er?« »Nicht wichtig Rainer, nicht wichtig«, sagt Edward großzügig und klopft dem jungen Mann auf die Schulter. »Wenn du dat so sachst«, entgegnet der und schüttelt das halblange braune Haar, »ich hätt’n rausgesetzt!«


      Noch immer sieht Rainer sich forschend unter den Gästen um, die tuschelnd um sie herum stehen, da zeigt die Lampe über der Tür an, dass draußen jemand klingelt. Rainer hebt die Hand und lächelt, bevor er sich durch die Menge nach vorn schiebt und die kleine Luke in der Tür öffnet.


      Mit einer Hand löst Edward einen Fünfzigmarkschein aus seinem Bündel und legt ihn unter sein leeres Whiskyglas. »Danke, Picco!«, sagt er halblaut, dann macht er sich auf den Weg. Er ist schon beinahe an der Tür, als der Barmann mit dem Schein winkt: »Mensch Eddie! Du kriegst doch noch was raus!« Die Blicke der Umstehenden pendeln zwischen dem Schein und seinem Besitzer. Der lächelt: »Ist gut, Picco, ist gut. Grüß die Renate von mir.« Im Vorübergehen klopft er Rainer erneut auf die Schulter, dann eilt er hinaus auf die Waldhausener Straße, wo das Feiervolk noch immer bester Laune ist.


      Das Klacken hoher Absätze auf dem rauen Pflaster mischt sich mit den Streitereien einiger Halbstarker. Hinter sich hört er Rainer, der einer Gruppe Fußballfans, die in Borussia-Trikots und mit Bierfahne angerückt sind, erklären muss, dass sie erstens in diesem Aufzug nicht hereinkommen und dass zweitens »der Jünter heute eh nicht da ist«. »Zieht euch watt Vernünftjes an und versucht’s nächste Woche noch mal!«, hört er ihn noch sagen, bevor er seinen Schritt beschleunigt. Der Weg ist steil, das schnelle Gehen verursacht ein angenehmes Ziehen auf der Rückseite seiner Oberschenkel, und die frische Nachtluft spült den Rauch aus seinen Lungen. Oben am Alten Markt warten die Taxen auf ihre angeheiterte Kundschaft. Einen Augenblick lang zögert er. Häufig macht er den Weg nach Rheydt zu Fuß. Es tut gut, nachts ein paar Kilometer über Land zu laufen, doch gestern hat es geregnet, und er will die guten Schuhe nicht im Schlamm der Feldwege und Trampelpfade ruinieren, die weit entfernt von der Landstraße ins samtfarbene Dunkel der Nacht führen.


      »Zur Reitbahnstraße in Rheydt, bitte«, sagt er, als er sich schwungvoll auf die Rückbank eines etwas heruntergekommenen Taxis setzt. »Guten Abend Eddie!«, grinsend dreht der Fahrer sich zu seinem Fahrgast um. »Karl! Ich habe dich gar nicht erkannt hier im Dunkeln. Mach mal Licht.« Edward legt die Hand auf die weiche Schulter des dicken Mannes. Der schaltet die Beleuchtung über dem Rückspiegel ein und strahlt: »Bittschön! Jetzt kannste sehen!« »Danke, Karl, guten Abend! Wie schön, dich zu treffen! Was macht die Familie?« »Ach –«, sagt Karl und zupft verlegen am Kragen seines zerschlissenen Pullovers, »weißte ja, unsa Jüngsta. Rädde kann er wie en Bilderbuch, aber watt Anständjes zu wirke söke willa sich nich.« Edward nickt verständnisvoll und zündet sich eine Zigarette an.


      »Ach Driet, Eddie, jetzt hann isch da Taxamäta verjessen!« Sie stehen vor der Reitbahnstraße 11, und Karl schlägt wütend auf das Lenkrad. Rasch zieht sein Fahrgast einen Schein aus der Tasche und reicht ihn über den Rand des Beifahrersitzes. »Lass mal gut sein, Karl«, sagt er und springt aus dem Auto, als Karl in der Geldbörse nach dem Wechselgeld kramt. Jetzt spürt er ihn doch ein wenig, den Whisky aus dem Lovers’ Lane. Trotzdem zieht er im Licht der Scheinwerfer des maroden BMW den Hut, bevor er die Tür aufschließt.


      Das Mobiliar des kleinen Zimmers am Ende des Flures ist noch aus Vorkriegszeiten, das Bett durchgelegen und der Griff des gedrungenen Fensters kaputt. Mit einem Fünfkantschlüssel, den er zu diesem Zweck auf dem Fensterbrett liegen hat, öffnet er es, dann legt er den Staubsaugerbeutel auf einen vernarbten Tisch an der Wand. Voller Kerben und Brandlöcher ist er wohl das hässlichste Möbelstück im ganzen Raum. Trotzdem sitzt er dort häufig, wenn er nachts heimkehrt.


      Seufzend legt er das Jackett ab, hängt es über die Türklinke, streckt Arme und Schultern. Dann bückt er sich und zieht die engen Schuhe aus. Barfuß läuft er von Wand zu Wand, berührt das Fensterbrett, den Türrahmen und den Schrank, streicht mit einer Hand über die gemusterte Tapete. Einen Moment lang schließt er die Augen, um die Bilder zurückzudrängen. Als er sie wieder öffnet, sind die Fratzen verschwunden.


      Erschöpft lässt er sich auf den niedrigen Stuhl, dessen Polster ein wenig ranzig im Licht der schaukelnden Lampe glänzt, fallen und streckt sich nach der Schublade seines Nachttisches, in der er ein einfaches Taschenmesser aufbewahrt. Mit den Fingerspitzen bekommt er es zu fassen, dann klappt er es auf und reinigt die Klinge an seinem Pullover, bevor er sich dem Beutel widmet. Vorsichtig drückt er die Spitze des Messers hinein. Das Material ist widerständig, und es braucht einen Moment, bis die Klinge den merkwürdigen Stoff durchdringt. Noch einmal reißt er daran, dann ergießen sich Staub, Asche, Zigarettenkippen, eine zerrissene Busfahrkarte und Scherben auf den Tisch. Edward unterdrückt ein Niesen und verteilt den Unrat sorgfältig mit der Spitze des Taschenmessers auf der Tischplatte.


      Es ist eine ärgerliche, eine fummelige Arbeit, doch er findet die Brillanten. Einen nach dem anderen pickt er vorsichtig heraus. Die Arbeit ist mühsam, der Whisky macht sie nicht leichter. Edward steht auf, streckt den Rücken, geht ein paar Schritte hin und her, dann setzt er sich wieder an den Tisch und beugt sich über den Inhalt des Beutels. Der warme Wind, der von draußen hereinkommt, wiegt die Lampe über seinem Kopf, und die Glasscherben lächeln trügerisch zwischen dem Staub. Es ist mühsam, sie im schwingenden Lichtkegel zwischen Asche und Straßendreck von den Brillanten zu unterscheiden, und immer wieder stechen sie seine weichen Fingerkuppen, wenn er hineingreift, um sie herauszufischen.


      Mit seinem Taschentuch poliert er jeden einzelnen der fein geschliffenen Steine, legt sie in den hässlichen schwarzen Aschenbecher, den die Zimmerwirtin ihm am Tag seines Einzuges in die Hand gedrückt hat. »Dit is meener, der andere is jestohlen worden, und wennse den zerbrechen, denn koofense mir en neuen!«, hatte sie ihn übellaunig wissen lassen. Dann hatte sie die Miete für die nächsten zwei Monate gefordert. Offenbar hat der Krieg sie hierher, nach Mönchengladbach, geführt, doch die Berliner Schnauze hat sie auch nach Jahrzehnten am Niederrhein nicht abgelegt. Als er endlich fertig ist, nimmt er den Ascher und gießt die Steine vorsichtig in seine Hand. Sofort wärmen sie seine Haut, und als er die Augen schließt, kann er sogar ihren sanften Puls fühlen.


      Einen Augenblick lang bleibt er so sitzen, dann lässt er die Steine zurück in den Aschenbecher fließen, streicht sich energisch die Müdigkeit aus dem Gesicht, zwingt sich aufzustehen, um den schmutzigen Rest des Beutels in den Abfalleimer zu werfen. Mit federnden Schritten geht er zu seinem Jackett an der Tür, sucht die Zigaretten. Der alte Dielenboden ist warm an seinen nackten Füßen, die in den engen Schuhen ein wenig gelitten haben. Breit und kräftig, sind sie nicht gemacht für feines Schuhwerk. Er denkt an Gisela, wie sie am Strand die Sohlen ihrer kleinen Füße an seine drückt: »Du hast die schönsten Füße, die ich je bei einem Mann gesehen habe.«


      Mit zwei Fingern fischt er eine Zigarette aus dem Paket in der Innentasche und steckt sie in den Mund. Vierzehn Jahre ist es her. Der Junge ist jetzt dreizehn. Ungeduldig gräbt er nach seinem Feuerzeug. Da ist ein Riss im Futter der Tasche, und das schwere silberne Ding ist hineingerutscht. Er holt es heraus, geht zum Fenster, zündet die Zigarette an.


      Nachdenklich klopft er die Asche auf den schwarzen Gehweg unter sich und bläst den Rauch ins Licht der breiten Laterne. Die ganze Nacht hindurch füllt sie sein kleines Zimmer mit ihrem milchigen Licht. Sie ist so nah an seinem Fenster, manchmal meint er sie berühren zu können, würde er nur den Arm nach ihr ausstrecken. Doch er streckt sich nicht, begnügt sich mit dem Gedanken daran. Sorgfältig drückt er die Zigarette aus und schnippt sie mit zwei Fingern auf die andere Straßenseite.

    

  


  
    
      


      September 1939, Zamość


      Edward öffnete die Tür nur einen Spalt breit, doch sofort kam die Katze hereingeschossen und begann um seine Beine zu streichen. Langsam ging er in die Hocke, um sie zu berühren. Das Tier musste irgendwo einen trockenen Winkel gefunden haben, denn sie war nicht nass geworden. Jetzt stieg sie mit beiden Pfoten auf sein Knie, suchte seine Hände und rieb ihren Kopf an seinen bloßen Unterarmen.


      Matt senkte er den Kopf, ließ sie mit ihrem weichen Fell durch sein Gesicht streichen und lauschte ihrem Schnurren. Alle hatten Angst. Sogar der Vater. Die Angst war überall. Sie drang durch die feinen Löcher des Radios ins Haus, schlich durch die Räume, und sie schlief in ihren Betten. Doch niemand sprach darüber, wie es weitergehen würde, wenn die deutschen Truppen Zamość erreichten. Und wenn Anna und Władysław über den älteren Bruder Tadeusz sprachen, der das Land an der ukrainischen Grenze verteidigen sollte, dann schickten sie die Kinder hinaus.


      Mit der Katze auf dem Arm kehrte Edward zurück ins Wohnzimmer, wo jetzt wieder die Stimme des Nachrichtensprechers durch den Raum rollte und ihnen mitteilte, dass weder England noch Frankreich ihr Versprechen in die Tat umsetzen wollten, Polen im Kampf gegen das Deutsche Reich zu unterstützen. Władysławs Miene verdüsterte sich.


      Resigniert schüttelte Anna den Kopf: »Bald stehen sie schon in Lublin! Was wird nur aus uns, wenn sie hierher kommen?« Sofort rutschte Bolesław von seinem Stuhl und schlang die dünnen Arme mit großer Energie von hinten um ihre Mitte. Als wäre ihr Schmerz eine magnetische Spannung, zog es den Neunjährigen stets zur Mutter, wenn sie traurig war.


      Im Gesicht seines Vaters erkannte Edward Mitleid und Ungeduld. Er suchte ihren Blick hinter den weißen Händen: »Wenn die Intervention nicht morgen kommt, dann wird sie in den nächsten Tagen kommen. Sie werden schon ihre Gründe haben, damit noch zu warten!« Anna hob den Kopf, und von einem Moment auf den anderen waren ihre Augen wild und rastlos: »Glaubst du das wirklich, Władysław? Glaubst du daran?«


      Einen Moment lang lehnte er sich zurück und sah auf seine Hände, dann beugte er sich wieder über den Tisch und neigte den Kopf, um ihre Augen zu erreichen: »Wir haben die Russen überstanden damals, wir werden auch das hier überstehen!« Langsam schüttelte sie den Kopf, und wie an fast jedem dieser letzten Abende rannen Tränen ihre runden Wangen hinunter. Erschrocken ergriff Genowefa, ihre älteste Tochter, ihre Hände und drückte sie fest, während Edward die Katze auf den Boden setzte. Auch er ging nun zu seiner Mutter. Unbeholfen legte er seine Hand auf ihren Rücken. Wusste nicht, was er sagen sollte. Keiner von ihnen rührte sich bis die Sendung vorbei war, dann brachte Anna Bolesław ins Bett.


      Edward hätte gern mit seinem Vater gesprochen. Über Tadeusz, über die Bomben, von denen sie im Radio sprachen, doch der sonst so beredte Mann schwieg so nachdrücklich, dass Edward es nicht wagte, ihn aus seinen Gedanken zu reißen.


      »Edward«, flüsterte Bolesław, »bist du das?« Der Junge schob den Kopf über den Bettrand und spähte nach unten. Im Lichtstreifen, der durch die halbgeöffnete Tür hereinfiel, stand Edward: »Ja, ich bin es. Warum schläfst du nicht, Kleiner?« »Weil ich nicht klein bin. Ich bin schon neun! Und wenn alle anderen noch wach sind… Warum sollte ich schlafen?« Edward zog sich das Hemd über den Kopf und lachte: »Da hast du natürlich recht, Indianer!«, sagte er, während er sich die Hose auszog. »Aber jetzt gehen sogar die Erwachsenen ins Bett!« Sorgfältig legte er seine Kleidung auf den Stuhl an dem flachen Schreibtisch aus Buchenholz.


      Den Schreibtisch hatte sein älterer Bruder gebaut. ›Den starken Tadeusz‹ hatten sie ihn schon in der Schule genannt. Er hatte immer zum Zirkus gewollt, aber der Vater hatte auf einer echten Ausbildung bestanden. So war er bei einem Tischler in die Lehre gegangen. Der Schreibtisch mit der blankpolierten Platte war sein Gesellenstück. Das Tischlern lag ihm, mit seinen siebenundzwanzig Jahren führte er bereits eine eigene Werkstatt. Doch bei aller Leidenschaft für seine Arbeit schlummerte noch der Zirkusjunge in ihm. Wann immer sich eine Gelegenheit ergab, zeigte er seinen Brüdern und jedem anderen, der zuschauen wollte, wie kräftig er war, ersann stets neue Kraftproben und akrobatische Kunststücke. Für seinen neusten Trick umwickelte er seine Hand mit einem Fetzen Stoff, setzte einen der langen Tischlernägel auf ein Brett, holte tief Luft und beförderte den Nagel mit der Faust bis zum Anschlag in das Holz.


      Zwei Wochen war es nun her, dass Tadeusz zum Militär eingezogen worden war. Edward dachte an den ersten Brief von ihm, von der ukrainischen Grenze, daran, wie er und Bolesław gelacht hatten, als der Vater den Brief vorgelesen hatte: »Wir marschieren und warten, wir schieben Wache und putzen unsere Gewehre. So vergehen die Tage und die Russen schnüren noch immer ihre Stiefel.« Tadeusz fiel dauernd etwas ein, worüber er lachen konnte. In seinem Brief hatte er auch vom frühen Aufstehen berichtet, von den Kaninchen in den nebelverhangenen Wiesen am Morgen, und davon, dass keiner, nicht einmal die Offiziere, wusste, wie es weitergehen würde.


      Seufzend zog Edward sich das Nachthemd über den Kopf und legte sich in die untere Etage des Bettes. Der Bruder, in dessen Werkstatt er seit einigen Monaten an den Nachmittagen geholfen hatte, fehlte ihm sehr, und wahrscheinlich hätte er geweint, wenn nicht Bolesław wieder zu ihm heruntergeschaut hätte. »Edek«, flüsterte der Kleine, »warum malen sich die Indianer die Gesichter bunt?« Edward schüttelte die Gedanken an Tadeusz ab. »Das machen sie immer dann, wenn sie gegen den Feind kämpfen gehen. Um ihn zu erschrecken«, antwortete er und zog sich die Decke bis zum Kinn herauf. »Aber wer würde sich denn vor ein bisschen Farbe im Gesicht erschrecken?«, setzte Bolesław nach. »Das weiß ich auch nicht, aber sie tun’s eben. So steht es jedenfalls in den Büchern.« »Mmmmm!«, murrte Bolesław. »Also ich glaub das erst, wenn ich’s sehe!«


      ***


      »Edward und Pjotr, wenn ich euch noch einmal flüstern höre, hole ich einen von euch hier nach vorne zu mir!« Die Lehrerin der 9B kämpfte gegen die Unruhe an diesem Tag, zu viel Aufregung gab es zu Hause. Die ersten Briefe der großen Brüder hatten in den letzten Tagen die Stadt erreicht, und die Familien verbrachten ihre Abende vor dem Radio. Jene, die keines besaßen, klopften bei den Nachbarn an, unter den Kindern gab es kein anderes Gesprächsthema mehr. Frau Bieranowska mied jedes Gespräch über den Krieg, forderte, wie immer, Konzentration und Disziplin. Kaum einer der Schüler vermochte still zu sitzen, die Minuten tropften mit unerträglicher Langsamkeit von der Uhr über der Tür des Klassenzimmers, bis endlich die letzte Glocke ertönte und sie nach Hause laufen konnten.


      Am Nachmittag ging Anna, in jeder Hand einen kleinen Sack mit Lebensmitteln, zu Tadeusz’ Frau Marianna, die mit ihrem Sohn Wiesław einige hundert Meter entfernt in der Waryńskiego lebte. Genowefa und Bolesław begleiteten sie, Edward und Władysław mussten noch eine Lieferung Kohlen in den Keller bringen.


      Die Arbeit war fast getan, ihre Hände und Arme schon ganz schwarz vom Kohlenstaub, als dumpfer Motorenlärm sie innehalten ließ. Sie hoben die Köpfe und sahen zum Horizont. Sieben Flugzeuge kamen in einer gleichmäßigen Formation über den graublauen Himmel direkt auf sie zu. Zunächst flogen sie hoch, ihr Brummen blieb dumpf, bis sie ihre Nasen senkten und in einem sanften Schwung auf eine tiefere Flugebene glitten. Schlagartig schwoll der Lärm an, wühlte sich tief in ihre Ohren. »Mein Gott!«, rief Władysław, und für einen Moment starrten sie beide stumm vor Entsetzen auf die dunklen Maschinen, die mit einem Mal so nah waren. Wie eingefroren standen sie, dann ergriff Władysław seinen Sohn am Arm und zerrte ihn die Treppe herunter in den Kohlenkeller.


      Gemeinsam hockten sie am Fuß der kleinen Treppe. »Warum fliegen die so tief?«, rief Edward dem Vater über den Lärm hinweg zu. Statt ihm zu antworten, schloss der große Mann die Augen und bekreuzigte sich. Zwei Detonationen ließen die Wände des Kellers knirschen, Edward drängte sich dicht an den Vater, der zusammenzuckte wie ein Kind, als ihr tonnenschweres Echo einen Atemzug später die Kellertreppe herunterstürzte.


      Und dann endlich schloss er Edward fest in seine Arme. Viel zu fest. Eine ganze Minute lang saßen sie so. Die Flugzeuge donnerten erneut über das Haus hinweg und hinterließen einen beißenden Gestank in der Luft, die durch die Kellertür hereinschwebte. Władysławs Hände zitterten.


      Noch bevor das Motorengeräusch ganz verschwunden war, stürmte Edward die Treppe herauf, wäre beinahe gestolpert über eine der Schaufeln, die sie hatten fallen lassen. »Wo hat das eingeschlagen?« Władysławs Blick irrte durch die stinkende Luft, die sich auf die Stadt gelegt hatte, fand keinen Anhaltspunkt, blieb schließlich an Edward haften, der bereits in der Hofeinfahrt stand.


      Rauch schien in einigen hundert Metern Entfernung über den Häusern zu schweben. »Das ist doch auf der Waryńskiego!«, rief der Vater, der ihm gefolgt war, ballte die Faust um die linke Brusttasche seiner schmutzigen Arbeitskluft und blieb einige Sekunden lang mitten auf der Straße stehen.


      Dann stürmten sie los. Vorbei an den Schreien und den aufgerissenen Augen, den Menschen, die links und rechts aus ihren Häusern stürzten. Manche liefen, wie Edward und sein Vater, dem Feuer entgegen. Andere standen reglos auf der Straße. Starrten nur. Edward ließ sie alle hinter sich. Auch den Vater. Sah sich nicht einmal um. Er rannte, rannte immer schneller, während die ätzende graue Luft tief, immer tiefer, in seine Lungen kroch.


      Edward verfluchte die schweren Arbeitsschuhe, die er trug, doch es dauerte kaum zwei Minuten, bis er das Haus seines Bruders erreichte. Da stand es. Mitten in krachendem Feuer. Die Straße voller Menschen. Menschen mit Holzeimern. Verwirrte Menschen, die versuchten, den stinkenden Brand zu löschen. Frauen, die weinende Kinder an sich drückten. Wo war seine Mutter? Fieberhaft sah er sich um, hörte sich schließlich schreien: »Mama! – Genowefaaa! – Bolesław! Wo seid ihr?«


      Und dann brach die Menge auseinander. Einige Männer taumelten aus der Rauchwolke, die das Haus einhüllte, legten drei leblose Körper auf der Wiese ab. Innerhalb von Sekunden schloss sich ein Kreis um die reglosen Gestalten. Edward konnte nichts mehr sehen. Schwindelig versuchte er sich an den Menschen vorbeizudrängen, die seine Mutter und die beiden Geschwister umringten. Einige ältere Frauen beugten sich bereits über sie, als eine laute Stimme über die Köpfe der Umstehenden hinwegeilte: »Der Junge! Er lebt! Jemand muss den Arzt holen! Wir brauchen den Arzt!«


      Der Kreis öffnete sich, und da konnte er sie sehen: Die Mutter lag reglos, ihr weiches Gesicht auf einmal müde. Blut, viel röter als alles, was Edward je gesehen hatte, strömte aus einer klaffenden Wunde auf ihrer Stirn über ihre geschlossenen Lider. Direkt neben sie, auf den hellgrünen Rasen, hatte man Bolesław gelegt. Der kleine Junge lag ganz nah bei ihr. So nah, dass ihre leblose Hand seinen Kopf berührte und Edward einen Stich von Eifersucht verspürte.


      Einen Moment lang ruhte sein Blick auf Bolesław, dann wandte er sich ab. Erst nach einigen Sekunden begriff er, dass dessen linker Arm fehlte, und fuhr herum. Er war fort. Der Arm, der Ärmel, die Hand, sie fehlten, und an ihrer Stelle war eine Wunde, aus der weiches Blut leise in die Erde hineinsickerte. »Das muss entsetzlich wehtun«, dachte Edward, als er den Bruder betrachtete, der plötzlich ein Fremder war.


      Als hätte er seine Gedanken gelesen, schlug der Junge plötzlich die Augen auf und brüllte. Sein Schrei war spitz und erschien Edward um ein Vielfaches lauter als die Detonationen. Er trat einige Schritte zurück, um ihm zu entkommen, legte schließlich sogar die Hände auf die Ohren, doch der Schrei fraß sich weiter erbarmungslos in seinen Kopf hinein.


      Atemlos stürzte sein Vater durch die Menge, fiel mit panischen Augen neben Bolesław, dem späten Glück, seinem Augenstern, auf die Knie und nahm seinen Kopf in die Arme. Doch die väterliche Berührung vermochte den Jungen nicht zu beruhigen, er schrie und schrie. Mit weit aufgerissenem Mund und wilden Augen schien er den Vater nicht einmal wahrzunehmen.


      Nie sollten die Umstehenden den Anblick von Władysław vergessen, wie er seinen Jungen hielt, sein Gesicht verzerrt und nass von Tränen, als Bolesław mit einem heiseren Seufzer in seinen Armen erschlaffte. Dann sank er in sich zusammen, im Arm noch immer den Sohn, die Hand, seine Linke auf der Stirn seiner Tochter. Sie schien unversehrt, doch ihr Blick verlor sich kalt im blauen Himmel über ihnen. Sanft lösten zwei junge Frauen den toten Jungen aus den Armen des Vaters, führten den nach Atem ringenden alten Mann, dessen blutverschmiertes Hemd an seiner Brust klebte, in eines der umliegenden Häuser.


      Niemand achtete auf Edward. Aus einigen Metern Entfernung suchte er wieder das Gesicht seiner Mutter, und während hinter ihm gegen das Feuer gekämpft wurde, schwamm er orientierungslos durch den Rauch, ohne sich von ihr abzuwenden. Auch einige der umliegenden Häuser hatten Feuer gefangen, und als der Wind sich drehte, fuhr ihm die Hitze des Brandes scharf in die Augen.


      »Steh hier nicht rum und glotz!« Edward erschrak heftig, als ein älterer Mann ihm einen leeren Eimer in den Bauch stieß und auf eine Pumpe auf der anderen Straßenseite deutete. Ohne den Blick von seiner Mutter zu lösen, überquerte er die Straße. Blind fanden seine Hände den Hebel und begannen mechanisch zu pressen, bis Wasser aus dem Mund der Pumpe schoss. Eiskalt rann es über seine Schuhe und die Hosenbeine und katapultierte ihn mit einem Schlag zurück in die Realität. Ohne einen weiteren Gedanken ließ er den Eimer fallen und rannte zu dem Haus, in das man seinen Vater gebracht hatte.


      Er klopfte, trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Władysław Kraj lag wie aufgebahrt. Er atmete schwer und sein Gesicht war blass unter dem imposanten Schnurrbart. Edward kniete sich neben ihn, rief nach ihm. Nichts. Sein Vater lag vollkommen still, das Gesicht leer, wie das eines Toten. Nur der rauschende Atem verriet, dass er noch am Leben war.


      Mit ernstem Gesicht und routinierter Hand hob der Arzt seine Augenlider, maß seinen Atem und lauschte seinem Herz. Edward trat zur Seite, verfolgte angstvoll jeden Handgriff des Arztes. Doch der wandte sich nicht an ihn, den Sohn, sondern an die Besitzerin des Hauses: »Nun, Frau Kamińska, er lebt, aber…«, er schüttelte nachdenklich den Kopf, »ich bezweifle, dass er das Bewusstsein wiedererlangen wird.« Niemand sprach ein Wort.


      Stumm drängte Edward sich an dem ernsten Mann vorbei, der jetzt seine Instrumente einpackte. Schwer ließ er den Kopf auf die Schulter des Bewusstlosen fallen, dessen Atem noch immer gleichmäßig durch seine Kehle rauschte. Bald tropften seine Tränen auf das graue Hemd des Vaters. »Papa!«, flüsterte er immer wieder in den Stoff hinein. »Ich bin doch noch da! Papa! Ich lebe doch noch!« Doch obwohl er sein Herz ganz deutlich schlagen hörte, regte der Vater sich nicht.


      Um ihn herum sprachen die Menschen über das, was geschehen war. Er hörte sie nicht. Verlor sich in der Berührung mit dem Vater, bis die sanfte Hand der Nachbarin auf seiner Schulter die Verbindung durchbrach.


      ***


      Die verwinkelten Flure des Krankenhauses erinnerten ihn an einen Traum, den er einmal gehabt hatte. In diesem Traum waren es Serpentinen gewesen, die sich einen Berg hinaufwanden. Immer im Kreis hatte es ihn gezogen, immer höher und höher.


      Für einen Moment glaubte er, seine Mutter wäre hinter ihm, als ihn jemand sanft am Arm berührte: »Junger Mann, wen suchen Sie? Kann ich Ihnen den Weg zeigen?« Vor ihm stand eine Nonne.


      Beschämt steckte Edward die verschwitzten, dreckigen Hände in die Taschen seiner Hose und blickte auf seine ausgetretenen Arbeitsschuhe, die voller Kohlenstaub waren. »Ja!«, stieß er hervor. »Ich suche meinen Vater, Władysław Kraj.« »Bitte!«, fügte er schnell hinzu, als sie nicht gleich antwortete. »Seit wann ist Ihr Vater denn hier?« »Seit heute. Vor einer Stunde hat man ihn hierher gebracht!« Edward sah sich wild gestikulieren, versuchte die fliegenden Hände einzufangen, sie wieder in die Taschen seiner Hose zu stecken, doch sie blieben nicht an ihrem Platz: »Ich bin hier, um ihn abzuholen, können Sie mich zu ihm bringen?«


      Die Nonne fasste seine Unterarme und drückte sie behutsam. »Alles wird gut, mein Junge! Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte sie, dann strich sie ihm über das Haar und ergriff seine Hand.


      Ergeben folgte er ihr durch unzählige Flure, vorbei an seltsamen Gerätschaften und ernsten jungen Frauen, die das Haar unter weißen Hauben trugen, bis sie einen Winkel im zweiten Stock erreichten. Dort setzte sie ihn auf einen der hölzernen Stühle, die auf dem grauen Steinfußboden Spalier standen.


      Erst als die alte Frau gegangen war, bemerkte Edward, dass auf dem Gang noch andere Menschen waren. Sie redeten laut, sie weinten hemmungslos. Einen Augenblick lang schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, fand er neben sich eine alte Frau, die voller Unruhe einen Rosenkranz durch ihre blauen, schrundigen Finger gleiten ließ. Die Menschen waren aufgeregt, manche von ihnen hatten Blut auf ihren Hemden und Jacken. Eine junge Frau schimpfte mit einem Jungen in Bolesławs Alter, der versuchte, die Klinke an einer der Türen auf dem langen Flur herunterzudrücken.


      Zwei Bomben hatten die Stadt an diesem Tag getroffen. Man schätzte, dass dabei etwa hundert Menschen ihr Leben verloren hatten. Viele waren verletzt worden. Edward lauschte den Gesprächen, versuchte den Worten der Menschen zu folgen, doch ihm fehlte die Kraft, und bald verschmolzen die aufgeregten Stimmen zu einem einzigen Geräusch, das sich wie ein Teppich über die Bilder legte, die an ihm vorbeiflogen.


      Krankenschwestern hasteten den Flur entlang, ihre weißen Kleider bauschten sich vor Eile, und Blut tropfte von einer zerschlagenen Hand auf den grauen Steinfußboden, wo es von einer jungen Frau mit einem Feudel wieder aufgewischt wurde. Edward schloss erneut die Augen. Das Chaos machte ihn schwindelig. Hinter seiner Stirn wuchs ein gewaltiger Schmerz, der von innen gegen seine Augen drückte und bald so übermächtig wurde, dass er beide Fäuste gegen seine Lider presste, um ihn zurückzuhalten.


      Mitten in den brennenden Schmerz hinein berührte ihn jemand an der Schulter. Es war die Nonne: »Es wird gleich jemand kommen, der dich zu deinem Vater bringt«, wisperte sie. »Aber wo ist er?«, fragte Edward nervös und öffnete die Augen. »Warum kommt er nicht heraus, damit wir nach Hause gehen können?« Fahrig rieb er seine Handflächen an der Rückseite seiner Hose. »Wir haben gerade die Kohlen in den Keller gebracht«, fügte er verlegen hinzu, als ihr Blick einen Moment lang auf seinen Händen ruhte.


      Und dann, ohne dass er wusste, woher diese Worte kamen, sagte er: »Mein kleiner Bruder ist tot.« Erschrocken beugte die Nonne sich zu ihm herunter, gerade wollte sie seine Hände ergreifen, als jemand vom Ende des Ganges nach ihr rief. Sie seufzte und bedeutete ihm zu warten.


      Edward setzte sich wieder und starrte auf seine schwarzen Hände. Er hatte schon geglaubt, dass man ihn vergessen hatte, als endlich einer der Ärzte auf ihn zueilte. »Bist du Edward Kraj?«, fragte er und blickte auf eine schwarze Kladde in seiner Hand. »Ja!«, antwortete Edward. »Das bin ich. Ich bin hier, um meinen Vater abzuholen.«


      ***


      Völlig still hockte er in der Küche der kleinen Wohnung und wartete, bis das insistierende Klopfen der Nachbarin endlich verstummte. »Es tut mir sehr leid, aber dein Vater wird nicht mehr gesund werden!« Dieser Satz klang ihm in den Ohren, seit er das Krankenhaus verlassen hatte. Er begriff nicht, wie es sein konnte, dass ein Mensch, dessen Nasenflügel sich mit jedem Atemzug blähten, dessen Haut ihre Wärme nicht verlor und dessen Hände seine umschlossen, wenn er sie drückte, dass der Mensch, der ihn für einen Augenblick sogar aus verschleierten Augen angesehen hatte, nie mehr gesund werden sollte.


      Nicht ohne Ungeduld hatte er die Ärzte auf die Unsinnigkeit ihrer Behauptungen hingewiesen. Einer von ihnen hatte sich dann mit ihm neben das Bett des Vaters gesetzt, hatte versucht ihm zu erklären, was geschehen war. »Schlag–an–fall«, flüsterte er jetzt in die Stille des Raumes. »Schlag–an–fall.«


      Am Abend schaltete er das Radio ein, das an diesem Tag ohne das leiseste Geknister seinen Dienst verrichtete. Zehntausende polnische Soldaten befanden sich auf dem von Marschall Edward Rydz-Śmigty befohlenen Rückzug hinter die Weichsel. Von zwei Seiten rückten deutsche Truppen auf sie, und trotz diplomatischer Verstimmungen zwischen England, Frankreich und Deutschland hatte sich bislang weder Präsident Lebrun noch Premierminister Chamberlain zu einem echten Eingriff in das Kriegsgeschehen durchringen können. So sprach das Radio und obwohl Edward sich zwang darüber nachzudenken, was das für ihn, für seinen Bruder Tadeusz, für Polen bedeuten würde, wollte daraus kein Bild entstehen.


      Als die Nachrichtensendung zu Ende war, schaltete er das Gerät aus, bedeckte es sorgfältig mit einem Tuch und stellte es zurück in den Schrank, wie sein Vater es zu tun pflegte. Dann löschte er das Licht und schloss die Tür der Wohnstube hinter sich. Auf dem Weg in sein Zimmer traf er auf eine der Katzen, die ihn aus ihren grellen Augen eindringlich ansah. Was wollte sie ihm sagen? Er ging in die Hocke, streckte seine Hand nach dem Tier aus und lockte sie. Doch sofort machte sie kehrt und verschwand durch die halbgeöffnete Tür in die Küche. Offenbar hatte sie bloß auf eine Schale Milch gehofft.


      »He Junge, sag mal, schläfst du?«, schrie eine harsche Stimme. Irritiert sah Edward auf seine Hände. Sie hielten eine Landkarte. Feuer fraß sich durch das Papier, doch es dauerte einen Moment, bis er begriff, was geschah. Panisch riss er sich die Mütze vom Kopf, um die Flamme damit zu ersticken.


      Zu spät. Es blieb nichts als ein Fetzen, ein kleines Häufchen Asche und eine Handvoll schmerzender Fingerspitzen. Ganz schwarz waren sie, und als er sie fest auf die kühle Tischplatte drückte, um den Schmerz zu lindern, brannten sie glühend rote Löcher in den Tisch.


      Als er schwitzend erwachte, waren seine Fingerspitzen weiß und unversehrt. Der Morgen war bereits angebrochen. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Was sollte er nur mit sich anfangen, es schien alles sinnlos, doch im Bett wollte er auch nicht bleiben. Er würde etwas tun. Etwas Sinnvolles. Nur was? Sein Blick verharrte auf den Fensterrahmen. Da waren einige Risse, die der Vater vor Einbruch des Winters noch hatte abdichten wollen. Auch die Witwe Kowalska hatte sich im letzten Winter über die zugigen Fenster beklagt.


      Ein paar Reste vom gestrigen Mittagessen dienten ihm als Frühstück, versprachen die tiefe schwarze Grube in seinem Bauch zu füllen. Es half nicht. Nach der Mahlzeit fühlte er sich noch immer leer, und seine Gedanken wanderten dünne Pfade entlang, die gesäumt waren mit den Geschichten seiner Mutter.


      Er zwang seine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt, dann holte er eine Leiter und Werkzeug, um den Mangel an den Fensterrahmen zu beheben. Die Arbeit war schnell getan, und als er sein Werk begutachtete, fühlte er sich tatsächlich besser. Kurz zögerte er, dann nahm er die Leiter und das Flickzeug und klopfte zunächst zaghaft, dann etwas lauter, an die Tür der Witwe Kowalska, die eine der kleineren Wohnungen im ersten Stock bewohnte.


      »Edward, mein Junge, müsstest du nicht in der Schule sein?«, fragte sie erstaunt, als sie ihn vor ihrer Tür stehen sah. »Ich bin in Vertretung meines Vaters hier, Frau Kowalska, er ist heute nicht zu Hause, aber Sie wollten doch die Fenster dicht gemacht haben, nicht wahr?« Sie lächelte und trat zur Seite: »Aber ja, mein Junge. Wie aufmerksam von dir, komm herein.« Sie wies in ihr kleines Wohnzimmer: »Hier! Hier auf dieser Seite ist es am schlimmsten.«


      Edward stieg auf die Leiter und besah sich die Risse. »Ich werde dir gleich einen guten Kakao kochen, es wird Zeit, dass du mal etwas auf die Rippen bekommst!«, sagte Frau Kowalska im Vorübergehen und griff mit ihrer knochigen Hand nach seinem Arm. Sie wohnte schon seit vielen Jahren in der Löwenstraße, die Kinder des Hausmeisters waren ihr ans Herz gewachsen, und sie verwöhnte Edward und Bolesław, wo sie nur konnte.


      Die Arbeit ging schnell voran, und für einen Augenblick fühlte er sich richtig gut, als er sein Werk begutachtete. Mit der Hand fuhr er über den feuchten Putz: »So, Frau Kowalska, nun müsste es dicht sein.« Strahlend gab die alte Dame ihm die Tasse mit dem Kakao: »So ein geschickter und fleißiger Junge bist du, ich bin mir sicher, aus dir wird einmal etwas! Mein Mann, weißt du – er war auch so ein begabter Handwerker. Ein Künstler eigentlich. Als Holzschnitzer hat er gearbeitet…«


      Wie eine Blinde betastete sie das blasse Gesicht einer Marienfigur auf der Kommode. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über die schmale Nasenwurzel der Figur, dann ließ sie den Finger zwischen den weit geöffneten Augen der Heiligen ruhen. Edward trat neben sie und betrachtete das Kunstwerk. »Schön, nicht wahr?«, seufzte sie und berührte seine Schulter. »Aber es ist nur eine Holzfigur. Sie ist Kunst und sie ist Liebe, aber sie kann uns nicht helfen, egal, wie sehr wir sie anflehen.« Traurig schüttelte sie den Kopf und wanderte noch einmal mit den Fingerkuppen darüber. Ihre Stimme war brüchig, als sie sprach: »Weißt du, seit mein Mann einfach so gestorben ist, kann ich nicht mehr daran glauben. Nicht an Gott, nicht einmal an das Himmelreich– nein, mein Junge! Das Leben wird uns kein zweites Mal geschenkt.«


      Einige Minuten lang saßen sie schweigend am Esstisch. Die Blicke der traurigen Frau ruhten liebevoll auf seinem Scheitel, während er den heißen Kakao trank. Als er ausgetrunken hatte, streckte sie die Hand nach der Tasse aus: »Noch eine?« Schon war sie auf dem Weg in die Küche, doch Edward hielt sie zurück: »Nein, danke Frau Kowalska, bitte machen Sie sich keine Mühe, ich muss jetzt gehen!« Dann klappte er die Leiter zusammen und reinigte die Fensterbank mit einem feuchten Tuch, bevor er mit großen Schritten zur Tür ging und sie öffnete.


      »Nun«, sagte sie und lächelte wieder, »dann komm doch später noch einmal mit Bolesław herauf, wenn er von der Schule nach Hause kommt, ja? Ich habe einen Apfelkuchen im Ofen, da kriegt ihr beide ein großes Stück davon!« Edward nickte, bückte sich nach seinem Eimer und trat vor die Tür. »Wie macht er sich denn überhaupt in der Schule, der kleine Nachzügler?«, erkundigte sie sich noch. »Gut, Frau Kowalska, gut macht er sich!«, antwortete er hastig und sah sie nicht an, als er ihr zum Abschied die Hand drückte. »Aber jetzt muss ich wirklich los, der Vater– er wartet auf mich.«


      »Papa, wie geht es dir heute?«, sagte er leise, als er sich neben das Bett des Vaters setzte. Mehr wusste er nicht zu sagen, blickte schweigend auf die weiße Decke, die sich mit jedem Atemzug des großen Mannes hob und senkte. Der Steinfußboden glänzte, und es roch – Edward brauchte einen Moment, um den bekannten Geruch zu identifizieren – nach Essig und Zitrone, wie nach jedem Frühjahrsputz in der Löwenstraße. Wenn der anstand, hatte seine Mutter die ganze Familie herumgescheucht, bis das Haus sauber und der Garten unkrautfrei gewesen war.


      Entschlossen wischte er sich die Tränen aus den Augen, dann er stand auf, um dem Vater ins Gesicht sehen zu können. Dessen Augen waren geschlossen, und Edward erschrak, als plötzlich ein gewaltiger Husten den regungslosen Körper schüttelte. Einen Augenblick lang fühlte es sich an, als sei das Leben in den alten Mann zurückgekehrt, als würde er sich jeden Moment aufrichten, ausspucken und nach einer kräftigen Tasse Tee verlangen, doch als der Husten nachließ, lag er so reglos wie zuvor.


      In diesem Moment begriff Edward, dass die Mütze auf dem Nachttisch, an der noch immer ein wenig Kohlenstaub klebte, den Kopf des alten Mannes nie mehr wärmen würde. Er zog die eigene ab. Nun würde er seinen Platz einnehmen müssen, wenigstens bis Tadeusz zurückkehrte.


      Vorsichtig nahm er die Mütze des Vaters, setzte sie auf und besah sich in dem kleinen Spiegel, der in einer Ecke des Raumes über einem emaillierten Waschbecken hing. Sie war etwas groß, ihr breiter Rand vom Schweiß der letzten Jahre glatt und speckig. Langsam fuhr er mit dem Finger darüber. Das glatte Leder fühlte sich an wie Haut, und ihm war beinahe, als wäre die runde Schirmmütze schon vor langer Zeit mit ihrem Besitzer verschmolzen. Entschlossen schob er sie in den Nacken und atmete tief ein, bevor er ein letztes Mal zum Vater sah, dessen Brust sich mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms hob und senkte.


      Mühsam löste er den Blick und drückte die Türklinke herunter, als plötzlich alle Wände um ihn herum einstürzten. Er riss sich die Mütze vom Kopf, presste das Gesicht tief in das weiße Bettzeug und schrie die Panik heraus, bis er keinen Atem mehr hatte.


      Als am Abend eine Schwester hereinkam, um nach dem Patienten zu sehen, verbarg er sich hinter einem Vorhang. Er wollte bleiben, wollte den Kopf in die große Hand des Vaters legen, seinem Atem nachspüren. Erst als die Schwester das Licht gelöscht und den Raum verlassen hatte, schlich er zurück zum Bett. Im Dunklen blieb er so sitzen, bis die Nachtschwester ihn überraschte und nach Hause schickte.


      Die Mütze des Vaters in der Hand, eilte er durch die nächtlichen Straßen, vorbei an dunklen Fenstern und bellenden Hunden, vorbei an seiner Schule und der Wiese, auf der er und Bolesław mit den Jungen aus der Nachbarschaft ein Indianerlager errichtet hatten.


      Natürlich waren die jüngeren Brüder und Schwestern nicht immer sofort willkommen gewesen, sie wurden zu Squaws und Cowboys gemacht, denn Krieger und Medizinmänner, kurz die Helden, waren ja schließlich schon die Älteren, doch Bolesław war einer der hartnäckigeren in der Schar der kleinen Brüder und Schwestern gewesen und so war er fast immer dabei gewesen im Indianerlager.


      Wieder erwachte er in den frühen Morgenstunden. Draußen war etwas mit großem Lärm auf die Steine im Hof gekracht, unmittelbar darauf hörte er ein Kratzen an der Tür. Die Schuhe in der Hand schlich er in den Flur und lauschte. Wieder ein leises Kratzen.


      Versuchte da jemand das Schloss zu öffnen? Schaudernd wich er einige Schritte zurück und nahm die lange Kohlenschaufel zur Hand, die er im Flur liegen gelassen hatte. »Wer ist da?«, rief er mit zittriger Stimme, und einen Moment lang war ihm ganz schlecht vor Angst. Wieder kratzte es – dann ein Miauen. Erleichtert ließ er die Schaufel sinken. Natürlich! Es war der Kater Wladimir, der wieder einmal einen seiner Revierkämpfe im Hof ausgefochten hatte.


      Langsam öffnete er die Tür und linste hinaus. Mit erhobenem Schwanz schoss Wladimir an ihm vorbei in die Küche. Obwohl er den Kater erwartet hatte, zuckte er zusammen und spähte misstrauisch in den nebligen Morgen. Ein leerer Blecheimer lag am Boden, gleich neben der Tür, und in der Hecke auf der anderen Seite des Hofes sah er eine graue Schwanzspitze verschwinden. Seitdem er allein im Haus war, versetzte ihn selbst das kleinste Geräusch in Angst.


      Er biss sich auf die Lippen, folgte Wladimir in die Küche, nahm einen Teller aus dem Schrank, goss etwas Milch darauf und legte einige Brocken trockenes Brot hinein. Gierig machte sich der Kater über die Mahlzeit her, und angelockt vom Klappern des Tellers kam auch Genowefas Katze Hedwig in die Küche geschlichen. Sie fixierte ihn mit ihren schmalen Augen, die im schwachen Licht des frühen Morgens blassgrün schimmerten, dann gab er auch ihr einen Teller mit Milch und Brot und setzte sich neben sie auf die Dielen, damit der Kater, der seine Mahlzeit bereits beendet hatte, nichts von ihrem Teller stahl.


      ***


      In den folgenden Tagen ging er wieder zur Schule, wobei er morgens immer früher das Haus verließ, um keiner der Nachbarinnen zu begegnen. Das Unglück der Familie Kraj, sein Unglück, es hatte sich jetzt herumgesprochen, und täglich kamen sie, um ihn zu bemuttern, seinen Kopf zu streicheln und dem verdammten Gott sein Leid vorzuwerfen. Bald hasste er sie alle. Sogar Frau Kowalska.


      Nach der Schule fegte er den Hof und tat, was in Vertretung seines Vaters anfiel. Dann ging er ins Krankenhaus, blieb, bis die Schwestern ihn nach Hause schickten. Am Anfang hatte er seinem Vater von den Dingen erzählt, die er für ihn im Haus erledigt hatte, von der Klassenarbeit am Montag und von Wladimirs neuem Rivalen auf der Löwenstraße, doch nach einigen Tagen sprach er gar nicht mehr mit ihm, ergriff nur hin und wieder seine Hand und versprach bei jedem Abschied, am nächsten Tag wiederzukommen.


      »Edward! Edward, mein Junge! Komm mal zu deiner alten Nachbarin!« Frau Regenreiter war vor die Tür ihres Hauses getreten und winkte ihn eindringlich zu sich heran. Widerwillig lief er um die flache Mauer herum in den Nachbargarten. Jetzt hatte sie es doch geschafft, ihn abzupassen. »Ach, mein Junge, du musst dich ja schrecklich einsam fühlen«, rief Frau Regenreiter jetzt, ergriff seine Hände und zog ihn an sich. Widerwillig legte er die Arme um sie. Sie roch nach Eintopf und Essig, und ihr Rücken, der beinahe unnatürlich nach innen gewölbt war, erinnerte Edward an das Bild einer Kobra in Drohgebärde, das sie kürzlich im Biologieunterricht betrachtet hatten.


      »Die tut nur so! In Wirklichkeit hat die gar kein Herz!«, hatte seine Mutter immer gesagt. Und es stimmte. So freundlich die Fassade war, die Frau Regenreiter ständig lächelnd zur Schau trug, so hasserfüllt und verächtlich hörte man sie dann sprechen. Über die Nachbarn, die Regierung, die Polen, die Arbeitsmoral ihres Hausmädchens– ihre Missgunst und ihr Spott trafen jeden.


      Der bittere Kakao, den sie ihm noch aufdrängte, brannte auf seiner Zunge, als er ihn eilig und ohne sich auch nur zu setzen herunterstürzte, doch er wollte das dumpfe Zimmer mit den deutschen Bibelsprüchen an der Wand und den staubigen Kissen auf dem speckigen grünen Sofa so schnell wie möglich verlassen. Auf ihre Fragen, ob er sich denn nicht fürchte, so ganz allein, ob er denn überhaupt zurechtkomme mit dem Haushalt, antwortete er hastig mit Nicken oder Kopfschütteln.


      Sie ließ nicht locker, drängte und fragte, bis Edward unter der Jacke, die er nicht abgelegt hatte, der Schweiß ausbrach. »Edward!« Schwer legte sie ihre Hand auf seine Schulter: »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Lösung ist, dass du da drüben so allein bleibst. Das ganze Haus verwalten, dich selbst versorgen und zur Schule gehen, das ist doch zu viel für einen Fünfzehnjährigen!«


      Edward hielt ihren Blick: »Ich komme gut zurecht, Frau Regenreiter, schließlich weiß ich, was zu tun ist, und immer dann, wenn ich den Vater im Krankenhaus besuche, erklärt er mir, welche Aufgaben erledigt werden müssen. Außerdem –«, er zögerte eine Sekunde lang, »bin ich nicht fünfzehn, sondern bald siebzehn.« Er ahnte, dass sie ahnte, dass er log, doch er legte noch nach: »Und bald kommt er ja ohnehin zurück, der Vater, und dann werden wir alles wieder gemeinsam verwalten.«


      Auf der Stirn der misstrauischen Frau erschien eine senkrechte Falte und sie legte die Hand unter sein Kinn, als sie ihn verabschiedete: »Ich werde dich im Auge behalten, Junge! Wenn du Dummheiten machst, dann muss ich das melden. Es geht nicht, dass ein Kind auf Dauer so ganz allein lebt, hörst du mich?«

    

  


  
    
      


      5. Mai 1971, Mönchengladbach


      »Guten Morgen, Herr Kray!« Das blasse Gesicht der hübschen Bäckerin hellt sich auf, als er den Laden betritt. »Eine Schnecke und einen Tee dazu?« »So ist es!«, sagt er lächelnd und breitet die Zeitung, die er am Kiosk gekauft hat, auf dem kleinen Stehtisch aus. Er hat sich Münzen geben lassen vom Zeitungsverkäufer, denn die Bäckerin hat es nicht gern, wenn er mit großen Scheinen bezahlt. Nachdem er die erste Seite studiert hat, blättert er weiter. Todesanzeigen. Er meidet diese Rubrik, will gerade wieder umblättern, als sein Blick an einer großen Anzeige hängen bleibt. Kolja Herz verabschiedet sich von seiner großen Liebe und Freundin, Ida Herz. Geboren am 12.2.1916, gestorben am 28.4.1971. Darunter findet er ein Gedicht: Voll von Freunden war mir die Welt/ Als noch mein Leben licht war;/ Nun, da der Nebel fällt,/ Ist keiner mehr sichtbar./ Wahrlich, keiner ist weise,/ Der nicht das Dunkel kennt,/ Das unentrinnbar und leise/ Von allen ihn trennt.[1] Die Zeitung verschwimmt vor seinen Augen, und als er den Blick hebt, ist der kleine Raum um ihn herum in Nebel getaucht. Den Kopf in die Hände gestützt, lässt er die Erinnerungen an Ida noch einmal an sich vorüberziehen. Der Tag, an dem sie sich kennengelernt haben. Die Schnäpse, die sie nachts in ihrem Keller unter dem Geschäft getrunken haben, wenn er ihr wieder einmal etwas zum Aufbewahren gebracht hatte. Nie hatte sie gefragt, worum es sich handelte, nie gezögert, es anzunehmen.


      Warum er sie seit fast sechs Jahren nicht mehr besucht hat, weiß er nicht zu sagen. Was ist in der Zwischenzeit mit ihr geschehen? Wie hat sie sich so verändern können, dass sie – er hebt den Kopf, will den Gedanken nicht zulassen, kann ihn doch nicht zurückhalten: Sie hat es beendet. Das Leben, für das sie so hart gekämpft, das sie später so gierig aufgesogen hat. Genau wie er. Sie sind sich so ähnlich gewesen. Zu ähnlich. Niemals hätten sie miteinander alt werden können. Nun wird er ohne sie weiterleben.


      Marianne erwartet ihn vor dem kleinen Café neben der Brauerei des Füchschens auf der Ratinger Straße in Düsseldorf. Sie hat die Knie fest übereinandergeschlagen, ihr Gesicht ist seltsam rund und aufgedunsen. Doch sie hat noch immer diesen resoluten, entschlossenen Blick und das gleiche sehnsuchtsvolle Lächeln, mit dem sie ihn damals, 1945, am Bahnhof begrüßt hat. Strahlend entknotet sie ihre dünnen Beine und springt auf, um ihn mit einer überschwänglichen Umarmung willkommen zu heißen. »Eddie! Wie schööön, dich zu sehen!« Sie übertreibt wie üblich und hält ihn ein wenig länger an sich gedrückt, als es ihm lieb ist.


      Sie hat ihn noch nicht ganz wieder losgelassen, als sie auf der anderen Straßenseite einen Bekannten erspäht. »Ewald!«, ruft sie über seine Schulter hinweg. »Ewald!« Der Gerufene bleibt stehen und kommt auf sie zu. Ihre Hand ruht noch immer auf Edwards Hüfte: »Ewald! Ich muuuss dir meinen guten Freund Eddie vorstellen.« Die Männer schütteln sich die Hand, während Marianne ihre Schulter dicht an die Edwards drängt.


      Er muss an die siamesischen Zwillinge in Indien denken, von denen der Stern vor einigen Wochen berichtet hat. An der Schulter und an den Hüften zusammengewachsen, tun sie alles gemeinsam, und niemand kam bisher auf die Idee, sie voneinander zu erlösen, bis ein amerikanischer Arzt das Dorf besuchte. Er bot eine kostenlose OP an. Doch obwohl sie keine inneren Organe teilen, zögern die Eltern, sie voneinander zu trennen, denn auf die Frage, was sie als Erstes täten, wenn man sie trennte, wissen sie nichts zu sagen.


      Marianne redet noch immer auf Ewald ein, der es offenbar eilig hat und schon versucht, sich zu verabschieden. Doch auf Mariannes Atem liegt Schnaps, der sogar ihr dichtes Parfüm durchdringt, und sie bemerkt es nicht. Seufzend ergreift Edward ihre Hand und zieht sie zurück zum Tisch, wo ihre Zigarette in dem weißen Aschenbecher bereits abgebrannt ist.


      Der Tee, den die junge Bedienung bringt, ist trüb und schmeckt staubig. Edward beschäftigt seine Hand, indem er darin rührt, doch er trinkt nicht weiter davon. Eigentlich wollten sie die Details besprechen, aber sehr viel mehr als das, was sie ihm am Telefon gesagt hat, ist es nicht. »Sei nicht so laut«, unterbricht er sie, als sie noch einmal das Sortiment aufzählt: Omega, Breitling, Rolex und einige andere.


      Ein wenig beleidigt sieht sie ihn an. Der Schnaps hat ihre Pupillen geweitet. Brav senkt sie trotzdem die Stimme: »Du musst es dir ansehen! Also, die Uhren, die nicht in der Auslage liegen, werden in einem eisernen Aktenschrank im Büro von Marias Chef aufbewahrt. Für eine kurze Zeit, bis sie einen weiteren Tresor in Betrieb nehmen. Die Zertifikate liegen woanders, Maria weiß nicht wo. Wenn sie eine verkauft, holt sie den Chef, der sucht dann das Zertifikat heraus.« Er nickt, steckt die Hand in die Tasche und nimmt sein Geld heraus. Das Bündel ist dünn geworden, und er hofft, dass am Freitag alles glattgeht, wenn Hannes mit dem angebrannten Zeug zur Bank fährt. Er fummelt einen Zehnmarkschein heraus, dann legt er ihn auf den Tisch und erhebt sich.


      »Du gehst schon?« Hastig ist Marianne auf die Füße gesprungen. »Ja, ich werde mich beeilen. Bevor der Laden Mittagspause macht, möchte ich mir alles angesehen haben.« Weil sein Mund vom Reden ganz trocken geworden ist, beugt er sich zu dem flachen Tisch, um jetzt doch einen Schluck des kalten Staubwassers zu trinken. Er hebt die Tasse, doch schon der Geruch ist so abstoßend, dass er sie wieder auf den Tisch stellt. Etwas von dem kalten Tee schwappt über den Rand, hinterlässt einen graubraunen Schleier auf dem weißen Unterteller. Energisch richtet er sich auf: »Grüß mir den Fred ganz lieb!« Marianne schneidet eine Grimasse und ihre langen dünnen Hände durchwühlen die warme Luft, die zwischen ihnen hängt: »Ach der Fred, der Fred! Der ist Geschichte!«


      Edward zuckt die Achseln, streckt die Arme aus und tippt ihr ganz leicht mit den Fingerspitzen auf beide Schultern: »Wir sehen uns heute Abend!« Dann dreht er sich um. Sie macht Anstalten, ihm zu folgen, ihre Stimme ist ein wenig spitz, als sie ihm hinterherruft: »Wohin gehst du danach?« »Geschäftliches erledigen, Marianne, dies und das. Später werde ich mir noch einmal alles von außen ansehen, danach komme ich zu dir.« Er geht, dreht sich noch einmal zu ihr um: »Kann spät werden, ich werde klingeln, bis du wach bist.« Beruhigt lässt sie sich wieder in den flachen Stuhl fallen und winkt.


      Schnell fällt er in seinen gewohnten Schritt. Über die Neubrückstraße, am Grabbeplatz entlang, auf die Heinrich-Heine-Allee, links auf die Theodor-Körner-Straße. In weniger als zehn Minuten hat er sein Ziel erreicht. Es ist 11:45 Uhr, und er ist noch immer durstig. Das Kaufhaus steht klobig vor dem blauen Himmel, ein eckiger Klotz, mit dem grünen Logo auf weißem Grund. Edward betritt es durch den Haupteingang. Noch 45 Minuten bis die Mittagspause beginnt.


      Als Erstes sucht er die Informationstafel. WC steht da ganz klein in einer Ecke auf dem Plan des ersten Obergeschosses. Entschlossen steigt er die träge Rolltreppe herauf, zwei Stufen auf einmal. Sein Anzug rutscht hoch und entblößt die dunkelroten Socken, die er unter der weichen braunen Hose trägt. Schnell hat er das die Toiletten gefunden.


      Die Wasserhähne über den angeschlagenen Waschbecken sind grünlich angelaufen und das Wasser, das herausschießt, als Edward den Hahn aufdreht, ist eiskalt und schmeckt ein wenig metallisch. Die Hand an der seidenen Krawatte, beugt er sich darüber und stillt seinen Durst. Einem Moment lang betrachtet er sein Spiegelbild, dann trocknet er die feuchten Lippen mit einem Papiertuch und richtet sich das Haar, bevor er wieder eintritt in die Welt der grellbunten Träume, die sich hinter der narbigen Holztür befindet.


      Die Ständer um ihn herum hängen voller Badeanzüge, Badekappen und Wasserspielzeug in allen Farben. Eilig schiebt er sich zwischen den Schnäppchenjägerinnen hindurch, zurück ins Erdgeschoss, vorbei an der Schmuckabteilung, ohne einen einzigen Blick auf die Ketten, Ringe und Broschen zu verschwenden. Der Bereich mit den Uhren befindet sich am hinteren Ende der Abteilung, drei glänzende, mit blauem Samt ausgeschlagene Vitrinen.


      Es ist nicht schwer, mit dem Verkäufer ins Gespräch zu kommen. Maria ist im Urlaub. Kauder steht auf dem Namensschild des jungen Mannes, er ist noch in der Ausbildung. Seine glänzende Krawatte hat er mit einem strammen Knoten über dem engen Kragen seines Hemdes fixiert. Der Junge ist noch keine zwanzig und ganz versessen darauf, sein Verkaufstalent unter Beweis zu stellen, während die erfahrene Kollegin, die ihn gern mit Poliertuch und Glasreiniger durch die Abteilung treibt, nicht da ist. Edward muss lächeln, nimmt sich dann aber zusammen und geht mit nachdenklichem Blick an den Vitrinen entlang.


      »Kann ich helfen?« Kauder blickt ihn über die Auslage hinweg mit jungen blauen Augen an. Edward hebt die Hand ans Kinn, sodass der Ärmel seines Jacketts ein wenig herunterrutscht und der Blick seines Gegenübers auf die feine Oyster Perpetual Datejust an seinem Handgelenk fällt: »Nun, ich bin auf der Suche nach einer Uhr und – es sollte etwas Außergewöhnliches sein dieses Mal.«


      Erfreut beugt der junge Mann sich über die Vitrine und tippt dann eifrig auf das dicke Glas des Schaukastens: »Die Omega Speedmaster möchte ich Ihnen sehr ans Herz legen. Vom Hersteller wird sie auch als Moonwatch bezeichnet, denn ein Exemplar dieser Serie war an Buzz Aldrins Handgelenk, als er vor zwei Jahren gemeinsam mit Neil Armstrong den Mond betrat. Moonwatch, verstehen Sie? Mond-Uhr!« Edward versteht, folgt ihm ans Ende der Vitrine und betrachtet das Stück.


      Er kann sich genau an den Tag erinnern. An den 21.Juli 1969. In der JVA Willich. Den Nachmittag hatten die Häftlinge vor dem winzigen grauen Fernseher im Aufenthaltsraum verbringen dürfen. Sie saßen auf den Stühlen aus dem Speisesaal, ein improvisiertes Kino, wer wollte, konnte dort die gesamte Berichterstattung verfolgen. Die meisten wollten. Edward war der Erste gewesen, hatte einen Platz in der zweiten Reihe gewählt. Einige Minuten lang war er dort mit den Bildern aus Cape Canaveral allein gewesen.


      Was für eine skurrile Fantasie von der Zukunft. So weit entfernt von den Männern in der JVA. Die Grenzen der Welt waren hier ganz nah gewesen. Stets zu ertasten: raue, nachlässig lackierte, eiserne Türen. Durch ein Fenster am anderen Ende des Raumes hatte er den Himmel sehen können. Ein merkwürdiges Prickeln hatte sich in seinem Nacken ausgebreitet, war unter dem groben Stoff der Anstaltskleidung seinen Rücken herabgewandert, in seine Hände und die Fingerspitzen. Doch in der Enge des dunklen Zimmers mit dem schäbigen grauen Mobiliar war es einfach verglüht.


      Der junge Mann, der sich auf den Stuhl neben ihm gesetzt hatte, hatte nervös mit dem Fuß gewippt und auf einem Zahnstocher gekaut: »Endlich mal was anderes hier, wie?« Blonde Locken türmten sich über einem hübschen braungebrannten Gesicht: »Du bist doch Diamanten Eddie, nicht?« Edward hatte genickt: »Das stimmt. Und Ihr Name?« »Uli«, hatte er geantwortet und ihm eine schnelle Hand entgegengestreckt. »Freut mich sehr, Mann! Hab schon viel von dir, äh Ihnen gehört.« Nachdem sie ihre Zeit abgesessen hatten, haben sie sich draußen wiedergetroffen. Seitdem arbeiten sie häufig zusammen.


      Kauder wühlt in einem dicken Schlüsselbund, bis er den richtigen gefunden hat, dann öffnet er das Sicherheitsschloss und klappt die Vitrine auf. Er zieht die Auslage zu sich heran, sie läuft auf leisen Rädern, und entnimmt ihr zwei Uhren. »Die Speedmaster. Wir führen sie sowohl in Gold als auch in Stahl.«


      Behutsam legt er die Uhren auf ein dunkelblaues Samtkissen und betrachtetet sie ehrfurchtsvoll: »In Gold ist sie natürlich ein ganzes Stück eleganter, strahlt Autorität und Glanz aus. Trotzdem finde ich, dass auch das Modell in Stahl etwas für sich hat. Sie ist sportlich und so gesehen auch die echte Moonwatch, denn Aldrin trug natürlich das Modell aus Stahl.«


      Edward nickt anerkennend, nimmt beide Uhren in die Hand, wiegt sie gegeneinander. Schließlich nimmt er die eigene ab und legt sie neben sich auf das dicke Glas der Vitrine. Kauder ist jetzt vollständig in seinem Element: »Die Astronauten haben natürlich weder ein Armband aus Stahl noch eines aus Gold getragen, sondern ein festes, ausgesprochen langes Band, das gleich mehrfach um das Handgelenk geschlungen wurde. Aber der Chronometer, der war aus Stahl.« Edward betrachtet die stählerne Uhr an seinem Handgelenk, dann sieht er den jungen Mann freundlich an: »Sie ist wunderbar! Sie haben meinen Geschmack genau getroffen. Jetzt würden mich nur noch einige Daten zu dieser Uhr interessieren. Kann ich bitte das Zertifikat sehen?«


      Der Verkäufer zögert kurz, dann verstaut er die Uhren und führt Edward, wie erhofft, zum Büro des Chefs. Es ist ein fensterloser Raum, die Lampe über der Schreibmaschine, an der der Mann arbeitet, die einzige Lichtquelle. »Chef! Könnt ich den Schlüssel für den Schrank bekommen?«, fragt der junge Mann seinen Vorgesetzten, der energisch in den Tasten der Schreibmaschine wühlt.


      Höflich bleibt Edward an der Tür stehen, nimmt die Umgebung in sich auf. Der Chef zieht einen Schlüssel aus der Brusttasche seines weißen Hemdes und erhebt sich mit einem schwerfälligen Grunzen. »Wer möchte etwas sehen?«, fragt er mürrisch, dann fällt sein Blick auf Edward, und mit drei Schritten ist er bei dem eleganten Kunden. »Maierberg!«, sagt er und schüttelt ihm verbindlich die Hand. »Sie interessieren sich für eine Uhr aus unserem neuen Schweizer Sortiment?«


      Edward nickt: »So ist es.« »Wie erfreulich! Hocherfreulich!«, grinst Maierberg und geht mit seinem Schlüssel zu dem Aktenschrank, der mintgrün und protzig in einer Ecke des kleinen Raumes steht. Mit einem lauten Knacken springt das Schloss, das sich ganz oben auf der rechten Seite befindet, auf, und mit einem enthusiastischen Seufzer zieht Maierberg die mittlere Schublade zu sich heran. Edward macht einen vorsichtigen Schritt zur Seite, denn der Mann versperrt ihm die Sicht. Und es stimmt. Im Inneren des Schrankes befinden sich mindestens zwei Dutzend lederbezogene Schachteln. Dahinter eine Reihe von Registern. Rolex, Omega und Patek Philippe kann Edward auf den schmalen Plastikreitern erkennen, und für ein paar Sekunden fühlen sich seine Hände so leicht an, dass er sie eilig in die Hosentaschen steckt.


      Während die beiden Männer damit beschäftigt sind, das richtige Zertifikat herauszusuchen, untersucht er das Schloss der Tür, die in das Büro führt. »Da ist es ja!« Jetzt übernimmt der Alte das Verkaufsgespräch. »Sie können auch mit einem Scheck bezahlen, kein Problem«, sagt er, während er das Zertifikat präsentiert. Edward betrachtet es eingehend. Der Mann redet weiter: »Sie sehen, das ist Handwerk, das noch in zweihundert Jahren Maßstäbe setzen wird!« Edward nickt zustimmend, wiegt die Uhr in einer Hand und stellt noch einige sachkundige Fragen, dann verabschiedet er sich mit dem Versprechen, am Wochenende wiederzukommen, wenn er den Kauf in Ruhe überdacht hat.


      Die junge Verkäuferin, die die gläserne Tür hinter ihm abschließt, als er das Kaufhaus verlässt, hält kurz inne, dann neigt sie den Kopf und lächelt ihn an. Ihr Gesicht hinter der Scheibe wirkt fast weiß unter dem kinnlangen braunen Haar, das sich weich um ihre runden Wangen legt, und ihre kräftigen Brauen lenken den Blick auf helle Augen. Sie fixieren ihn. Überrascht greift er nach seinem Hut. Halt, er trägt gar keinen. Er lacht, hebt die Hand. Winkt. Die junge Frau hinter der Scheibe kichert, dann mimt sie einen altmodischen Knicks und eilt zurück ins Innere des Kaufhauses.


      Edward wendet sich nach links, zum Rhein. Junge Leute haben es sich auf der Mauer gemütlich gemacht. Ein Paar sitzt rauchend auf der Kante. »Würd’st mich retten, wenn ich jetzt springen würd?« Kokett rutscht das Mädchen noch einige Zentimeter weiter vor und lacht herausfordernd. »Sei nicht blöd!«, brummt ihr Freund, dessen dünne Beine im Schneidersitz miteinander zu verschmelzen scheinen, und bläst ihr den Rauch seiner Zigarette entgegen.


      Bei Ina steht auf dem grünen Schild über der Tür des kleinen Lokals an der Promenade. Draußen einige Tische mit bunten Decken. Heute: Sauerkraut mit Kassler und Kartoffelstampf steht auf der Tafel. Plötzlich bemerkt Edward, wie hungrig er ist. Und durstig. Vor allen Dingen durstig. Zum Essen bestellt er ein Bier, dann gleich ein weiteres.


      Eine Gruppe älterer Männer streitet über zwei Tische hinweg mit einem jungen Pärchen über Willy Brandt. Neben sechs Biergläsern stehen da auch sechs Schnapsgläser. Es scheint nicht ihre erste Runde zu sein. »Ich säh einfach nett ein, dat wir uns ständisch entschuldjen solln. Dämut. Wo imma der hinküt, zeischt der Dämut, unsa Bundeskanzla. Als hätten die nett ihrn Anteil jehabt an dem Jemetzel da, de Polacken un de Ruskis«, sagt ein Dicker und schüttet den letzten Schluck Bier herunter.


      Wütend schüttelt der junge Student am Nebentisch den Kopf und zerrt einen zerknüllten Schein aus der Tasche seiner zerschlissenen Hose, die voller Farbflecken ist. »Nazi!«, sagt er voller Abscheu, wirft den Schein auf den Tisch und wendet sich heftig an seine Freundin: »Komm, Hannah, wir gehen!«


      Edward sieht dem Pärchen einen Augenblick lang nach. Dann betrachtet er die Männer, die jetzt angriffslustig hinter den beiden herpöbeln. Nazis wollen sie sich nicht nennen lassen. Sie sind in seinem Alter, ein paar fünf, sechs, vielleicht sieben Jahre älter.


      Edward kennt diese Sorte. Nie legt er sich mit ihnen an. Doch. Mit dem Polizeiobermeister damals an der belgischen Grenze. Der hatte ihn aus dem Zug gezerrt, in einen engen Verhörraum geschleppt, hatte ihn mit seiner Waffe bedroht und mit wütenden Fäusten an seiner Kleidung gerissen. Schließlich hatte er ihn sogar einer Leibesvisitation unterzogen. Und weil er nichts fand, hatte er angefangen, ihn zu provozieren: »Das ganze Pack aus dem Osten! Ich weiß genau, dass ihr kriminell seid! Kriminell und primitiv… Ja! Da gab’s auch mal ein wahres Wort dafür und das bleibt auch wahr, auch wenn man’s heut nicht mehr sagen darf!« Keuchend vor Ärger war der Mann um ihn herumgeschlichen, bevor er flüsternd fortfuhr: »Erinnerst du dich noch? Na?« Heiß und feucht hatte der wütende Atem sein Ohr berührt: »Untermenschen!«


      Da war Edward der Geduldsfaden gerissen. Zorn und Speichel hatte er dem Mann entgegengeschleudert, bis ein jüngerer Kollege die Tür der kleinen Verhörzelle aufgerissen hatte. Drei Tage lang hatten sie ihn dabehalten. Ohne Grund, ohne Anwalt. Weil sie konnten. Trotzdem will er nichts wissen von öffentlichen Debatten. Von den jungen Leuten, die alles wissen und alles richten wollen.


      Im Bobbys, der hutschachtelgroßen Kneipe am Ende der Ratinger, ist es, als hätten die Leute nur darauf gewartet, dass es endlich fünf Uhr wird. Der Wirt ist dabei, das Fass auszutauschen, ein leichter Geruch von schalem Bier liegt in der Luft. Mit Kraft wuchtet er das neue auf die Bar, dann wischt er sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn.


      Der Plattenspieler hinter der Theke wird von einer jungen Frau bedient. Wenn später mehr los ist, wird sie an der Bar arbeiten, aber zunächst einmal nippt sie mit spitzen hellroten Lippen an einem Weinglas und blättert gelangweilt durch den Plattenstapel hinter dem Gerät. Rolling Stones. Sie schwingt die Hüften im Takt und fährt sich durch das zerzauste Haar. Es ist auf der einen Seite kürzer geschnitten, mehr lässig als schön, doch Edward muss immer wieder hinsehen, wenn es kastanienbraun das gelbe Licht der Bar einfängt.


      »Yeah, Tina, lass es rocken!« Ein junger Kerl, vielleicht zwanzig, beugt sich über die Bar und versucht ihr einen Klaps auf den Po zu geben, der sich fest unter der engen Bluejeans wölbt. Ohne Eile tritt sie beiseite, und die gierige Hand wischt ins Leere. Ein paar Männer lachen. Tina zündet sich eine Zigarette an.


      Zwei Künstler älteren Semesters stehen am äußersten Ende der Bar unter den Buntglasfenstern. Schon vor fast zwanzig Jahren ist er hierhergekommen, in den Fünfzigern, als die Freigeister sich noch an Adenauer abgearbeitet haben. Heute diskutieren sie über den gewaltsamen Protest, über Macht, Gewalt, die RAF, Hannah Arendt und den Vietnamkrieg, während Edward sein Bier trinkt.


      Es ist halb zwölf, als er sich wieder auf den Weg in die Berliner Allee macht. Unauffällig flaniert er an den Schaufenstern des Kaufhauses entlang, betrachtet Pullover, Nylonwaren und was sonst noch so ausgestellt wird. In einem der Fenster hängt ein Pelz auf einer Puppe. Zweihundert Mark steht auf dem Preisschild. Edward schaudert. Furchtbares Zeug, diese Pelze für die Durchschnittsfrau. Zusammengeschustert aus Pfoten, Köpfen und Schweifen, anschließend kräftig durchgefärbt, haben sie mit der Art von Pelz, mit der er nach dem Krieg gehandelt hat, nicht viel zu tun. Die waren schwer gewesen, unendlich weich, meist tiefbraun bis bernsteinfarben. Besonders die alten Exemplare waren noch handgenäht gewesen. Handgenäht! Und Weiß oder Silber wurde damals nur von Frauen getragen, die nichts oder wenig auf sich hielten.


      Er tastet sich einmal um das gesamte Kaufhaus herum. Findet den Mitarbeitereingang. Eine schwarze Metalltür. Daneben ein riesiger Rollladen und eine Rampe. Für die großen Lieferungen. Davor ein Parkplatz. Zwei Laternen werfen gleißendes Licht und scharfe Schatten auf die asphaltierte Fläche. Nur, wo ist der Wachschutz? Mindestens zwei müssen es sein. Mindestens ein Hund dazu.


      Mit schnellen Schritten ist er bei der Tür. Sie ist etwa einen Meter weit in die Wand zurückversetzt. Auf der so entstandenen Stufe vor der Tür liegt ein Fußabtreter. Irritiert sieht er ein zweites Mal hin: »Frohe Weihnachten!« steht darauf. Darüber eine Leuchte, die den kleinen Raum vor der Tür mit starkem weißem Licht füllt. Schon aus der Entfernung kann man ihn jetzt sehen. Nur flüchtig betrachtet er das Schloss. Er hat bereits eine Idee. Dann eilt er zurück in den Schatten der Bäume, die den Parkplatz begrenzen, stiehlt sich über die Rabatten hinweg zurück auf den Gehweg.


      Schräg gegenüber leuchtet eine Kneipe. Patrizia steht auf dem Messingschild. Hinter dem Fenster sind einige Männer beim Knobeln. In gleichmäßiger Frequenz heben sie die Biere, bevor sie sie wieder auf den Stehtischen abstellen. Der lederne Becher fügt sich dem Rhythmus der Gläser, die Würfel fallen leidenschaftslos. Drei Runden lässt Edward den Knobelbecher wandern, bevor er sich entschließt hineinzugehen. Behutsam fasst er die Klinke, dann legt er sanft etwas Gewicht in die Bewegung. Mit einem leisen Klingen öffnet sie sich, gerade will er eintreten, als er hinter sich ein metallenes Geräusch hört. Es ist der Karabiner an der Leine des Wachhundes. Er weiß das, ohne sich umzudrehen. Gut, da sind sie also. Während die Tür langsam hinter ihm zufällt, sieht er auf die Uhr. Sie zeigt Viertel vor zwölf.


      Bescheiden nimmt er am hinteren Ende der Bar mit Blick zum Fenster Platz und signalisiert dem Wirt mit einem Nicken seine Bestellung. Ein Alt. Nur wenige trinken Pils hier in Düsseldorf. Die, die es tun, sind zugezogen.


      Die hässliche dunkle Holzverkleidung des Raumes lässt ihn an eine Kneipe in Haltern zurückdenken. Der erste Laden in der Gegend, wo es wieder Bier gegeben hatte. Für die GIs und für jene Zivilisten, die deren Gesellschaft suchten. Deutsche Mädchen, tief ausgeschnitten für etwas Butter oder Zigaretten, Displaced Persons, wie er selbst, auf der Suche nach einem Anker in der Welt außerhalb des Lagers, nach etwas zum Tauschen, einem bezahlten Botendienst.


      »Eine schöne Kneipe haben Sie!« Die Worte sind ihm so herausgerutscht. Irritiert sieht der Wirt ihn an: »Danke schön! Aber das meinen Sie nicht im Ernst, oder?« Edward grinst, ohne das Fenster aus den Augen zu lassen: »Nun, schön ist möglicherweise das falsche Wort, aber es gefällt mir.« Jetzt lacht der Wirt: »Sie sind mir ja ne Type!« Noch immer kopfschüttelnd nimmt er eine Flasche Cognac aus dem Regal, schenkt ein, stellt das Glas wortlos neben Edwards Bier, dann wendet er sich wieder den Knoblern zu.


      Edward widmet sich der schwarzen Tür des Lieferanteneinganges draußen hinter dem Parkplatz. Er ist müde und es fällt ihm nicht leicht, die Gedanken in der Spur zu halten, die jetzt zurückwandern nach Haltern am See. Die Idylle des Namens steht in obszönem Kontrast zu dem, was der Ort für die meisten war. Er will sie nicht, diese Gedanken. Zurück zur Tür. Zurück zum Schloss dirigiert er sie. Sie folgen ihm widerwillig.


      Man könnte einen Versuch mit einem Schlagschlüssel machen, eine Methode, die zugleich roh und elegant ist. Elegant ist sie vor allen Dingen dann, wenn es schnell geht, doch dafür gibt es keine Garantie. Endlich erscheinen die Sicherheitsleute wieder auf der hell erleuchteten Bildfläche. Dreißig Minuten haben sie gebraucht. Zwei feiste Typen mit einem Schäferhund. Eine weitere Runde wird er abwarten, dann wird er ihnen folgen, wird sehen, wie ihr Rundgang verläuft.


      Erschöpft macht er sich schließlich auf den Weg zurück in die Ratinger. Als er das Haus erreicht, schaut er an der roten Backsteinfassade herauf. Hinter einem offenen Fenster streitet ein Pärchen, hinter einem anderen flimmert ein Fernseher. Mariannes Fenster ist dunkel. Edward entscheidet sich, sie nicht zu wecken.


      Die Hände in den Hosentaschen schlendert er über die Straße, in den kleinen Durchgang hinein, der in den heruntergekommenen Innenhof führt. Die Haustür befindet sich rechts in dem dunklen Gang. Er öffnet sie leise mit einer dünnen Plastikseite, die er oberhalb des Schlosses zwischen Tür und Rahmen schiebt und dann langsam heruntergleiten lässt. Die Tür ist nicht abgeschlossen, und mit sanftem Druck lässt sich die Falle in ihre Höhle schieben.


      Mariannes Tür im zweiten Stock öffnet er, ohne auch nur das Flurlicht einzuschalten. Blind fixiert er den Spanner, fährt mit einem schlanken Haken in das Schloss hinein, drückt behutsam die Stifte herunter, die den Riegel fixieren. Vier Stifte. Mit jedem, den er herunterdrückt, gibt der Kern ein wenig mehr nach, und geduldig verstärkt er den Druck auf den Spanner, bis die Tür aufspringt.


      Die kleine Wohnung besteht nur aus einem Zimmer. Jedes Mal, wenn er hierherkommt, gibt es mehr Nippes und Topfpflanzen, und er bewegt sich vorsichtig, bis seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt haben. Marianne liegt auf dem Bett, die Arme über dem Kopf verschränkt, den Mund leicht geöffnet. Im Licht der Laterne, das durch die hellen Vorhänge vor dem Fenster dringt, kann er sehen, dass sie sich vor dem Schlafengehen nicht abgeschminkt hat.


      So leise wie möglich zieht er Schuhe, Jackett, Hemd und Hose aus, dann rollt er sich in Unterhose und Unterhemd unter einer Decke auf dem Sofa ein, dessen grüner Stoff ihm so vertraut ist wie die Innenseite der eigenen Hand.


      Als er am nächsten Morgen aufwacht, schläft Marianne noch immer. Sie hat einen Arm über das Gesicht gelegt, um dem Sonnenlicht zu entgehen, das durch die Maschen der Vorhänge drängt. Es muss schön sein draußen. Durch die undichten Fenster dringen Stimmen und der Rauch von Zigaretten aus den Cafés der Straße. Edward beeilt sich, seine Sachen wieder anzuziehen. Schreibt einen Zettel: Guten Morgen Marianne, ich bin schon los. Wir sehen uns in ein paar Tagen! Eddie. Schnell in die Schuhe. Das Hemd lässt er offen, er wird das draußen machen, die braune Krawatte steckt er in die Tasche des Jacketts.


      Im Flur trifft er auf die alte Dame, für die Marianne hin und wieder die Einkäufe erledigt. Er hat ihren Namen vergessen. Ungeniert bleibt sie stehen, sieht ihm dabei zu, wie er sein Hemd zuknöpft, und schüttelt missbilligend den Kopf. Während er noch am oberen Hemdknopf fummelt, späht er auf das Klingelschild an ihrer Tür. Mittmann steht da: »Guten Tag, Frau Mittmann! Wie geht es Ihnen?« Er lächelt, während er den Kragen des Hemdes richtet, über ihre Missbilligung hinweg. »Nu, wenn dat Rheuma nett wär, wär’s auszuhalten, aber ich kann kaum liegen un kaum sitze. Schlimm is dat.«


      Edward steckt das Hemd in die Hose. Es ist 1971, er ist 47 Jahre alt, doch unter Frau Mittmanns Blicken fühlt er sich immer wieder wie 21.Damals, 1945, hatten sie eine Zimmerwirtin. Frau Gerlach. Um das winzige möblierte Zimmer mieten zu können, hatten sie ihr versprechen müssen, dass sie verlobt seien und bald heiraten würden.


      Jetzt nimmt er Frau Mittmann liebevoll den Wohnungsschlüssel aus den zitternden Händen, die krumm sind vom Rheuma, und schließt damit die Tür zu ihrer Wohnung auf. »Wissen Sie, ich habe gehört, dass Wärme helfen soll, vielleicht sollten Sie sich eine Heizdecke zulegen?«, sagt er, dann legt er den Schlüssel auf die schmale Anrichte in der winzigen Diele und verabschiedet sich.


      Draußen sieht er auf seine Uhr. Der nächste Zug fährt in sieben Minuten. Wenn er den erreicht, dann kann er auch noch die Kleidung wechseln, bevor er zu den Kraumens geht und die Details für den Auftrag bespricht. Edward beginnt zu traben, dann zu rennen. Quer über die Straße, zwischen den Passanten hindurch, über rote Ampeln und über Zäune hinweg. Als er atemlos den Bahnsteig erreicht, ist der Zug noch nicht einmal eingefahren.


      
        
          [1] Das Gedicht ist von Heinrich Heine und hat den Titel Im Nebel.

        

      

    

  


  
    
      


      Oktober 1939, Zamość


      Von seinem eigenen unsteten Atem geweckt, spähte Edward ängstlich ins Dunkel des Zimmers. Ein leises Knirschen, ein Rascheln. Mit einem Mal war er hellwach, stand leise auf und tastete sich atemlos vor Angst durch die schmale Tür in den Flur.


      Nur eine der Katzen mit einem Stück alter Zeitung. Edward kniete sich hin, versuchte, eine Ecke des Papiers zu fassen zu bekommen. Offenbar befand sich etwas zu essen darin. Mit der Nase schob sie es in eine Ecke, fort von ihm. Dann zog und zerrte sie, um an den Inhalt zu kommen. Er folgte ihr, drückte sie beiseite, hob das zerfetzte Päckchen auf und richtete sich auf.


      Maunzend sprang die Katze an seinem nackten Bein herauf, hinterließ rote Striemen vom Knie bis zum Knöchel. Edward biss sich auf die Lippen, machte einen großen Schritt beiseite und öffnete das Päckchen. Darin war Speck. Wo mochte das Tier ihn gefunden haben? Die Mutter, in ihrer Angst vor dem Einmarsch und den Plünderungen, musste ihn versteckt haben. Nicht gut genug für die hungrige Katze.


      Leise schlich er in die Küche und suchte ein sauberes Stück Zeitung. Sorgfältig schlug er den Schatz darin ein, dann legte er es mitten auf den Tisch und platzierte einen schweren tönernen Teller darauf, damit die Katze, die jetzt miauend zu seinen Füßen saß, nicht mehr herankam.


      Ein Knirschen im Flur ließ ihn wieder zusammenzucken. Im Gegensatz zu der nun hell erleuchteten Küche erschien ihm der Rest der Wohnung plötzlich finster, ja bedrohlich, und er musste sich überwinden hinauszugehen. So leise wie möglich schlich er von Zimmer zu Zimmer, überprüfte die Fenstergriffe, drehte sogar den Schlüssel der Haustür im Türschloss hin und her, obwohl er genau wusste, dass er sie am Abend abgeschlossen hatte.


      In der dunklen Wohnstube der Familie hielt er kurz inne, überlegte, ob er das Licht anschalten sollte. Nein. Er sollte nicht so ängstlich sein. Außerdem ging das Fenster zur Straße. Die neugierige Frau Regenreiter sollte nicht sehen, dass er zu einer solchen Uhrzeit wach war. Halb drei. Keine Uhrzeit für ein Kind. Er musste jetzt alles richtig machen.


      Zögerlich setzte er sich auf den Stuhl der Mutter. Wieder dachte er an den letzten Abend, den sie gemeinsam verbracht hatten, daran, wie ihre Hände über den Tisch gewandert waren. Nervös und rastlos. Und ohne dass er damit gerechnet hatte, schossen ihm plötzlich Tränen in die Augen.


      Aufgebracht stand er vom Tisch auf. Er durfte das nicht zulassen. Wenn er es allein schaffen wollte, musste er die Ruhe bewahren. Sich konzentrieren. Auf das Haus, die Arbeit. Er musste sich ernähren. Frau Regenreiter entgehen. Er musste… Einen Moment lang stand er mitten im Raum, wusste nicht wohin.


      Plötzlich kraftlos ließ er sich auf die Knie sinken. Der Kampf war zwecklos, sein Kopf viel zu schwer, die Tränen nicht mehr zu halten. All die verbotenen Gedanken hatten sich losgemacht, die Knebel ausgespuckt. Was sollte geschehen, wenn es zum Einmarsch kam? Was, wenn der Vater stirbt? Ja, der Vater stirbt! Wie Bolesław und Genowefa. Langsam ließ er sich zur Seite fallen, rollte sich ein und hielt seinen zitternden Körper. Er musste an sich halten, um nicht zu schreien, würgte die Schluchzer herunter und schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn, hinter der nichts mehr war als diese böse Trauer, die alles zerstören wollte. Nein, die Nachbarn durften ihn jetzt nicht hören. Sie durften nicht wissen, dass er schon jetzt nicht mehr konnte!


      Und dann war es vorbei. Ganz plötzlich. Von einem Moment auf den anderen. Langsam setzte er sich auf, befühlte seine Glieder wie ein Schiffbrüchiger. Die Uhr über der Kommode sagte ihm, dass nicht mehr als zehn Minuten vergangen waren, seit er das Wohnzimmer betreten hatte.


      Am nächsten Tag – zehn Tage nach dem Bombardement – hörte Edward auf, zur Schule zu gehen. Immer mehr Eltern behielten ihre Kinder zu Hause, seit die Bomben auf Zamość gefallen waren. Den Vormittag verbrachte er im Haus mit seinem Schachbrett. Tadeusz hatte es für ihn und den Vater gemacht. Schon seit Monaten hatte Władysław Kraj nicht mehr gegen Edward gewonnen, und er war so stolz auf den Sohn gewesen, dass er versprochen hatte, ihn im Dezember zum Schachwettbewerb nach Lublin zu bringen, von dem sie in der Zeitung gelesen hatten.


      Alles verdichtete sich. Die russische Armee hatte vor ein paar Tagen ihren Angriff von Osten aus begonnen, die Regierung und die meisten Soldaten von dieser Front waren nach Rumänien geflohen, wo sie nun interniert waren. Vom Westen kamen die Deutschen. Die Anspannung der Menschen in Zamość wuchs stetig, denn die Berichte über die marodierenden deutschen Truppen wurden Tag für Tag schrecklicher. Niemand wollte seine Kinder in dieser Zeit zu weit entfernt von sich wissen.


      Edward hatte auch aufgehört, abends Radio zu hören, versuchte sich taub zu machen für die Gespräche der Menschen auf der Straße und im Krankenhaus, doch jede Nacht öffnete neue Räume der Angst und der Bedrängnis. Jedes Geräusch trat eine Lawine von Bildern in ihm los. Bolesław in den Armen des Vaters. Genowefa, deren kräftige Beine so merkwürdig verdreht gewirkt hatten unter dem langen dunklen Rock. Die Menschen mit den blutverschmierten Hemden und der verschleierte Blick des Vaters, als der ihn das letzte Mal angesehen hatte.


      ***


      »Verdammt!« Ärgerlich schlug er gegen die Kellertür. Weil in der vergangenen Nacht erneut jemand in den Kohlenkeller des Hauses eingebrochen war und Kohlen gestohlen hatte, musste Edward ein neues Schloss anbringen. Doch es wollte einfach nicht halten.


      Natürlich hatte er versucht, das alte Schloss zu reparieren, hatte es ausgebaut, gerade gezogen und dann wieder eingebaut. Zwei Stunden hatte das gedauert. Doch es funktionierte nicht mehr, und so hatte er in der Werkzeugkiste des Vaters ein neues gesucht. Er hatte auch ein passendes gefunden, aber der Einbau wollte ihm einfach nicht gelingen.


      In diesem Moment kamen drei Männer auf den Hof. Schwarzes Haar, zerfurchte, dunkle Gesichter, leinene Bündel. Sie wollten etwas zu essen kaufen. »Nur ein paar Kartoffeln und etwas Brot«, sagte der Älteste von ihnen. »Niemand möchte uns etwas verkaufen«, fügte er hinzu und strich sich verlegen über den breiten Schnurrbart.


      Eine Frau mit einem kleinen Baby hatte auf der Straße gewartet. Liebevoll schaukelte sie das Kind, das unter einem bunten Tuch an ihrer Brust schlief, während sie sprach: »Wir kommen von Westen. Überall sind Soldaten, sie haben unsere Häuser verbrannt, dann haben sie uns davongejagt.« Edward sah von einem zum anderen, wusste nichts zu sagen. Schließlich bedeutete er ihnen zu warten und stieg in den Keller hinunter, wo er einige Kartoffeln und Äpfel aus dem Versteck seiner Mutter in einen Sack legte. Bald würde es leer sein.


      Als er wieder auf den Hof kam, machte sich einer der Männer am Schloss des Kohlenkellers zu schaffen. »Was machen Sie da?«, fragte er nervös. »Du hast die falsche Schraube benutzt, sie geht nicht tief genug ins Holz hinein«, sagte der Mann und hielt die Schraube, die Edward verwendet hatte, neben das Schloss, das nun einwandfrei in der Tür saß. Edward sah genau hin und erkannte, dass der Mann recht hatte. »Danke!«, sagte er und reichte ihm den Sack. Mit der Linken holte er einige Münzen aus der Tasche seiner zerschlissenen Hose, doch Edward winkte freundlich ab: »Ist schon gut.«


      Nachdem die kleine Familie den Hof verlassen hatte, sah Edward ihnen noch lange nach. Die vier waren Zigeuner, vielleicht Schausteller oder fliegende Händler, auf jeden Fall war er sich sicher, dass sie nie ein Haus besessen hatten. Er fragte sich, was ihnen wirklich zugestoßen sein mochte. Und natürlich musste er an Tadeusz denken. Der liebte fahrendes Volk. Wann immer eine Gruppe von ihnen in die Stadt gekommen war, hatte er einen Weg gefunden, mit ihnen ins Gespräch zu kommen.


      Vor einigen Jahren, Edward war erst fünf gewesen, hatte sein Bruder eine Zigeunerfamilie auf den Hof in der Löwenstraße gebracht. In der Abenddämmerung hatten sie auf ihren Instrumenten gespielt, und auch die Nachbarn waren aus ihren Häusern gekommen, um ihnen zuzuhören.


      Es war ein warmer Spätsommertag mit schwerer, gelber Luft gewesen. Drei Männer. Eine Geige, eine Flöte und eine mit glänzendem Ziegenleder bezogene Trommel. Laut und eindringlich war ihr Spiel gewesen, und Edward hatte sich dicht an Genowefa gehalten, die staunend die Frauen betrachtet hatte. Die tanzten. Sich drehten. Junge Mädchen in bunten Röcken, die Kleinste von ihnen kaum älter als Edward damals, leichtfüßig und ausgelassen.


      Eine sehr alte Zigeunerin hatte sich auf einem großen Stein vor den Musikern niedergelassen. Ihre Augen waren matt gewesen, fast blind. Doch ihre Hände, Edward sah sie immer noch vor sich: Ihre runzeligen, mit großen Ringen geschmückten Hände hatten mit einer winzigen Rassel den Rhythmus geschlagen und der Musik damit ihre Magie gegeben. Tadeusz hatte ihnen noch angeboten, über Nacht zu bleiben, doch sie hatten abgelehnt und waren mit Einbruch der Dunkelheit für immer verschwunden.


      In eine Decke gehüllt saß er mit seinem Schachbrett am Küchentisch und experimentierte mit verschiedenen Eröffnungen, als es plötzlich laut und unnachgiebig an der Tür klopfte. Es war halb elf, und er konnte sich nicht vorstellen, wer ihn um diese Zeit noch besuchen sollte. Angst machte sich in seinem Magen breit. Schon seit einigen Tagen waren deutsche Soldaten in der Stadt, vielleicht handelte es sich um eine Kontrolle. Bei der letzten hatten sie das Radio konfisziert, doch sie hatten ihm geglaubt, dass seine Eltern bloß ausgegangen waren. Die Großmutter auf dem Dorf besuchen.


      Leise ging er ins Wohnzimmer, zog vorsichtig den Vorhang zur Seite und blickte hinaus. Vor der Tür standen die Zigeuner. Was wollten sie wieder hier? Und so spät am Abend? Er stand hinter der Gardine und beobachtete sie. Wartete. Doch sie verließen den Hof nicht. Die Männer setzten sich auf die drei großen Steine, die am Zaun lagen. Sie zündeten sich ihre Pfeifen an, während die Frau auf und ab lief und leise summte, um das Kind zu beruhigen, das sich kräftig mit den Füßen in ihre Seiten stemmte und den Rücken bog, um heruntergelassen zu werden.


      Nach einer Weile klopfte der Jüngste, ein drahtiger kleiner Kerl mit durchdringenden grünen Augen erneut an der Tür. Edward blieb still hinter der Gardine stehen, bis der Kerl, die geöffneten Hände an die Schläfen gelegt, dicht ans Fenster trat, um hineinzusehen. Schnell wich Edward einige Schritte zurück und verbarg sich hinter dem großen Schrank.


      Das Gesicht hinter dem Vorhang war nur ein Schatten, doch schon am Nachmittag hatte Edward es genau studiert. Der Junge musste ungefähr in seinem Alter sein. Forsch, ein wenig abweisend, ganz anders als die Älteren. Als er sich endlich vom Fenster zurückzog, huschte Edward aus der Stube heraus in die Diele. Er lehnte sich an die Wand. Hier konnte ihn niemand sehen. Noch immer verunsichert, tastete er sich durch den dunklen Flur in die Küche. Was wollten sie noch von ihm? Bestimmt hatten sie gemerkt, dass er hier allein war. Waren sie zurückgekommen, um ihn zu berauben?


      Dann dachte er an Tadeusz, der ihm erklärt hatte, dass die Ehre unter Zigeunern und Zirkusleuten alles bedeutete. Kurz entschlossen lief er in den Keller, holte eine Papiertüte mit Haferflocken, schnitt ein Stück Speck ab und verpackte alles in einem großen Bogen Zeitung. Dann ging er damit zur Tür. Nur einen Spalt breit öffnete er sie, schob den Arm und das Bündel hindurch. »Hier habt ihr noch etwas zu essen«, sagte er liebenswürdig, doch er öffnete die Tür keinen Millimeter weiter.


      »Wir kommen nicht für Essen, mein Junge, wir wissen nicht, wo wir schlafen sollen. Können wir bitte hier übernachten?«, sagte der Älteste und trat einen Schritt auf die Tür zu. Unsicher klammerte Edward sich an das raue Holz und musterte den Fremden. Was hätte die Mutter getan?


      »Wir können bezahlen!«, setzte der Mann eilig hinzu, und weil Edward noch immer zögerte, streckte er ihm eine kräftige Hand entgegen: »Ich bin Vito.« Edward streckte seine aus und schüttelte die Hand, die weicher war, als er erwartet hatte. »Edward!«, sagte er leise. »Ich bin Edward.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich die Gardine in einem der Fenster des Nachbarhauses bewegte. Schnell öffnete er die Tür etwas weiter, sodass die kleine Gruppe eintreten konnte.


      ***


      Ungläubig riss der große Vito die Augen auf. Rieb sie. Demonstrativ. Kniff sie fest zusammen und öffnete sie wieder. Dann schüttelte er den Kopf und wich, die Augen voll stummen Entsetzens auf die Bestie gerichtet, Schritt für Schritt zur Wand zurück. Mit einem Satz stand er auf einem der Stühle und seine Knie schlackerten so sehr, dass er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Die kleine Runde lachte und Edward verlor sich ganz in der dramatischen Pantomime des Zigeuners.


      Da sprang Galo, der jüngste der drei Männer, vom Stuhl auf und schritt, die Peitsche zum Schlag bereit, auf die Bühne zu. Vito, der noch immer zitternd auf seinem Stuhl stand, schlug beide Hände vor die Augen und spähte durch einen Spalt zwischen seinen Fingern hindurch, als Galo die Schultern straffte und mit stechendem Blick zwei Schritte auf das Tier zuging.


      Mit einem Mal unentschlossen hielt er inne, schaute, ging einen Schritt vor, dann einen zurück und wandte sich mit einem fragenden Blick an sein Publikum. Edward nickte ihm aufmunternd zu. Ungläubig sah der ihn an. »Wirklich?«, schienen seine Augen zu fragen. »Ja!«, nickte Edward. Wieder straffte der Gaukler die Schultern, hob die Peitsche, dann lief er gleich drei Schritte nach vorn. Den Kopf ein wenig geneigt, betrachtete er den Löwen. Und dann, ganz plötzlich, lächelte er, öffnete die geballte Faust und ließ die Peitsche fallen, um das wilde Tier hingebungsvoll zwischen den Ohren zu kraulen.


      Vito, der Feigling, betrachtete das Geschehen noch immer von seinem Stuhl aus. Ergriffen, voller Neugierde. Schließlich hob er einen Fuß, als wolle er hinabsteigen, dann zögerte er doch und schüttelte, an seine Zuschauer gewandt, den Kopf. »Lieber nicht!«, sagte seine Geste, und Edward juckte es in den Fingern, den Feigling von seinem Stuhl herunterzuholen. »Na los! Jetzt trau dich doch!«, rief er in die gespannte Stille hinein.


      Tatsächlich stieg der Zigeuner von seinem Stuhl herab. Gerade machte er einen ersten, einen winzigen Schritt auf Galo und die Bestie zu, als der plötzlich mit schreckensgeweiteten Augen zurücksprang, die Peitsche aufhob, zu tänzeln begann und sich schließlich hastig zu Boden fallen ließ. Flach auf dem Boden, schützte er den Kopf mit den Händen, während hinter ihm Vito, der große Feigling Vito, mit einem Schlag lang hinfiel.


      Vito lag auf dem Rücken und atmete schwer. Edward wollte aufspringen, ihm helfen. War der große Zigeuner plötzlich ohnmächtig geworden? Doch Jela legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. Vito riss die Augen auf und füllte die Backen, das Gesicht ganz rot vom Gewicht des gewaltigen Tieres auf seiner Brust. Er starrte es an, ungläubig zunächst, dann empört. Er begann, mit beiden Händen den verliebten Löwen von sich zu schieben.


      Doch obwohl seine Arme schon zitterten vor Anstrengung, bewegte sich nichts. Die kleine Stube bebte vor Gelächter. Schließlich sprang er einfach auf, wischte sich mit dem Ärmel durch das Gesicht und verbeugte sich mit großer Geste zunächst vor Galo, dann vor seinen Zuschauern. Auch Galo sprang auf, neigte den Kopf und ließ sich schließlich auf einen der Stühle an dem Tisch fallen, auf dem noch die Reste ihres Abendessens standen.


      Fasziniert beobachtete Edward, wie die beiden Männer von einem Moment auf den anderen wieder sie selbst wurden. Sie waren wirklich Meister ihrer Kunst.


      Langsam blinzelte er in den hellen Morgen und bemerkte, noch bevor er die Augen richtig geöffnet hatte, dass Hedwig, die seine Gesellschaft in den vergangenen Tagen beharrlich gemieden hatte, sich zu seinen Füßen eingerollt hatte. Warm und schwer lag die schöne, bunt gefleckte Katze auf seiner Decke und beinahe wäre er wieder eingeschlafen, hätte er nicht plötzlich die Hand bemerkt, die von der oberen Etage des Bettes herabhing.


      Lange betrachtete er die fremden Finger. Sie waren schlank. Die Nägel ein wenig zu lang und schmutzig. Der Rücken der Hand war sonnengegerbt und eine sternförmige Narbe prangte zwischen den Gelenken von Ring- und Mittelfinger. Er hatte nicht geträumt. Die Narbe war die Erinnerung an den Biss eines Fuchses und die schlanken Finger tanzten über den Tischrand, wann immer Galo etwas zu erzählen hatte.


      Leise stand er auf und zog sich an. In der Küche konnte er Jela leise summen hören. Er öffnete die Küchentür und sah sie vor dem Herd stehen, das Kind wie immer im bunten Tuch an ihrer Brust. Sie lächelte, während sie ein Stück Speck abschnitt und energisch die Pfanne damit ausrieb. Das Fett knisterte. Mit sicherer Hand schnitt sie einige dünne Streifen vom verbleibenden Stück und warf sie hinein. »Edward, mein Lieber«, sagte sie, wobei sie die Vokale dehnte und jedes R rollte, bis es vibrierte, »geh und wecke die trägen Faulpelze, wirst du?«


      Vito und David, die beiden älteren, waren schnell geweckt, doch Galo erwies sich als besonders hartnäckig. Edward stieß ihn zunächst nur leicht an, worauf es keinerlei Reaktion gab. Als Nächstes schüttelte er ihn zaghaft an der Schulter. Dann heftiger. Doch der Junge drehte sich nur schnaubend auf die andere Seite. »Galo, es gibt Frühstück«, flüsterte er. Mit einer rüden Geste wehrte der Schlafende auch diesen Versuch ab, und fast ein wenig beleidigt ging Edward ohne ihn in die Stube, wo die anderen bereits mit dem Essen begonnen hatten.


      »Er war einfach nicht wachzukriegen«, sagte er entschuldigend. Jela schüttelte energisch den Kopf. Mit langen Schritten ging sie durch den Flur in Edwards Zimmer, wo sie eine heftige Schimpftirade auf den bockigen Schläfer herabregnen ließ, und es war noch keine Minute vergangen, da kehrte sie mit ihm in die Stube zurück. Gemeinsam frühstückten sie, dann steckte Edward, wie es auf den Bekanntmachungen in der ganzen Stadt verlangt wurde, seine Papiere ein und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus.


      »Den Ausweis!« Der Soldat war klein, kaum größer als Edward, und trug eine deutsche Uniform. Seine Hände waren sehr weiß, die Nägel kurz und sauber. Während Edward mit der Rechten den Ausweis in seiner Jackentasche suchte, versuchte er sich mit der Linken unauffällig den Speicheltropfen von seiner Wange zu wischen, der aus dem Mund des Soldaten dorthin geflogen war.


      Kritisch betrachtete der Soldat Edwards Papiere, hielt sie dicht vor das Gesicht und kniff die Augen hinter der Brille zusammen. »Kraj – was ist das für ein Name?«, fragte er argwöhnisch. »Kraj heißt Land«, Edward begegnete dem herausfordernden Blick des Mannes. Erst nachdem er minutenlang seinen Ausweis studiert hatte, durfte Edward seinen Weg fortsetzen.


      Die Gegenwart der Deutschen war von einem Tag auf den anderen in der ganzen Stadt zu spüren. Ihre Bekanntmachungen fanden sich an jedem öffentlichen Platz und der Lärm ihrer Fahrzeuge füllte bis spät in die Nacht alle Straßen und Wege von Zamość.


      Vor der Gemischtwarenhandlung Tutasz standen gleich drei deutsche Wagen. Wie Reptilien, die Flanken verkrustet von Schlamm und Staub. In einiger Entfernung blieb Edward stehen und beobachtete das Geschehen. Neben den Autos, rauchend und feixend, warteten Soldaten, die offenbar Lebensmittel aus Herrn Tutasz’ Laden auf ihre Lastwagen bringen ließen.


      Männer in Tadeusz’ Alter, manche kaum erwachsen, verhöhnten und schubsten Konrad, den Sohn von Herrn Tutasz, während dieser eine Kiste nach der anderen hinausschleppte. Sein Vater, zu alt zum Schleppen, stand neben der Tür des Ladens. Blass vor Verzweiflung und Zorn sah er dabei zu, wie die Waren einfach aus seinem Geschäft herausgetragen wurden.


      Edward ballte die Fäuste. Wut und Angst drückten heftig auf seinen Kehlkopf. Eine der Schwestern im Krankenhaus hatte ihn gewarnt. Er solle sich fernhalten von den Deutschen. Auf keinen Fall in ihr Visier geraten. Stattdessen wanderten seine Gedanken zu Tadeusz. Auch sein Regiment musste vor den russischen Soldaten nach Rumänien zurückgewichen sein. Nun waren sie alle in rumänische Gefangenschaft geraten. Frau Kowalska hatte das von einer Freundin erfahren, deren Sohn ebenfalls an der ukrainischen Front gewesen war.


      Er versuchte, an andere Dinge zu denken. Im Krankenhaus erzählte er dem Vater von seinen Plänen, ein Schachprofi zu werden, und für einige Stunden vergaß er den Krieg, die Besatzung, die Kontrollen und die Unsicherheit, die den Horizont verdunkelte.


      Auf dem Heimweg schwand seine Zuversicht. Die unersättliche Meute überschwemmte die Stadt. Sie überschwemmte ganz Polen und niemand konnte sie aufhalten. Überall waren Soldaten. Sie durchsuchten und schikanierten die Leute, konfiszierten Lebensmittel, Radiogeräte und sogar Menschen.


      Ängstlich dachte er wieder an Tadeusz. Wie mochte es ihm ergehen in der Gewalt der Feinde? Es musste unerträglich sein. Und was, wenn er jetzt auch noch den Bruder verlor und ganz allein zurückblieb? Edward legte den Kopf in den Nacken, um die Tränen aufzuhalten, doch es half nichts.


      Ratlos blieb er vor dem Haus stehen. Vito, Jela, David und Galo hatten die Wohnung aus Angst vor den deutschen Streifen seit Tagen nicht verlassen. Sie aßen seine Vorräte, lagen in den Betten seiner Familie und so erleichtert er anfangs gewesen war, nicht mehr allein sein zu müssen, so sehr fühlte er sich jetzt bedrängt von ihrer ständigen Gegenwart.


      Resigniert strich er am Haus entlang und sah durch die Fenster in seine Wohnung. Alte, einfache Möbel, ein abgenutzter brauner Teppich auf dem Fußboden in der Stube, die Porzellanfigurensammlung der Mutter auf der Anrichte neben der Tür. Auf einmal war ihm das alles fremd. Eine fremde Wohnung, ein fremdes Haus, ein fremdes Leben.


      Ein Streifen Licht fiel spitz in die Stube. Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich darin ein Schatten, und Edward beeilte sich, hinter das Haus zu gelangen. In der Stille des Abends hockte er sich mit dem Rücken an die Hauswand und sah auf die wilde Wiese, die sich vor ihm ausdehnte.


      Hedwig war ihm gefolgt, strich an seinem Knie entlang, stieg mit ihren Vorderpfoten auf seinen Oberschenkel und sah ihn neugierig an. Einen Moment lang erwiderte er ihren forschenden Blick, dann ertrug er die Nähe des Tieres nicht mehr: »Geh! Hau ab! Lass mich in Ruhe!« Mit einer heftigen Bewegung wischte er ihre Pfoten von seinem Bein und sah sie zornig an. Beleidigt zog sie ab, zischte erhobenen Hauptes durch ein Loch im Zaun auf die wilde Wiese. Noch ein letztes Mal sah er ihren weißen Schwanz aufblitzen, dann war sie verschwunden.


      In der Küche fand er Jela und die anderen am Ofen, wo sie das Brot vom Vortag rösteten. Im Keller hatten sie auch ein Glas Brombeermarmelade aus dem letzten Herbst gefunden, und die Stimmung in seiner Küche war so ausgelassen, dass er selbst in der Diele noch jedes Wort verstehen konnte. Sie sprachen über andere Zeiten, über das Leben vor dem Einmarsch. Er wollte nichts davon hören, wollte schon in sein Zimmer verschwinden, als Jela in den Flur trat und ihn mit beiden Händen in die Küche zog.


      Widerwillig trank er eine Tasse heißen Tee, aß eine süße Schnitte und sah zu, wie Galo mit einem Löffel die letzten Reste aus dem Marmeladenglas kratzte und noch mit dem Finger unter den Rand fuhr, um auch an das letzte bisschen zu gelangen. Wie gierig der Zigeunerjunge war. Doch er wollte kein schlechter Gastgeber sein, also konzentrierte er sich auf Jela, die jetzt alles über Tadeusz wissen wollte. Vito, David und Galo machten unterdessen Faxen, gaben ihre Kunst zum Besten und lachten dabei so wild, dass Jelas Kleiner vor Freude gluckste.


      Schließlich ließ er ihre Späße dann doch alles davonspülen. Vito mimte einen Käfer, Galo seinen Fänger und ihre Gesten nahmen den kleinen Raum bis zur Decke ein. Und als Galo endlich den alten Kochtopf ergriff und ihn dem verdutzten Vito über den Kopf stülpte, da erzwang sich das Lachen seinen Weg und zusammen mit Galo, der jetzt völlig überwältigt vom eigenen Witz um Atem rang, ließ er es die Küche füllen.


      Jetzt tat es ihm leid, dass er Hedwig verjagt hatte, und während die Männer eine Pause machten, ging er hinüber in die Stube an das Fenster, von dem aus man über den Hof blicken konnte. Es dämmerte bereits.


      Statt der Katze sah er einen schweren Wagen auf der Straße vor dem Haus. Ein deutsches Auto. Edward kniff die Augen zusammen, um die weißen Gesichter im Inneren des Wagens besser erkennen zu können, als der Wagen plötzlich langsamer wurde und auf den Hof rollte.


      Erschrocken zog er die Gardine vor das Fenster und lief durch den Flur in die Küche, wo Vito ein weiteres Stück zum Besten gab. Da klopfte es bereits heftig an der Tür. »Wer ist das?«, fragte Vito und ließ den gespielt erschrockenen Gesichtsausdruck von seinem Gesicht in den Schoß fallen. Wahrer Schrecken trat auf sein Gesicht, als es klopfte: »Gestapo! Aufmachen, sofort aufmachen!«


      Edward rang noch um Worte, da waren Vito, David und Galo schon auf den Füßen und rissen das Fenster auf. Die Scheibe brach, als es gegen den Schrank krachte, und noch bevor Edward verstand, was vor sich ging, stand Vito auf dem Fensterbrett und sprang. Galo und David folgten ihm. Jela ergriff den Kleinen, raffte ihre Röcke zusammen, um auf die Fensterbank zu steigen, doch die Gestapo hatte bereits die Tür aufgebrochen. Zu dritt füllten sie die schmale Diele und drangen in die Küche ein.


      Einer zerrte die junge Frau vom Fenster weg. Sie schrie und wehrte sich heftig, bis der Mann ihr eine derbe Ohrfeige gab. »He!«, rief Edward empört. »Lassen Sie das!« Doch der Schläger beachtete ihn nicht, er hatte Jela in eine Ecke gedrängt, fixierte sie mit beiden Händen. Das Kind an die Brust gedrückt, blieb sie stehen und blickte ihn aus hasserfüllten Augen an.


      Ein anderer eilte zum Fenster. »Über alle Berge, das Pack«, rief er voller Ärger. »Die kriegen wir schon noch!«, sagte der Dritte, der sich im Hintergrund gehalten hatte. »Sind Sie Stanisław Edward Kraj?«, fragte er in geübtem Polnisch. Edward nickte. »Mein Name ist Lüders, Kriminalassistent Lüders«, sagte der Mann. Er hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme und sie vibrierte vor Selbstgewissheit, als er hinzufügte: »Ich bin hier, um Sie zu verhaften.«


      Edward begriff kein Wort mehr von dem, was er sagte: »Zigeuner… Elemente… Hinweise… illegal.« »Ich weiß gar nicht, was ich getan haben soll!«, stammelte er und wich vor dem großen Mann an die Wand zurück. »Ich habe nichts Verbotenes gemacht. Ich – ich bin erst fünfzehn.«


      Der Mann sah ihn nicht an, sondern schrieb etwas in sein Notizbuch. Mit stolpernder Stimme fuhr Edward fort: »Meine Mutter, mein Bruder und meine Schwester sind gestorben, mein Vater liegt im Krankenhaus und…«, er hob die Stimme: »Sie können mich nicht verhaften!« Sein Flehen überschlug sich, als er weitersprach: »Sie können mich nicht verhaften, weil ich meinen Vater im Krankenhaus besuchen muss. Es geht ihm schlecht. Sehr schlecht.«


      Verzweifelt rang er nach Atem. Endlich sah der Mann ihn wieder an, ließ den Füller zwischen Zeige- und Mittelfinger wippen. Edward versuchte seinen Blick zu fangen, suchte nach Worten: »Mein Bruder, mein Bruder ist in Gefangenschaft, aber bald kommt er wieder. Bestimmt! Sie können mich nicht verhaften!«


      Der Stift wippte immer schneller. Der Mann zeigte kein Mitleid: »Nimm deine Jacke, wir nehmen dich jetzt mit.«


      Auf dem provisorischen Gestapo-Amt, einem besetzten Wohnhaus in der Listopadowa, wurden Jela und Edward voneinander getrennt. Bei einem kurzen Verhör musste er schildern, wie sie und die anderen zu ihm gekommen waren, wobei er erneut betonte, sich keiner Schuld bewusst zu sein. Er stammelte, stotterte und unterdrückte Tränen der Wut. Niemand interessierte sich für seine verzweifelten Beteuerungen, und nachdem er ein Geständnis unterschrieben hatte, brachte man ihn in einen Raum, der von zwei Soldaten bewacht und hinter ihm wieder abgeschlossen wurde.


      Alte Männer und einige junge Frauen saßen dicht gedrängt in dem kleinen Zimmer. In einer Ecke hockte der schmutzige Mann, der sonst immer am Rathausplatz saß und beide Hände für ein paar Münzen ausstreckte. Gewöhnlich zitierte er dabei aus der Bibel, manchmal erzählte er in blumigen Worten seine Lebensgeschichte. Edward hatte sich immer ein wenig vor ihm gefürchtet.


      Ohne sich weiter umzusehen, fand er ein freies Stück Wand, wo er sich niederließ und resigniert auf seine Hände sah. Künstlerhände, hatte seine Mutter immer gesagt, wenn sie sie betrachtet hatte, denn sie waren kräftig, zugleich weich und geschickt. Edward verlor sich in den Gedanken an seine Mutter, bis der alte Bettler die Stimme erhob: »Sibirien! Ja, Sibirien! Das war der Zuchtmeister der Zaren. Ein hässlicher Wüterich mit einer eisigen Peitsche und einem riesigen Schlund. Eines Tages im November hat er ihn weit geöffnet, diesen Schlund, und dann – dann hat er meine Mutter verschluckt. In einem Stück!«


      Edward versuchte nicht hinzuhören, doch ohne dass er etwas dagegen tun konnte, drang die Geschichte immer tiefer in sein Bewusstsein ein. Zwischen Schlaf und Wachen versank er schließlich darin, sah die Bilder, die die kratzige Stimme des Alten in der dumpfen Enge entstehen ließ. »Ja, verehrte Zuhörer«, begann der alte Bettler erneut, »ich habe hinabgesehen in den Schlund, wo in kaltem Dampf nackte Schädel mit leeren Augen wankten, die Zähne verbissen in die ersehnte Mahlzeit. Ja. Und dann bin ich gesprungen. Aus dem Schlund heraus bin ich gesprungen, vorbei an seinen goldenen Zähnen und der gierigen Zunge. Und so stehe ich nun vor Ihnen, verehrte Zuhörer, lebender Beweis, dass das menschliche Herz Erstaunliches ertragen, es jedoch niemals loslassen kann.«


      ***


      Auf der Pritsche eines Lastwagens brachte man sie zum nächsten Bahnhof, wo bereits einige Dutzend polnischer Soldaten auf dem Bahnsteig standen. Ihre Uniformen waren zerschlissen und ihre schmutzigen Hände rastlos, als suchten sie noch immer die glatten Kolben ihrer holzbeschlagenen Gewehre. Sie waren ebenso hilflos wie die Gefangenen aus dem Gestapo-Revier, mit denen Edward nun auf den Bahnsteig geschoben wurde.


      »Einsteigen! Marsch! Los, los!« Wie ein Kiesel in einem Bach stemmte Edward sich gegen den Strom. Beobachtete, wie der Zug klargemacht wurde, der sie fortbringen sollte. Sah, wie Befehle und Schläge die Männer um ihn herum in die Wagen trieben, doch er rührte sich nicht. Im Schutz der Masse, die sich an ihm vorbeischob, stand er einfach nur da. Schaute, wie die Menschen um ihn herum gehorsam gebeugt über die hölzerne Rampe in die Wagen stolperten, drängten, stießen und nachrückten, um den Stößen und den Schlägen der Soldaten zu entgehen.


      Er schloss die Augen, eine schmale Insel im Strom der Gefangenen, und für einen Augenblick löste er sich aus dem Moment. Ganz deutlich sah er sich zwischen den Männern hindurchschlüpfen, längs des Bahnsteigs zunächst. Sah sich dann unter einen der Wagen rutschen, von dort aus im Schutz des langen Zuges flüchten. Immer weiter flüchten.


      Ein heftiger Schmerz in seinem Rücken brachte ihn zurück auf den Bahnsteig. Drohend hob der Soldat den Kolben seines Gewehres: »Na los, Polacke!« Der Schlag brannte, und ohne sich noch einmal umzusehen, stolperte er in den Viehwaggon.


      Ein drückender Geruch füllte den engen Raum, und er drängte sich dicht an die feuchte Holzwand, bevor die Tür mit einem lauten Knallen hinter dem letzten Gefangenen geschlossen wurde. Immer wieder knallte es. Dazu laute Befehle, Anweisungen und Pfiffe, dann ein Ruck, und wer sich noch nicht auf den schmutzigen Boden gesetzt hatte, der fiel darauf oder auf einen seiner Mitgefangenen.


      Der Wagen besaß kein Fenster. Bis auf das Licht, das grell durch die Ritzen im Holz quoll und scharfe Linien auf die Gesichter der Männer zeichnete, war es schwarz in seinem Inneren. Gegen den Lärm der Räder auf den Schienen spekulierten die Gefangenen darüber, wo man sie hinbringen würde. Nach Deutschland wären es zwei Wochen Fahrzeit. Mindestens. Edward hatte die Knie zu sich herangezogen und ließ die ledernen Schnürsenkel seiner flachen Arbeitsstiefel durch die Finger gleiten. Er beteiligte sich nicht an den Gesprächen.


      Schon bald erübrigten sich die Spekulationen, denn der Zug kam quietschend zum Stehen. Getrieben von einer plötzlichen Energie stand Edward auf und spähte durch eine der Ritzen im Holz. »Mielec«, murmelte er, trommelte voller Unruhe mit den Fingerkuppen gegen die Wand und versuchte sich zu erinnern, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte.


      Natürlich. Die staatlichen Flugzeugwerke waren in Mielec. Erst im Mai waren sie feierlich eröffnet worden. Davon hatten sie schon vor Monaten im Radio gehört. Nur warum brachte man sie jetzt hierher? Nun spähten auch andere durch die Ritzen.


      »Mielec. Da sind doch die Flugzeugwerke!«, riefen die Männer. Immerhin nicht Deutschland, stellten einige der jüngeren Männer fest. Immerhin nicht Sibirien, murmelten die Älteren.


      Fast zwei Stunden marschierten sie, bis sie ein großes eisernes Tor erreichten. Ein greiser Mann in einer abgetragenen Uniform schob es auf und schloss es hinter ihnen, als der Letzte es passiert hatte.


      Das Gelände war enorm, seine Begrenzungen, hohe schwarze Zäune, fand Edward erst kurz vor dem Horizont. Eine gigantische Baustelle. Zerstörte Hallen, Schutt bedeckt von schwerem Ruß und erst in einiger Entfernung Menschen, die in gebückter Haltung Eimer schleppten und Trümmer schippten.


      Noch immer weit entfernt von den Arbeitern, in der Mitte des Platzes, hieß man sie in Reihen antreten. Müde ließ Edward die brennenden Augen schweifen. Die Skelette der Fertigungshallen, riesige Zelte aus schwarzem Stahl ragten weit in den grauen Himmel. Nackt ohne das Glas darin. Leidend. Dazwischen die Laternen. Größer als jeder Baum, den Edward je gesehen hatte. Rußgeschwärzt wie alles andere, hatten sie sich trauernd über die Schutthaufen gebeugt.


      »Wie alt bist du?« Die Frage riss ihn jäh aus seinen Gedanken und er blinzelte irritiert in das verblassende Licht des Nachmittages, bevor er antwortete: »Fünfzehn!« »Dafür bist du ganz schön schmächtig, wie?«, sagte der Aufseher, der jetzt sehr dicht vor ihm stand und ihn mit harter Hand an der Schulter packte. Edward bohrte die Fingernägel hinter seinem Rücken in die Handballen und biss die Zähne zusammen. Nur mühsam verbarg er die Furcht.


      Ohne seinen Griff zu lockern, setzte der Mann die Befragung fort: »Hast du ein Handwerk gelernt?« »Ja!«, antwortete Edward und hob das Kinn. »Ich kann tischlern. Das habe ich bei meinem Bruder gelernt.« »Hör zu, Junge, ich will nicht deine Lebensgeschichte hören. Ich will wissen, ob du ein Handwerk beherrschst!«, entgegnete der Mann unwirsch, dann notierte er etwas in einem schmalen Heft. Edward versuchte zu sehen, was er aufgeschrieben hatte. Denn seit seiner Verhaftung wurde ständig etwas über ihn notiert. Auf Blöcke, in Notizbücher und Verhörprotokolle. Edward hatte den Verdacht, dass dort stets etwas anderes stand als das, was er gesagt hatte, und das ängstigte ihn.


      Schließlich brachte man sie über die breiten Werkstraßen, die sich quer über das Gelände wanden, zu einem dreistöckigen Gebäude mit einem sanft gewölbten Runddach, zu dessen Seiten sich flache Anbauten, gläserne Gänge und niedrige, fensterreiche Räume erstreckten: die Verwaltung des Werkes.


      Einer nach dem anderen schoben sie sich durch das helle Foyer und die glänzende Steintreppe hinauf, die in den ersten Stock führte. Demütig sah Edward sich um. Noch nie hatte er so ein schönes modernes Gebäude gesehen. Das also war das Herz der staatlichen Flugzeugwerke gewesen.


      Als er den Raum betrat, war er überrascht, auf eine junge Frau zu treffen. Kaum älter als Genowefa, saß sie aufrecht vor einem großen Buch, in dem sie die Daten der Männer notierte, die ihr vorgeführt wurden. Hinter ihrem Tisch standen zwei Männer in Uniform und blickten ernst auf die Wand hinter ihm. »Wie groß bist du?«, fragte sie. Ihr Polnisch war akzentfrei, ihre Fragen routiniert. »Ein Meter achtundsechzig«, antwortete er schüchtern und betrachtete ihre Hände. Sie waren blass wie Papier, und blaue Adern schimmerten durch die dünne Haut, wenn sie die Linke zum Schreiben krümmte. Ihre Handschrift war zierlich, sie füllte die Fächer, in die sie seine Angaben eintrug, höchstens zu einem Drittel.


      Sie notierte seinen Geburtsort, den Geburtstag, die Staatsangehörigkeit und alles andere in das große Buch, dann schickte sie ihn in ein Zimmer auf der anderen Seite des Flures, wo ihn, das Gesicht verborgen hinter einer großen Kamera, ein Fotograf erwartete.


      Den Weg zu den Unterkünften legten sie in der Dämmerung zurück. Fröstelnd folgten sie ihren Bewachern entlang einer gepflasterten Straße zwischen den Hallen und schließlich über einen Feldweg zu einem umzäunten Barackenlager, das mitten auf einem Acker errichtet worden war und von einem einzigen gewaltigen Scheinwerfer beleuchtet wurde.


      Auf dem Hof hieß man sie wieder antreten. Ein Wachmann patrouillierte entlang des Zaunes, am Gürtel Revolver und Knüppel. Zu seiner Rechten, dicht an sein uniformiertes Knie gedrängt, trabte leichten Fußes ein imposanter Schäferhund, dessen wache Augen den Neuankömmlingen argwöhnisch folgten.


      »Hier bleibe ich nicht!«, dachte Edward und an diesem Gedanken hielt er sich fest. Gruppenweise schickte man sie zum Waschen. »Schnell, schnell, hier entlang, weiter!« Ausziehen, Duschen, die Hose, das Hemd, die Schuhe und Socken, die Unterhose.


      Unnachgiebig vergruben sich Edwards Finger in seiner Mütze. Wortlos zerrte der Aufseher daran, sein Gesicht eine eisige Maske. Gleichgültig. Edward hielt sie fest. So fest, dass die Nähte leise brachen. »Bitte!«, flehte er kaum hörbar und sah den Mann an, der noch immer keine Miene verzog. Da versetzte ihm plötzlich jemand von hinten einen Stoß, sodass die Mütze seinen Händen entglitt und er auf die nackten Knie fiel.


      Entsetzt sah er sich um. Die Mütze des Vaters stürzte in eine große Holzkiste, und der nächste Gefangene trat vor, um seine Sachen abzugeben. Neben ihm stand ein Wachmann, den Knüppel erhoben, mit einem herrischen Ausdruck auf dem verschwitzten Gesicht. Den Kopf gesenkt, stolperte er hastig in den Waschraum.


      Das Wasser roch beißend und brannte auf den blutigen Knien. »Entlausungsmittel!«, sagte jemand, und Edward kniff die Lippen zusammen, um nichts davon in den Mund zu bekommen. Danach gab es frische Kleidung. Eine Unterhose, einen Arbeitsanzug, eine Jacke, eine runde Kappe, dazu eine rote Schüssel aus Metall.

    

  


  
    
      


      4. Juni 1971, Düsseldorf


      Wie erwartet ist die Tür am Ende des Raumes hinter dem Mitarbeitereingang nicht verschlossen, und er atmet tief ein, bevor er die Verkaufsfläche im Erdgeschoss betritt. Durch die Glastüren und Schaufenster kommt etwas vom Licht der Straßenlaternen herein. Sämtliche Verheißungen der modernen Gesellschaft liegen schlafend vor ihm. Plastikmannequins in glitzernden Kleidern, schwere Ledertaschen, Uhren, Schmuck und ein gigantisches Bonbonregal auf der gegenüberliegenden Seite des riesigen Raumes. Eine leichte Hintergrundbeleuchtung lässt die bunten Bonsche strahlen und taucht die ganze Fläche in ein dezentes Traumlicht. Innerhalb von Sekunden hat er den Überblick.


      Kontrolliert lässt er die Luft aus seinen Lungen entweichen, drückt sich dicht an die Wand und bewegt sich daran entlang zum hinteren Ende der Verkaufsfläche, wo sich das Büro der Schmuckabteilung befindet. Er hat sich den Weg bis ins letzte Detail eingeprägt. Langsam hebt er den Arm, um auf seine Uhr zu sehen, wobei er darauf achtet, die Bewegung vor dem Körper auszuführen, denn vor der hellen Wand würde der schwarze Ärmel seiner leichten Windjacke von draußen sofort ins Auge springen. Es ist 3:38 Uhr. Gleich werden die Wachmänner den Mitarbeiterparkplatz erreichen und ihre Runde entlang der Rückseite des Gebäudes fortsetzen.


      Edward ist jetzt vollkommen entspannt, mit jedem Atemzug verschmilzt er mehr mit seiner Umgebung, bemerkt nichts anderes mehr. Nicht die Puppe neben der Rolltreppe, die eine pinke Strumpfhose unter den knappen Hotpants trägt und mit einem kessen Finger den Weg in die Damenabteilung weist, nicht das gigantische Plakat eines Parfümherstellers, das sich horizontal über den Ausgang legt. Seine Sinne sind ganz da, wo sie sein sollen, und er ist hellwach. Bloß am frühen Abend, da war er müde. Viel zu müde, doch er hat sich nicht hingelegt. Legt er sich einmal hin, stürzt er meist viel zu tief in den Schlaf hinein. Ist kaum wach zu kriegen.


      Einmal, vor vielen Jahren, ist er sogar eingeschlafen, als er auf den Jungen aufpassen sollte. Auf der Couch der kleinen Dachwohnung in der Viersener. Der Junge hatte in seinem Laufställchen gespielt. Einige Tage zuvor hatten sie zwei Stangen herausgenommen, sodass er hinein- und herausspazieren konnte, wie er wollte. Doch der Kleine hatte seine neue Freiheit gar nicht bemerkt, verbrachte Stunde um Stunde mit Holzbauklötzen und einem Kuscheltier, das er Katzi nannte. Eigentlich war es ein Eichhörnchen, doch der Junge, noch keine zwei Jahre alt, bestand darauf, dass es Katzi heißen solle.


      Edward hatte Zeitung gelesen, der Junge hatte gespielt. Irgendwann musste er eingeschlafen sein. Unbemerkt hatte der Kleine das Laufställchen hinter sich gelassen und sich mit Katzi unter dem Arm auf den Weg gemacht hatte. Über einen Stuhl, durch das geöffnete Fenster, in die Regenrinne, dann hinauf aufs Dach. Er war nicht aufgewacht. Nicht, als sich draußen eine rufende, gaffende Menge versammelt hatte. Nicht, als jemand an der Tür schellte, um zu sehen, ob denn die Eltern zu Hause seien. Und auch nicht, als Gisela durch das Zimmer gestürmt war.


      Später hat sie ihm erzählt, wie sich alles abgespielt hat. Draußen hatte sie als Erstes die neugierige Menge bemerkt. Irritiert, getrieben von einer unheilvollen Ahnung, hatte sie ihre Schritte beschleunigt, dann war ihr Blick den zeigenden Fingern und den aufgerissenen Augen zum Dach hinaufgefolgt. Und da war es: ihr Kind. Auf dem Dach. Panisch hatte sie die Einkaufstaschen fallen gelassen, war die Treppen hinauf in die Wohnung und durch das Zimmer zum Fenster gestürmt. Nicht einmal geweckt hatte sie ihn. In ihrem knöchellangen Kleid und barfuß war sie hinausgestiegen, um den Jungen hereinzuholen. »Kann nicht mehr«, hatte das Kind ganz leise gesagt, als es die Mutter unter sich in der Dachrinne stehen sah.


      Und er, sein Vater, hatte noch immer geschlafen, während sie dort, an das steile Mansardendach gepresst, in sein Haar geweint hatte. Wie ein Engel hatte sie ausgesehen, als sie, winzige Schweißperlen auf der feinen Stirn, den lachenden Jungen und Katzi an ihre Brust gepresst, in ihrem langen Sommerkleid zurück in die Wohnung gestiegen war. Und da – war er aufgewacht. Wie sie ihn angeschrien hatte!


      Er schüttelt den Kopf, schließt die Augen, um zurück in die Gegenwart zu finden, dann tastet er sich langsam weiter. Langsame Bewegungen werden von dem, der nur einmal kurz herschaut, kaum wahrgenommen. Schnelle Bewegungen dagegen fangen das Auge ein. Wiederholt hat er Uli das erklärt. Der ist oft fahrig und hektisch. Doch er ist auch mutig, klug und aufmerksam, deshalb arbeitet er gern mit ihm.


      Endlich hat er das hintere Ende der Verkaufsfläche erreicht, wo sich die Büros befinden. Es ist 3:45 Uhr. Die Tür ist natürlich verschlossen. Morgens um sechs kommt die Putzkolonne. Die Büros werden erst gereinigt, wenn auch die Mitarbeiter anwesend sind – zwischen acht und halb neun. Doch das Schloss an der Tür zum Büro ist nur ein Buntbartschloss, und es dauert keine Minute, bis Edward das Büro betreten kann.


      Kurz überlegt er, ob er die Tür hinter sich abschließen soll, dann entscheidet er sich dagegen. Lieber lehnt er sie an, dann kann er hören, falls draußen etwas vor sich geht. Als Erstes möchte er sich setzen. Leise zieht er den Stuhl des Chefs zu sich heran, der auf leichten Rollen steht, und lässt sich nieder. Auge in Auge mit dem Schrank.


      Die Schlösser solcher Schränke können ziemlich widerstandsfähig sein. Häufig enthalten sie sensible Unterlagen. Gehaltsabrechnungen. Personalakten. Aber wie sind die darauf gekommen, auch Uhren und die dazugehörigen Zertifikate darin zu lagern? Es muss doch einen Safe geben in diesem riesigen Laden? Doch. Ja, Maria hat es Marianne erzählt. Es ist nur eine Zwischenlösung. Trotzdem! Er lässt sich tief in die flexible Lehne des Chefsessels hineinfallen und schließt für einen Moment die Augen. Was für ein Wahnsinn!


      Schließlich beginnt er, die zierlichen Werkzeuge aus dem flachen Lederetui, das er der Innentasche seiner Windjacke entnimmt, auf dem Schreibtisch neben sich auszubreiten. Sie sind handgeschliffen, haben sich mit den Herausforderungen vermehrt. Mindestens einen der Haken besitzt er schon seit 1950. Für den Anfang wählt er einen kurzen, stabilen Spanner und einen einfachen Haken, dessen Spitze ein wenig abgerundet ist. Dann steht er auf, schiebt den Stuhl auf die Seite und zieht den rechten Handschuh aus. Man muss die Stifte in dem kleinen Schloss spüren, ihren Widerstand deuten und ihre Unregelmäßigkeiten erkennen. Den linken Handschuh behält er an. Um sicherzugehen, dass keines der Werkzeuge, die er mit den bloßen Fingern berührt hat, zurückbleibt, steckt er jedes nach seinem Gebrauch sorgfältig zurück in sein Etui.


      Das Schloss ist ein harter Brocken. Fünf zierliche Stifte befinden sich hinter der schmalen Öffnung, und es ist schwierig, das Werkzeug weit genug hineinzubringen, um die hinteren Stifte zu testen. Auch die Lage des Schlosses ist problematisch. Es befindet sich ganz oben in dem hohen Schrank, ungefähr auf der Höhe seiner Stirn. Stück für Stück schwindet das Gefühl aus den erhobenen Armen, und es fällt ihm schwer, den gleichmäßigen Druck auf den Spanner aufrechtzuerhalten. Zwei Stifte, der auf der zweiten und der auf der vierten Position, haben sich bereits herunterdrücken lassen, doch so kann er nicht weitermachen.


      »Klack, klack«, flüstert es aus dem Schloss heraus, als er den Spanner löst und sie wieder aus ihren Höhlen springen. Suchend sieht Edward sich im Raum um. Den Stuhl kann er nicht verwenden. Was er bräuchte, wäre eine Art Fußbänkchen, ein kleiner Schemel, wie man ihn Kindern zum Zähneputzen vor das Waschbecken stellt. Nichts dergleichen befindet sich im Raum. Natürlich nicht. Es ist fast 4:30 Uhr. Endlich fällt sein Blick auf einen Stapel Prospekte unter einem der Schreibtische.


      Von dem Stapel aus arbeitet es sich um einiges besser, doch das Schloss ist schwergängig. Schon lange nicht mehr geölt. Die Kanüle mit dem Öl, die er sonst immer bei sich hat, hat er vergessen. Er muss extrem hart spannen. Schon zweimal ist einer der Stifte zurück an seinen Platz gesprungen, nachdem er ihn bereits gesetzt hatte. Jetzt lehnt er sich dicht an den Schrank, um hören zu können, was im Schloss vor sich geht. Das kalte Metall reflektiert seinen Atem und die Spur Nikotin, die stets darauf liegt. Manchmal denkt er, dass es besser wäre, nicht zu rauchen, dann versucht er es zwei Tage lang, vielleicht auch nur anderthalb. Bis er nachts bei Picco an der Theke sitzt: »Na Eddie, keine Zigaretten heute?« Egal.


      Er ist genau über dem Stift auf der dritten Position. Vorsichtig ertastet er ihn mit der Spitze seines Hakens. Er ist weich und beweglich, und jetzt kann er ihn langsam herunterdrücken, bis der Kern unter dem konstanten Druck des Spanners ein wenig nachgibt. Bleiben zwei Stifte. Das linke Handgelenk schmerzt unter der Belastung, doch er möchte den Spanner an diesem Punkt nicht loslassen, denn dann beginnt die Arbeit von vorn.


      Aus dem Etui fischt er sich mit der anderen Hand ein weiteres Werkzeug. Wie der Rücken eines Kamels besitzt es zwei runde Höcker und abhängig vom Abstand der Stifte kann er damit zwei auf einmal oder auch kurz hintereinander erreichen und sie in ihre Höhlen setzen. Gefühlvoll lässt er das Werkzeug vibrieren und einen Moment lang denkt er schon, dass es klappen wird. Doch der Spanner bewegt sich nicht weiter. Kein Stück. Als er mit der schlanken Rückseite eines anderen Werkzeuges in das Schloss hineinfährt, spürt er, dass er den Stift auf der vierten Position nicht erwischt hat. Entnervt lässt er los und steigt von dem kleinen Podest.


      Wieder sieht er auf die Uhr: 4:45 Uhr. Eine ganze Stunde befasst er sich jetzt mit dem Schloss. Er sieht auf seine linke Hand, die leise zittert. Trotzdem, er muss zum Ende kommen. Er wählt einen besonders feinen Haken, der tief in das schmale Schloss hineinreicht, einen gröberen Haken und das Teil mit den Höckern, und steckt sie in die Brusttasche seiner Jacke. Entschieden spannt er das Schloss, dann tastet er sich wieder voran. Jetzt findet er sich zurecht und in derselben Reihenfolge wie zuvor presst er zwei Stifte in ihre Höhlen. Routiniert wechselt er das Werkzeug und endlich ist er ganz und gar da, wo er sein will. Er ist im Kern, schleicht hinein auf Fingerspitzen, vorsichtig, wie man eine Kinderstube betritt, dann tastet er sich an den verbleibenden Stäben entlang zum hinteren Ende des kleinen Raums.


      Mit sanftem Druck bringt er den vorletzten Stift in seine Höhle, um dann, mit dem feinsten seiner Werkzeuge, direkt zum Letzten überzugehen. Geduldig sucht er seine Mitte, dann atmet er tief ein und presst ihn mit seinem Atem in den Schacht. Endlich gibt der Kern des Schlosses nach.


      Der Spanner, der in dem geöffneten Schloss keinen Widerstand mehr findet, entgleitet seiner zitternden Hand und klirrt über den Boden, bevor er unter einem der langen Schreibtische zum Liegen kommt. Edward steckt den Haken zurück in seine Tasche und fährt sich mit beiden Händen durch das Gesicht, bevor er die quietschende Schublade langsam zu sich heranzieht.


      Sorgfältig nimmt er die Schatullen mit den Uhren und die Zertifikate heraus, legt sie in eine dunkelblaue Reisetasche aus Ballonseide, die er am Tag zuvor in Mönchengladbach gekauft hat. Nachdem er auch die restlichen Schubladen des Schrankes untersucht hat – nur Akten und Zeugnisse –, schiebt er sie wieder hinein und verschließt den Schrank. Anstelle des Spanners verwendet er zum Abschließen die Rückseite eines seiner Werkzeuge, und mit einer kleinen Salve springen die messingfarbenen Stäbe zurück an ihre Plätze.


      Bevor er das Büro verlässt, räumt er den Stapel Prospekte wieder an seinen Platz zurück und holt seinen Spanner unter dem Schreibtisch hervor. Alles soll aussehen wie zuvor, deshalb rollt er auch den Stuhl des Alten zurück vor die Schreibmaschine und schiebt einige Akten auf dem Tisch zurecht.


      Als er die Tür des Aufenthaltsraumes erreicht, bemerkt er, dass etwas nicht stimmt. Irritiert bleibt er stehen. Da sind Geräusche hinter der Tür. Das Klappern von Gläsern, dann auch Stimmen. Hastig sieht er auf seine Uhr. Draußen beginnt es schon zu dämmern, doch es kann nicht, nein, es kann noch nicht sechs Uhr sein. Es ist 5:15 Uhr. Er wartet einen Moment, fixiert die Zeiger seiner Uhr. Nein, sie ist nicht stehengeblieben. Hier geschieht irgendetwas außer der Reihe, doch was kann das sein? Hinter der Tür rumort es.


      Edward neigt den Kopf, um zu hören, was vor sich geht. »Nu komm schon, Gernot, einen Schuss noch, ich bin schon ganz nüchtern, verdammt!« Auf der Tischplatte klirren jetzt Gläser. Gernot grunzt. Dann hört er noch ein Fiepen. Ein Hund. Im Aufenthaltsraum befinden sich zwei Menschen – und ein Hund. Hastig tritt er einige Schritte zurück.

    

  


  
    
      


      Oktober 1939, Mielec


      Der Zaun des Lagers, hinter dem Herr und Hund marschierten, warf bereits groteske Schatten auf den Boden, als Edward und die anderen in eine der Baracken gewiesen wurden. Dreistöckige Betten drängten sich wie Schlachtvieh in einer Scheune und große Lampen an der Decke beleuchteten ihre eisernen Streben und den nackten Fußboden, der sich, wie Edward feststellte, vom harten lehmigen Boden auf dem Hof nicht unterschied. Bevor der Aufseher die Baracke wieder verließ, verteilte er aus einem roten Flechtkorb grobe, trockene Brotstücke an die Gefangenen. Edward aß seines sofort auf.


      »Wie heißt du?« Ein Junge, ein paar Jahre älter als er selbst, beugte sich über den Rand der Pritsche über ihm, wie Bolesław es zu Hause immer getan hatte. Edward, der auf der Kante seiner Pritsche saß, hatte die Hosenbeine hochgekrempelt und besah sich seine Knie, auf denen das Blut bereits zu trocknen begonnen hatte. »Edward!«, entgegnete er, ohne aufzuschauen, und pulte etwas überstehende Haut von der Wunde am Knie.


      »Ich heiße Josef!«, sagte der Junge, ungerührt von Edwards Einsilbigkeit. »Was hast du denn da gemacht?«, fragte er und wies auf Edwards Knie. »Hingefallen«, entgegnete er knapp. Er hatte keine Lust, sich zu unterhalten. Stattdessen begutachtete er seinen Schlafplatz. Ein großer, mit Sägespänen gefüllter Sack diente als Matratze. Darauf nichts als eine abgewetzte Zudecke. Fröstelnd knöpfte er sich die dünne Jacke, die er im Waschraum erhalten hatte, bis zum Kinn. Es war nicht einfach, auf dem fest gestopften Sack eine bequeme Position zu finden, und immer wieder rollte er auf die harte Kante der Pritsche.


      »Raus! Aufstehen! Antreten zum Appell! Die Schüsseln mitbringen!« Edward strich sich den Schlaf aus dem Gesicht, streckte die kalten Beine und setzte sich auf die Bettkante.


      Josef wartete, während er sich die Schuhe anzog. »Hau doch ab!«, dachte er und ließ sich besonders viel Zeit mit dem Schnüren der ledernen Bänder. Er brauchte hier keinen Freund, denn er würde ohnehin bald weg sein. Warum verstand dieser Typ das nicht? Immerhin redete er nicht mehr so viel, und schweigend gingen sie gemeinsam nach draußen auf den Hof. Nach und nach kamen die Insassen der anderen Baracken dazu, während der Wachmann mit seinem großen Hund draußen auf und ab lief.


      Als sie alle zum Appell bereitstanden, kamen zwei Uniformierte durch das Tor des Lagers auf den Hof marschiert. Adrett und frisch gekämmt liefen sie Schulter an Schulter, wobei der eine einen Karton unter dem rechten, der andere, wie um die Symmetrie zu wahren, einen kleinen Klapptisch und einen Schemel unter dem linken Arm trug.


      »Edward Kraj! Vortreten!«, hallte es schließlich über den kalten Platz, und Edward trat zum Tisch, um das Papier entgegenzunehmen. Den Kopf über das Dokument gebeugt, machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Platz. Auf der Vorderseite befand sich ein Foto, darunter sein Name. Beruf: Tischler stand dort außerdem.


      Als er seinen Platz in der Reihe wieder erreicht hatte, versank er in dem Dokument, blickte in das versteinerte Gesicht auf dem dunklen Foto. Er registrierte die dichten schwarzen Augenbrauen auf der leuchtend weißen Haut, darunter die dunklen Augen. Er blickte in sie hinein, wie er aus ihnen herausblickte, und fühlte, wie sich Tränen der Wut ihren Weg bahnen wollten. Auf der Innenseite fand er sein Geburtsdatum 3.5.1924 und die Geburtsstadt Zamość. Nein, nicht einfach Zamość. Zamość – ehemals Polen stand dort.


      Mechanisch schob er den Ausweis in die Brusttasche seiner Jacke. Ein schwindeliger Nebel verschluckte ihn, und er spürte, wie seine Knie unter ihm nachzugeben drohten. Er war allein, auf sich gestellt. Ein Arbeiter aus dem ehemaligen Polen, ein Tischler. Nicht Edward, der Sohn von Władysław und Anna. Mit zweitem Namen Stanisław. Von nun an nicht mehr als: Edward Kraj, Tischler.


      Sein Nachbar in der Reihe fing ihn, als er taumelte. Eindringlich schüttelte er ihn an der Schulter und hielt ihn mit harter Hand aufrecht, um nicht die Aufmerksamkeit der Wachmänner auf sie zu lenken. Edward versuchte, ruhig zu atmen, die Kontrolle wiederzuerlangen. »Hier bleibe ich nicht!«, sagte er zu sich, wie schon am Abend zuvor, und es half. Sein Atem wurde ruhiger und die Benommenheit legte sich ein wenig, als er damit begann, in Gedanken die Möglichkeiten zur Flucht durchzuspielen.


      »Das ist nicht mein Name!« Die feste Stimme eines alten Soldaten, der auf der Pritsche über Josef lag, riss Edward aus seinen Gedanken. Er war vorgetreten, um seinen Ausweis zu holen, und weigerte sich nun, das Dokument entgegenzunehmen.


      »Was soll das heißen?«, rief der Wachmann, dessen bubenhaftes Gesicht sich von einem Moment auf den anderen zu einer Grimasse verzerrte. »Warum bist du dann vorgetreten, Idiot?« »Mein Name ist Pawel Garbula. Mit rrr, Garrrbula, nicht Gabula!«, entgegnete der alte Offizier und hob den Kopf. »Nun«, gab der Uniformierte eitel zurück, »von heute an heißt du wohl Gaabula!« Er betonte das A, dehnte es aus, ließ es hässlich zwischen ihnen in der Luft hängen.


      Für einen Augenblick staunte er mit dümmlichem Gesicht, als der stolze Garbula einen weiteren Schritt nach vorn trat, den Ausweis, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag, ergriff und ihn dicht vor sein Gesicht hielt. »Ich sagte es bereits!«, versetzte er in militärischem Tonfall. »Das! ist nicht mein Name!« Damit riss er das Dokument in der Mitte durch, faltete es mit ruhiger Hand und riss es erneut in zwei Hälften.


      Mit einer kleinen, kompakten Faust schlug der Mann zu. Garbula fiel ohne ein Geräusch. Und dann, bevor er die Gelegenheit hatte, sich zu erheben, trat der jugendliche Aufseher zu. Szymon, ein Bauer aus der Nähe von Lublin, der in der vordersten Reihe stand, wollte sich schützend vor den am Boden Liegenden stellen und wich dann doch zurück, als der Wachhabende mit dem Hund zum Ort des Geschehens eilte.


      Drei Tritte in den Magen. Konzentriert und ohne Hast. Viele wandten die Blicke ab, doch Edward gelang es nicht. Im Gesicht des Schlägers fehlte das Gefühl. Da war nicht einmal Wut, kein Ärger, nein da war nur das Prinzip, die kleinliche Pflicht, zu strafen, die Edward erneut schwindelig werden ließ.


      Endlich trat der einen Schritt zurück, besah sich den am Boden Liegenden, der noch immer einen Fetzen des Ausweises in der Hand hielt und langsam die Augen öffnete. Neugierde und die Lust einer Katze am Spiel mit der Maus tanzten über das jugendliche Gesicht, als er wieder vortrat und mit einem schweren Stiefel auf die Hand latschte, die den Fetzen hielt.


      Zum ersten Mal, seitdem der Mann ihn niedergestreckt hatte, entfuhr Garbula ein Schmerzensschrei. »Nicht die Hände, du Schafskopf!«, raunzte der Wachhabende den Schläger an. »Der soll doch arbeiten mit seinen Händen!« »Gut, gut! Ich hab’s verstanden!«, entgegnete der Jüngere laut. Erst jetzt war Wut in seinen Zügen zu erkennen. Wut über die Zurechtweisung durch den Vorgesetzten.


      Dann sah er in die Menge hinein. Langsam glitt sein Blick über ihre gesenkten Gesichter, bis er schließlich wieder auf Garbula fiel. »Aufstehen!«, rief er und versetzte ihm einen leichten Stoß mit der Spitze seines Stiefels. Und tatsächlich erhob sich der alte Soldat, wischte sich energisch den Schmerz aus dem Gesicht, hob die Schultern und hielt aus, bis zur Essensausgabe am Ende des Appells.


      »200 Gramm Brot und ein halber Liter Kaffee«, rief einer, der mit einer großen Kiste und einem Kessel vor ihrer Baracke auf sie wartete. Halbvoll machte er die rote Blechschüssel mit dem Getränk, dazu zwei Scheiben Brot. Kaffee hatte Edward noch nie gemocht. Er fand ihn bitter. Ekelhaft sauer. Ja, selbst der Geruch war ihm zuwider.


      Doch er war durstig und kalt war ihm auch. In einem Zug trank er die Schüssel leer und kaute eine Scheibe Brot hinterher. Trocken schmeckte das graue Brot, irgendwie sandig, doch es neutralisierte den bitteren Kaffeegeschmack und er kaute beide Schnitten ausgiebig, bevor er sie herunterschluckte.


      Garbula wurde in die Krankenbaracke gebracht, wo seine Hand verbunden wurde. Erst als er zurückkehrte, durften sie abtreten. Der Weg war matschig, in der Nacht hatte es heftig geregnet und immer wieder blieben ihre Schuhe in den matschigen Rinnen, die die Fahrzeuge der Wachmannschaft hinterlassen hatten, kleben. Hastig drängten die Gefangenen in die Mitte des Weges, um mit dem Wagen Schritt zu halten, der ihnen durch den großen Auspuff seine Abgase entgegenblies.


      Hinter ihnen fuhr ein weiteres Auto mit dem Rest des Wachpersonals, und in dieser Art marschierten sie, bis sie das Fabriktor erreicht hatten. Schon von weitem konnte Edward den Alten erkennen, der sich mit dem schweren Tor abmühte, um sie hindurchzulassen. Nach einem strammen Marsch, quer über die riesigen Werksstraßen, zwischen zwei großen Hallen entlang, machten sie schließlich an einer etwas kleineren Halle halt. Sie war vom Bombardement weitgehend verschont geblieben.


      »Heil Hitler!« hallte es über den Vorplatz, dann begrüßten die Aufseher und Vorarbeiter einander wortreich, während die Gefangenen hinter ihnen fröstelten. Der nasse Schlamm des Feldweges war in ihre Schuhe eingedrungen und ihre Hosenbeine heraufgeklettert.


      Plötzlich konnte Edward zwischen zwei Hallen hindurch die Landebahn sehen. Bis in die Unendlichkeit schien sich die breite Straße hinzuziehen. Betonierte Ewigkeit. Ergriffen stieß er Josef an, der neben ihm lief, und wies auf den Horizont hinter der Landebahn, über der die Sonne hinter nebligem Dunst ihren Dienst begann.


      Einen Moment lang verloren sich beide Jungen in diesem gelben Himmel, und als der Wachmann die Gruppe plötzlich anwies, stehen zu bleiben, stolperten sie in ihre Vordermänner. Eine Bombe hatte das gläserne Dach der Halle, vor der sie nun standen, durchschlagen. Edward sah hinein und erkannte, dass sie voller Schutt und Trümmer lag.


      Ein Mann, der einen blauen Kittel über einem dunklen Anzug trug, rief einige Namen aus, dann sammelte er die Männer auf einer freien Fläche hinter sich, zwischen zwei umgestürzten Laternen. Auch Edward und Josef waren unter den Aufgerufenen. Unsicher betrachteten sie die Schuttberge um sich herum und redeten leise.


      »Nun!«, rief der Vorarbeiter auf Polnisch mitten in das Gemurmel hinein: »Ihr könnt es sehen, hier muss aufgeräumt werden. Dieses Werk, nunmehr Teil des Großdeutschen Reiches, und die Männer, die hier arbeiten, sollen in die Lage versetzt werden, ihren Beitrag zu leisten, zum Erfolg unseres großen Unternehmens. Ihr seid herangezogen worden, um dies zu ermöglichen. Ich erwarte von allen den größtmöglichen Einsatz und sage es an dieser Stelle nur ein einziges Mal: Arbeitsbummler und Saboteure«, er machte eine bedeutungsschwere Pause, »werden hier ohne Rücksicht auf Verluste zur Verantwortung gezogen. Sie werden«, wieder hielt er inne, räusperte sich und sah eindringlich in die Runde, »mit größter Härte bestraft.«


      Edward versuchte still zu stehen, die Füße in den schweren Stiefeln ruhig zu halten. Sie waren klamm. Stillhalten. Nicht auffallen. Nervös kaute er auf seinen trockenen Lippen und ließ die Worte langsam in sein Bewusstsein sickern.


      Gerade hatte er die Augen geschlossen, überfordert und verwirrt, als die Stimme des Aufsehers seine Gedanken abrupt zerbrach: »Und jetzt: zehn Männer zu mir, fünfzehn zu Körber.« Mit einem ausgestreckten Arm wies er auf einen Mann, der einige Meter entfernt von ihnen stand und schon seit einigen Minuten konzentriert auf eine große Kladde starrte.


      Edward entschied sich für den Stillen. Körber. Ohne ein Wort bedeutete dieser ihnen, ihm in die gigantische rußgeschwärzte Halle zu folgen. Das üppige Fensterdach, jetzt eine Million winziger Glassplitter, knirschte unter ihren Füßen wie frisch gefallener Schnee, zwischen Bergen von Geröll schliefen riesige schwarze Maschinen.


      Am anderen Ende der Halle standen in einer Ecke Schaufeln, Eimer und eine Schubkarre bereit. Ohne sich zu ihnen herumzudrehen, den kalten Blick auf die riesigen Schuttberge vor sich gerichtet, begann der große Mann mit unerwartet lauter und kräftiger Stimme zu sprechen: »In den folgenden Tagen soll diese Halle vom Dreck befreit werden, damit die Mechaniker und Ingenieure die Maschinen begutachten, sie den negativen Einflüssen des Wetters entziehen und die entsprechenden Reparaturen veranlassen können.«


      Einen Augenblick lang hielt er inne, dann wandte er sich um und schaute auf die Männer, die noch immer müde und erschöpft von der ersten Nacht in der engen Baracke vor ihm standen: »Diese Arbeit darf uns nicht mehr als sechs Tage kosten und muss erledigt sein, bevor das schlechte Wetter aus dem Osten hier anlangt.«


      Einen Augenblick lang schwieg der Mann, sah mit zusammengekniffenen Augen durch das offene Dach in die Ferne. Edward folgte seinem Blick. Was sah er da draußen? Mit seinem deutschen Namen und dem perfekten Polnisch dazu. Vermutlich ein Volksdeutscher, einer der nach dem Einmarsch übergelaufen war und jetzt auf deutscher Seite stand. Entschlossen und begeistert. Ein Pole mit deutschen Vorfahren.


      Körber hatte seine Ansprache beendet, und die Arbeiter eilten zum Ende der Halle, wo sich die Arbeitsmaterialien befanden. Jeder wollte sich ein gutes Werkzeug sichern, und bevor Edward auch nur einen Schritt getan hatte, war nicht einmal mehr eine der verbogenen alten Schaufeln übrig.


      Der Vorarbeiter schritt rhythmisch an der langen Seite der Halle entlang und dirigierte die Männer. Ohne Schaufel war Edward für den Rest des Tages Schlepper und er schwor sich, dass ihm das nie wieder passieren würde. Mit zwei gefüllten Eimern lief er zum Schutthaufen außerhalb der Halle, dann im Laufschritt zurück, um die frisch gefüllten Eimer von den Männern, die schaufelten, entgegenzunehmen.


      Bevor er sie anhob, ging er in die Hocke, wie der Vater es ihn beim Kohlenschleppen gelehrt hatte. Dann atmete er tief ein, ließ die Luft mit einem Stoß entweichen, während er die Beine streckte und die beiden hölzernen Eimer auf der Höhe seiner zitternden Knie in eine ruhige Position brachte. Den Kopf gesenkt, richtete er seinen Blick fest auf seine Füße, dann eilte er mit konzentrierten kleinen Schritten zum Ausgang der Halle. Wieder und wieder. Stundenlang.


      Bald brannten seine Handflächen von den scharfen metallenen Henkeln der Holzeimer, die, je müder seine Fäuste wurden, immer weiter bis zu den Fingerspitzen hinabglitten und dabei mit jedem Mal etwas von der weichen Haut auf der Innenseite seiner Hand mitnahmen. Immer schneller lief er zum Geröll vor der Halle, überholte ein ums andere Mal den gebeugten Alten mit der Schubkarre, um die wunden Handflächen und die empfindlichen Fingerspitzen möglichst schnell vom hässlichen Reißen der Henkel zu erlösen.


      Zurück in der Baracke legte er sich sofort auf seine Pritsche. Seine Füße schmerzten, und seine Hände waren wund vom Glasstaub, der bei jedem Handgriff unter die Haut drängte. Man hatte ihnen keine Handschuhe für die Arbeit gegeben. Die anderen überlegten, ob es wohl noch etwas zu essen geben würde, doch Edward war so erschöpft, dass es ihm schon gleichgültig war.


      Pawel Garbula war dabei, seine Jacke zu säubern, mit der er im Hof am Boden gelegen hatte. Gewissenhaft rieb der alte Soldat den Stoff, bis der trockene Matsch zu Boden rieselte, dann ging er zur Waschstelle und wusch die schmutzigen Stellen aus. Von seinem Platz aus beobachtete Edward ihn, bewunderte seinen Stolz. Schließlich hängte Garbula die Kleidungsstücke am unteren Ende des Bettes auf, stellte die Schuhe darunter und verschwand ohne ein Wort auf seiner Pritsche.


      Mit dem bekannten Klacken erlosch das Licht, und vollkommen unvermittelt begannen Garbulas Schuhe, die Hose und die Jacke plötzlich zu tanzen, einer verzauberten Vogelscheuche gleich zum Leben zu erwachen. Die Vogelscheuche marodierte durch die Baracke, warf Männer von ihren Pritschen und schlug mit einem Knüppel hart auf die eisernen Bettgestelle. Bald war die ganze Baracke von ihrem Dröhnen erfüllt.


      Statt eines Kopfes trug das Biest ein Hundegesicht, das es knurrend zu Grimassen verzog. Als es zu Edwards Pritsche gelangte, warf es den Knüppel weg, steckte die haarige Hand in die Jackentasche und brachte drei winzige lebendige Wesen daraus hervor. Sie zuckten und sie zappelten, sie schrien Worte, die Edward nicht verstehen konnte. Doch er erkannte sie. Es waren Bolesław, Genowefa und seine Mutter. Sie lebten! Edward wusste nicht, ob er entsetzt oder erleichtert sein sollte. Sie lebten!


      Da hob das Biest, die Vogelscheuche, der Hund, das Ding – es hob die ganze Hand zum Mund und warf sie alle drei hinein. Edward wollte es aufhalten. Doch je mehr er versuchte zu schreien, umso mehr verschloss sich sein Hals. Erst als das Monster sich abwandte, platzte der Verschluss in seiner Kehle, und ein gurgelnder halblauter Schrei kam daraus hervor.


      Schwindelig erwachte Edward unter dem langsam leiser werdenden Dröhnen sich entfernender Flugzeuge. Einige Minuten lang lauschte er dem Geräusch, und erst als es endlich verschwunden war, fiel er zurück in den Schlaf, der jetzt traum- und schmerzlos war, wie eine Ohnmacht.


      ***


      Als sie am fünften Tag aus ihrer Baracke traten, konnte Edward sie förmlich anfassen, die Luft, die sich um sie herum wie eine Wand zu manifestieren schien. Auf dem Weg zum Werk hob der Wind an, presste sich in seine Kniekehlen, rauschte in seinen Ohren, und kurz bevor sie das Werksgelände erreichten, begann es zu tröpfeln. Die Abgase des Wachautos blieben in der feuchten Luft kleben, fielen direkt hinter dem Wagen zu Boden.


      Den Kragen hochgeschlagen, die Augen verborgen unter der Krempe eines breiten Regenhutes, erwartete der stille Körber sie in der Halle. Auf einen Regenschirm gestützt, schien er zu brüten, sagte einige Minuten lang gar nichts, während Edward und die andern sich in einer windgeschützten Ecke zusammendrängten.


      Schließlich wandte er sich zu ihnen um. »Wir haben…«, er hielt inne, hob seinen Schirm in beide Hände und wog ihn wie ein Schwert, »… unser Ziel nicht erreicht!« Einige Sekunden lang sah er sie eindringlich an, bevor er mit lauterer Stimme fortfuhr: »Zum Teufel, heute machen wir diese Halle hier leer, keinen von euch lasse ich zurück ins Lager, bevor nicht mindestens die großen Maschinen freigeschaufelt und mit einer Persenning bedeckt sind!«


      Mit der Spitze des Schirms wies er auf eine riesige Kiste, in der sich die imprägnierten Stoffe zum Abdecken der Maschinen befanden. »Janiszewski, Kraj, Gorńiak und na, wie heißt er – Nowak da herüber! Freiräumen, entrußen, trocknen, dann mit der Persenning bedecken! Lewandowski, Kowalczyk, Dzierwa, Zieliński. Ihr geht auf die andere Seite! Gleiche Anweisung: freiräumen, entrußen und so weiter – der Rest tut dasselbe an der großen Maschine am Eingang!«


      Bevor sie mit der Arbeit beginnen konnten, platzte der Regen bereits in dicken Klumpen vom Himmel. Unschlüssig drängten sich die Männer an einem der wenigen Flecken der Halle, über dem sich noch einige Scheiben im Dach befanden, um den Schauer abzuwarten. Körber, der in Hut und Mantel im dichten Regen stand, brüllte unter der breiten Krempe hervor: »Was denkt ihr euch! Raus da, ran an die Maschinen, wenn ich nur einen sehe, der sich unterstellt, werd ich jedem Einzelnen von euch faulen Hunden die Suppe streichen.«


      Edward war unter den Ersten, die sich rührten. Kurz entschlossen zog er seine Jacke aus. Sie war noch trocken. Fröstelnd knüllte er sie zu einem Ball und steckte sie unter eine Planke, unter dem Dach. Dann rannte er mit einer Schaufel zu der Maschine, für die Körber ihn eingeteilt hatte. Innerhalb weniger Minuten hatte der Regen sein Hemd völlig durchweicht, und der kalte Wind, der in der kaputten Halle fast ebenso stark ging wie draußen, begann die Wärme seines Körpers davonzutragen. Mit Schaufeln, Schippen und den bloßen Händen begannen sie den nassen Schutt in die Eimer zu schöpfen, während der Wind sich zu einem Sturm steigerte, der die losen Metallstangen über ihren Köpfen quietschen ließ. Ängstlich sah Edward nach oben. Was, wenn sich eine der Stangen löste und auf sie herabfiel?


      Energisch machte er weiter. Schippte Glasscherben und verrußtes Holz in die Eimer, versuchte immer in Bewegung zu bleiben, obwohl die Kälte sich ständig weiter unter seine Haut fraß und zum Knochen vordrängte. »Nicht aufhören!«, sprach er sich selbst vor, als er Janiszewski neben sich leise fluchen hörte. Der Mann hatte in eine Scherbe gegriffen. Dickes, samtiges Blut quoll aus der Wunde, vermengte sich mit dem Regen zu einem glänzenden Rinnsal, das stetig auf den Boden der Halle tropfte.


      Körber kam mit langen Schritten herbeigeeilt. Mit der flachen Hand schlug er Janiszewski von hinten gegen den Kopf: »Mann, du Idiot, was hast du da angestellt!« Dann griff er den Verletzten grob am Arm und zog ihn unter seinen Schirm: »Zeig her!« Zögerlich hob Janiszewski die Hand und hielt dem Aufseher den blutenden Finger entgegen. »Nicht so nah, du Schwachkopf!« Ärgerlich schob Körber den Verletzten von sich, bis der wieder im Regen stand, und wischte sich das Blut vom Ärmel seiner Regenjacke: »Ein einfacher Verband wird’s tun.« Energisch ergriff er Janiszewskis Schulter und führte ihn zum Ausgang der Halle. Das dankbare Flimmern, das über das Gesicht des Verletzten flog, bemerkte er nicht.


      Der Schutt vermengte sich mit dem Wasser zu einem schleimigen Brei, immer wieder rutschte er von den Schaufeln. In den Eimern hingegen klebte er, war kaum herauszubekommen. »Eh Nowak!« Gorńiaks Gesicht glänzte vom Regen, der durch die strähnigen Haare über Stirn und Wangen lief und sich in den Augenbrauen und in seinem altmodischen Backenbart fing: »Nowak, du musst die Eimer ganz leer machen, bevor du damit wieder angewatschelt kommst! Wenn du immer die Hälfte der Klutsche da unten drin lässt, dann werden wir hier niemals fertig.«


      Edward schaufelte weiter. Trotz der Anstrengung war ihm kalt, unglaublich kalt. Seine Lungen brannten. Immer in Bewegung bleiben! Während die anderen Männer noch stritten, ergriff er zwei der Eimer und rannte damit zum Ende der Halle.


      Als aus dem Nichts der erste Donner kam, hielt Edward die Hand über die Augen und sah zum Himmel, wo silbergraue Wolken von schwarzen Metallträgern in Stücke gerissen wurden. Einem lebendigen Puzzle gleich hing das halbrunde Dach über ihren Köpfen, doch die anderen Männer bemerkten kaum, mit welcher Geschwindigkeit der Himmel sein Gesicht veränderte. Erst als ein scharf gezackter Blitz quer über der Halle hing und sie für einen Moment lang hell aufflackern ließ, sahen auch die anderen Männer von ihrer Arbeit auf.


      Das schwarze Grollen, das unmittelbar folgte, vibrierte unter den Rippen, und obwohl der kalte Regen ihn schon fast ganz taub gemacht hatte, spürte Edward plötzlich eine heiße Angst durch seinen Körper schießen. Sie elektrisierte seine Fingerspitzen, die schweren Füße, und sie trieb sein Herz zur Flucht an. »Wir müssen hier raus!«, schrie Gorńiak. »Wenn das hier einschlägt, sind wir dran!«


      Körber und Janiszewski waren noch immer nicht zurückgekehrt. »Los, raus!«, schrie Gorńiak noch einmal und duckte sich. Dann flog er dem Ausgang der Halle entgegen. Zögerlich setzten sich die anderen in Bewegung. Auch Edward ließ die Schaufel fallen. Halbblind stürmte er zum Ausgang, rannte keuchend weiter, hinaus auf den großen Platz, über dem der Sturm an den riesigen Laternen riss.


      Edward spürte, wie seine Kraft zurückkehrte, und plötzlich wollte er nur noch laufen. Weiterlaufen. Bis nach Hause. War dies der Moment für die Flucht? Er war schon am anderen Ende des Platzes. Allein. Schnell sah er sich um. Schwer atmend, die Hände auf die Knie gestützt, standen Gorńiak und die anderen, zweihundert Meter entfernt von ihm, in der Mitte des Platzes. Dreizehn Männer. Er selbst der Vierzehnte.


      Wie lange würde es dauern, bis Körber den Verlust bemerkte? Oder einer der anderen Männer. Fünf Minuten? Nicht einmal! Mühsam stoppte er seine Füße, die ihn immer weitertragen wollten, zwang sich stehen zu bleiben. Mit schnellem Schritt kehrte er zurück zu den Männern, gerade rechtzeitig, um Körber und Janiszewski im Licht einer der riesigen Laternen auf sie zueilen zu sehen.


      Körber tobte: »Was macht ihr hier draußen, ihr faulen Schweinehunde? Zurück an die Arbeit! Los, zurück!« Wie ein Hirtenhund umrundete er sie: »Hinein mit euch! Na los.« Doch die Männer drängten sich nur dichter zusammen. Das Werksgelände um sie herum war leer. Die anderen Vorarbeiter hatten ihre Arbeiter bereits zurück in die Baracken geschickt. Körber schien das noch nicht bemerkt zu haben.


      Wieder war es Gorńiak, der die Stimme erhob. »Herr Aufseher!«, rief er, und die Männer um ihn herum machten Platz, damit Körber ihn besser sehen konnte. »Dort weiterzuarbeiten ist lebensgefährlich! Die Halle ist mindestens dreißig Meter hoch. Wenn der Blitz da einschlägt –« Doch Körber ließ ihn nicht einmal ausreden. Mit einem Ruck zog er eine Pistole aus seinem Gürtel: »Schluss! Ich will kein Wort mehr von Ihnen hören, Gorńiak! Wer sich nicht sofort wieder an die Arbeit macht, den werde ich hier an Ort und Stelle abknallen! Hinein, oder der Erste von euch springt über die Klinge!«


      Zögerlich setzten sie sich in Bewegung. Gorńiak sah beschämt zu Boden und nahm die nasse Brille von der Nase. Kurz hielt er inne, sah an sich herunter, als suche er an seinem tropfnassen Körper nach etwas, woran er sie trockenreiben konnte, dann schüttelte er sie kräftig, sodass das Wasser von den Gläsern fiel, wischte sich hastig mit der flachen Hand den Regen aus dem Gesicht, setzte die Brille wieder auf und trabte in gebeugter Haltung zurück in die Halle.


      Die Aufräumarbeit war so gut wie getan, und Körber verteilte große Lappen, alte Bettlaken, Handtücher und Ähnliches unter den Männern, die er in einer Metallkiste vor dem unnachgiebigen Regen geschützt hatte. Dazu erhielten sie Planen, dick wie Kuhhäute und ebenso schwer. Gorńiak und Janiszewski hielten die gigantische Persenning, während Edward und Nowak die Maschine abtrockneten. Ein riesiger Block aus hellgrünem Metall, trotz des Regens noch immer schwarz vom Ruß.


      Bald waren Edwards Kleider beinahe ebenso schwarz wie die Lappen, denn um die meterhohe Maschine auch von oben zu trocknen und zu reinigen, musste er darauf klettern. Nowak blieb unten. Die Persenning, die die anderen drei über ihn und die Maschine gebreitet hatten, scheuerte hart über seinen Hinterkopf und über die derben Nähte seiner Arbeitshose. »Höher halten das Ding!«, brüllte er immer wieder. Die Männer drückten sie mithilfe von Schaufeln nach oben, doch immer wieder schwand einem die Kraft im hoch ausgestreckten Arm und eine Ecke sank ab.


      Das Gewitter war noch immer über ihnen, trieb Edward trotz der Kälte den Schweiß aus jeder Pore. »Mach du lieber schneller da drin!«, hörte er Janiszewski wie aus großer Entfernung rufen. Seine Worte vermischten sich mit dem dumpfen Prasseln des Regens auf der Plane und den hysterischen Rufen der anderen Männer, die durch die ganze Halle flogen. Fieberhaft robbte Edward vorwärts, wischte und schrubbte, denn der Ruß hatte sich regelrecht in die Maschine hineingefressen.


      Mitten in die Rufe hinein gab es ein heftiges Krachen auf dem Hallenboden, dann hörte er Nowak schreien, und mit einem Mal stülpte sich das riesige gewachste Zelt ganz und gar über ihn. Die Männer mussten es losgelassen und ihre Posten verlassen haben. Ungläubig rief er zunächst leise, dann immer lauter um Hilfe, bis die Angst, die sich mit jedem Ruf noch steigerte, ihm den Hals verschloss.


      Doch außer dem Prasseln und einem brechenden Donner hörte er einen Augenblick lang gar nichts mehr. Dann krachte es erneut. Zweimal – dreimal. Wie ein verletzter Reiter lag er hilflos auf dem Rücken der Maschine. Nowak hatte ihm heraufgeholfen, doch wie sollte er jetzt wieder herunterkommen? Er schluckte und lauschte in den Lärm, der gedämpft durch die Plane drang, hinein.


      Die Männer mussten die Halle verlassen haben. Ein letztes Mal rief er um Hilfe, wie um sich davon zu überzeugen, dass wirklich niemand mehr da war, und als er dabei die Hände an den Mund legte, um seine Stimme zu verstärken, bemerkte er, dass er weinte. Wieder krachte es. Offenbar regnete es jetzt Metallstreben vom Dach, die der Sturm aus ihren losen Verankerungen gerissen hatte.


      Vorsichtig begann er sich an der Seite der kolossalen Maschine herabzulassen, tastete mit den Füßen voran nach Halt. Doch da war nichts. Voluminös wie der Bauch eines Elefanten wölbte sich das Ungetüm unter ihm. Vollkommen glatt. Gerade hatte er eine Hand von seinem Halt auf dem Rücken der Maschine gelöst, um sich einfach herabfallen zu lassen, als er mit der Fußspitze auf einen winzigen Widerstand stieß. Es fühlte sich an wie ein Knopf, wohl eine Schraube. Langsam verlagerte er sein Gewicht darauf und hielt sich dann mit den flachen Händen wie eine Eidechse auf der glatten Oberfläche des Kolosses im Lot.


      Nervös wandte er den Kopf nach unten, versuchte zu erkennen, wie weit er sich noch herunterlassen musste, bevor er springen konnte. Doch mit der Plane über seinem Kopf konnte er nichts sehen. Auch die Scheinwerfer, die ihnen bei der Arbeit in der Halle Licht gespendet hatten, waren ausgegangen. Natürlich waren sie das. Und dann – sprang er einfach.


      Wie er aus der Halle herausgekommen war, wusste er später nicht mehr, doch als er sein Kommando mit Körber unter einem Unterstand fand, empfand er beinahe so etwas wie Erleichterung, obwohl sie ihn im Stich gelassen hatten. Keiner sagte etwas darüber. Auch Edward nicht.


      Endlich durften sie zurück ins Lager, und als sie im strömenden Regen die Baracke erreichten, spürte er durchdringende Kopfschmerzen, die sich wie rastlose Insekten unter seiner Kopfhaut zu bewegen schienen. Körber hatte angeordnet, dass sie trockene Kleider bekamen, und nachdem er die nassen Sachen losgeworden war, legte er sich auf seine Pritsche und schlief sofort ein.


      ***


      Für die folgenden Tage wurde Edward in einer Tischlerwerkstatt zur Arbeit eingeteilt, denn die größeren Reparaturarbeiten, die nach dem Unwetter in der Produktionshalle zu erledigen waren, wurden von einem anderen Kommando übernommen. Meterhohe Gerüste standen wie die Skelette gigantischer Urzeitwesen unter dem maroden Dach. Erfahrene Arbeiter passten die neuen Scheiben an.


      Die Arbeit in der Tischlerwerkstatt war weitaus weniger kräftezehrend als die Aufräumarbeiten, und der Rhythmus der Tage und Nächte, selbst das konstante Hungergefühl, folgte einer Regelmäßigkeit, die Edward beinahe beruhigend fand. Er versuchte, nicht mehr nachzudenken. Verbannte die Sehnsucht und die Angst.


      Bis Garbula verschwand.


      Pawel Garbula stritt ständig mit den Wachmännern, hatte sich über die ungenügende Waschstelle beschwert, einen Ofen für die Baracke gefordert, sich über die sinnlos langen Appelle in der Kälte beklagt. Auch am Morgen des Tages, an dem er verschwand, diskutierte er mit Schröter, weil der einem schlaksigen Jungen mit bleichem Gesicht und dünnem blondem Haar kein Frühstück gewähren wollte. Dieser war als Letzter, jedoch nicht einmal zu spät, zum Appell erschienen. Es war nichts als eine Laune, die Schwäche des ungelenken Jungen ein Ärgernis in seinen Augen.


      Garbula konnte das nicht akzeptieren. Mit ernstem Gesicht trat er aus seiner Reihe heraus zu Schröter: »Wachmann Schröter, diese Strafe ist ungerecht!« Die Silhouette des Wachmanns warf im Licht des großen Scheinwerfers, der den Platz am frühen Morgen beleuchtete, unheilvolle Schatten auf den klebrigen Lehmboden. Er sagte nichts.


      »Der Junge ist nicht zu spät gekommen, er steht an seinem Platz wie alle anderen, warum soll er kein Frühstück bekommen?«, fuhr Garbula unbeeindruckt von der steinernen Miene seines Gegenübers fort. Wortlos blickte dieser auf seine Armbanduhr, deren großer Zeiger tatsächlich gerade erst auf die fünf vorgerückt war, und fuhr mit dem Finger über das Ziffernblatt: »Du hast recht, der Junge ist nicht zu spät gekommen. Er war so pünktlich wie ihr alle.« Ein leises, grausames Grinsen umspielte seinen Mund, als er hinzufügte: »Ja, wirklich! Ich will gerecht sein!«


      Abrupt wandte er sich zu den drei Männern um, die gerade dabei waren, den Kessel mit dem Kaffee und das Brot abzustellen: »Kein Frühstück für Baracke fünf heute! Baracke drei soll ihre Rationen bekommen!«


      Edward, der von seinem Platz in der zweiten Reihe das ganze Gespräch mit angehört hatte, war ebenso fassungslos wie alle anderen. Unruhe machte sich unter ihnen breit. Befriedigt sah Schröter auf frustrierte und verzweifelte Gesichter, bevor er sich wieder an Garbula wandte. Grinsend sagte er noch etwas, was Edward nicht verstand, dann schubste er ihn zurück auf seinen Platz.


      Es war verboten, während des Marsches zur Fabrik zu sprechen, doch im Flüsterton hatten die Einzelheiten des Gespräches zwischen Garbula und Schröter dann doch schnell die Runde gemacht, und natürlich gaben sie ihm allein die Schuld daran, dass sie kein Frühstück erhalten hatten.


      Bei der nächsten Gelegenheit, bei der Pause am Nachmittag, stellten einige der Männer Garbula zur Rede. Ein alter Narr sei er, und er solle sich, verdammt noch mal, raushalten in Zukunft, sonst würde es bald mal Schläge geben, aber nicht vom Wachmann, sondern von ihnen. Garbula hatte nicht viel dazu gesagt, auch nicht, als die Diskussion am Abend weiterging. Wie immer zog er sich in aller Ruhe und mit stoischer Miene auf seine Pritsche zurück. In den letzten Nächten war es kälter geworden, und in der Baracke gab es, trotz Garbulas wiederholter Beschwerden, noch immer keinen Ofen. Die Männer fluchten über die Kälte, und sie wickelten sich fest in ihre Decken, während sie Karten spielten und diskutierten.


      Edward ging direkt zu seiner Pritsche, erleichtert, dass Josef ihm nicht gefolgt war. Er wollte allein sein, wollte in Ruhe über alles nachdenken, als die Pritsche über ihm quietschte und Garbula über ihren Rand zu ihm hinuntersah: »Hast du meine Decke gesehen?« Edward schüttelte den Kopf. »Ist sie vielleicht da unten?«, fragte Garbula und deutete auf den Spalt zwischen Edwards und der nächsten Pritsche. Edward stand auf, ging in die Hocke, um unter die Pritsche sehen zu können, doch da war nichts. »Nein«, antwortete er, und es überkam ihn eine böse Vorahnung.


      Müde stieg der alte Mann wieder auf seine Pritsche und stellte sich darauf. Er musste den Kopf ein wenig neigen, um nicht an der niedrigen Decke anzustoßen. Nur der voluminöse Bass, mit dem er sich an die Männer in der Baracke wandte, verriet, was für ein starker Geist in dem gebeugten Körper steckte. »Wer von euch hat meine Decke genommen?«, rief er in die Runde und berührte die Gesichter der Männer mit seinem ernsten Blick.


      Seine Stimme war ärgerlich – kantig, fast ein wenig unbeherrscht. Nicht so ruhig und gefasst wie sonst. Edward sah zu dem alten Offizier hinauf. Wie er hoffte, dass der Dieb sich melden, ein Versehen vorschützend die Decke zurückgeben würde! Garbula würde das akzeptieren. Ganz bestimmt. Doch niemand meldete sich. Stattdessen schaukelte sich der Ärger über das an diesem Tag verpasste Frühstück wieder hoch, und die Männer ließen ihrem Hohn und ihrem harten Spott freien Lauf. Der alte Mann blickte eisig auf die Spötter, dann stieg er wortlos von seiner Pritsche und ging zur Tür der Baracke.


      Mit einem energischen Ruck öffnete er sie und trat hinaus auf den Hof. Die anderen sprangen nervös von ihren Pritschen. Die Baracke am Ende des Tages ohne einen Befehl zu verlassen, verstieß gegen die Regeln des Lagers, und das hatte bisher noch keiner gewagt.


      »Was tust du, alter Mann?«, rief ihm Pjotr zu, der hinter ihm an die Tür getreten war. »Ich gehe den Verlust meiner Decke melden!«, entgegnete der Alte gewichtig. Die Spötter lachten, doch plötzlich klang es viel zu laut, fast ängstlich. Dann fiel die Tür der Baracke hinter ihm zu, und von einem Moment auf den anderen schwiegen die Männer, um der Unterhaltung zwischen ihm und dem Diensthabenden, den er herbeigerufen hatte, lauschen zu können.


      Es war der gleiche Wachmann wie am Nachmittag, das Gespräch halb auf Deutsch und halb auf Polnisch. Nie zuvor hatte Garbula die Etikette verletzt, wenn er mit einem Mitglied der Wachmannschaft sprach, nie den falschen Ton verwendet, doch plötzlich gab es kein Halten mehr. Seine dunkle Stimme flog weit über die Felder und die Bäume hinweg. Kaum zu Wort kommen ließ er den Wachmann. Bis es, ganz plötzlich, still wurde.


      Pjotr, der direkt an der Tür stand, öffnete sie einen Spalt breit und spähte hinaus. Fragen zischten durch den Raum: »Was ist passiert?« »Kannst du etwas erkennen?« »Wo ist Garbula?« Neugierig sammelten sich einige um den Mann an der Tür, und auch Edward, der auf seiner Pritsche gesessen hatte, sprang auf, um besser sehen und hören zu können.


      »Garbula liegt am Boden«, wisperte der Mann zwischen den Fingern seiner blassen Hand hindurch, die er vor den Mund geschlagen hatte, und wich einen halben Schritt von der Tür zurück: »Der Bode hat eine Eisenstange in der Hand.« Dann trat er wieder vor, schaute durch den Spalt und fügte noch leiser hinzu: »Zwei Wachmänner tragen ihn weg. Er blutet wie verrückt!« Scham und Entsetzen hingen schwarz über ihren Köpfen und das Schweigen hielt an, bis sich die Ersten von ihren Plätzen lösten.


      Mechanisch gingen sie zurück zu ihren Pritschen, nahmen ihre Gespräche und ihre Spiele wieder auf. Sie saßen zusammen, und trotzdem hatte Edward das Gefühl, dass jeder für sich allein wartete. Auf Garbulas Rückkehr. Doch bald wurde das Licht gelöscht und Garbula blieb verschwunden.


      Tock. Ein unscheinbares Geräusch. Edward hatte bereits tief geschlafen, als er davon erwachte. Die dritte Pritsche war hoch, und bei seinem Versuch hinaufzureichen, hatte sich der schmächtige Typ, den der Wachmann anderntags hatte bestrafen wollen, so dicht an das eiserne Bettgestell gedrängt, dass einer der metallenen Knöpfe seiner Jacke es berührt hatte.


      Im spärlichen Licht sah Edward, wie der Junge die Decke auf Garbulas leere Pritsche warf. Er schlich sich bereits wieder davon, als Edward seinen Schuh aufhob und ihn mit aller Kraft nach dem Dieb warf. Er traf ihn im Kreuz, und sein kurzer, heiserer Schmerzensschrei brach die Stille in der Baracke.


      »Du Mistkerl!«, sagte Edward laut und warf den zweiten Schuh. Erschrocken drehte der Junge sich um, lief eilig zwischen den Betten entlang, um ihm zu entkommen. Doch Edward blieb liegen und grübelte. »Verdammt, Garbula!«, dachte er noch, dann überkam ihn der Schlaf.


      Die Schicht am nächsten Tag war hart, und Franke, der Vorarbeiter in der Tischlerei, war schrecklicher Laune. Er trieb sie zur Eile, gab gleich mehreren Arbeitern einen Verweis. Es hatte Unstimmigkeiten zwischen ihm und dem Direktor der Fabrik gegeben. Jedenfalls munkelte man das unter den Arbeitern. Franke lebte für den Flugzeugbau, lebte für den Krieg: »Schneller, was bummelst du so? Zerbrich das nicht!« Pausenlos schlich er um die Werkbänke herum, ständig kreiste sein Blick hinter den runden Brillengläsern über ihren Händen.


      Seine Haltung war makellos, sein Stolz beinahe greifbar. Obwohl er kräftig mit anpackte, war der Anzug unter seinem blauen Arbeitskittel stets akkurat gebügelt, niemals fehlte die Krawatte, und seine Hände waren so sauber, als wasche er sie stündlich. Edward mochte ihn nicht, und doch empfand er so etwas wie Neid. Franke in seinen sauberen Sachen, stets glatt rasiert, die Haare voller Brillantine, immer sorgfältig gekämmt. Er ließ sie in ihrer schmutzigen Arbeitskluft, die sie auch während der Nacht trugen, weil es in den Baracken so kalt war, noch viel schäbiger erscheinen, als sie es ohnehin schon waren. Manchmal dachte Edward daran, wie entsetzt der Vater gewesen wäre, wenn er ihn so gesehen hätte.


      Trotzdem gab er nicht auf. Täglich reinigte er seine Schuhe, rieb jeden noch so kleinen Fleck aus der groben Arbeitskleidung und wusch sich morgens Gesicht und Hals, wenn die Zeit dazu blieb. Innerhalb von nur fünfzehn Minuten mussten alle Männer in die Waschbaracke hinein und wieder hinaus, bevor die nächste Gruppe zum Waschen anrückte.


      Zum Schichtende des folgenden Tages traten sie wie üblich vor dem Werktor an, um sich auf den Rückweg zum Lager zu machen, als sich plötzlich ein Hund losriss.


      Aus unerfindlichem Grund kam es trotz der hohen und engmaschigen Zäune, die das Werksgelände umschlossen, immer wieder vor, dass wilde Kaninchen quer über den asphaltierten Hof der Fabrik schossen. Mit zitternden Nasen verharrten sie im Schutz einer Wand, eines Autoreifens oder eines Laternenpfahls und witterten, während ihre kleinen Körper vibrierten von ihrem wilden Atem.


      Der Hund hatte sich mitsamt seiner Leine auf die Jagd nach einem dieser Irrläufer gemacht. Alle blickten auf das Kaninchen, das Haken schlagend quer über den Hof rannte, auf den Hund, der jauchzend und winselnd vor Erregung hinter ihm herrannte, und auf seinen wütend brüllenden Herrn. Ein anderer Aufseher versuchte, dem Hund den Weg abzuschneiden, seine Leine zu greifen. Es gelang ihm, doch der Hund war zu schnell und riss den überraschten Mann zu Boden. Einige Männer lachten.


      Edward begriff seine Chance und duckte sich aus der Reihe heraus. Seitlich neben dem Tor stand ein Lastwagen. Der Fahrer redete noch mit dem Pförtner, auch sie achteten nur auf das Spektakel. Edward sprintete los, nahm die Deckung eines anderen Wagens, rannte weiter. Er hatte den Lastwagen schon oft dort gesehen, war in seinen Tagträumen unter der Plane hindurch auf seine Ladefläche gesprungen. Nervös zerrte er an der Plane, doch als sie nachgab, musste er erkennen, dass die Fläche voller schwerer Maschinen stand. Kaum Platz war da, nur ein schmaler Spalt zwischen zwei Maschinen. Er kauerte sich hinter den Wagen und überlegte, was er nun tun sollte.


      Minuten später hatte der Tumult sich gelegt, der Hund war eingefangen worden, und jemand hatte den Befehl zum Weitermarschieren gegeben. Ihm wurde heiß. In spätestens zwanzig Minuten, beim Abendappell, würden sie sein Fehlen bemerken, dann ausschwärmen, um ihn zu suchen. Wenn es ihm nicht gelang, auf den Wagen zu klettern, wenn er sich zu Fuß auf die Flucht begab, dann würden sie ihn innerhalb weniger Stunden haschen. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, zurückzulaufen, sich der Gruppe wieder anzuschließen, doch dafür war es bereits zu spät.


      Edward bemühte sich, seinen Atem ruhig zu halten, die Angst zu bekämpfen. Josef hatte sein Fehlen gewiss schon jetzt bemerkt. Würde er sich das anmerken lassen? Würde er begreifen, was geschehen war? Obwohl er seine Freundschaft zurückgewiesen hatte, hoffte Edward, dass er ihm nicht böse sein würde, dafür, dass er sich ohne ihn aus dem Staub machte.


      Er spähte über den Hof. Es schien alles ruhig. Entschlossen schob er die Plane beiseite, stieg auf die hintere Stoßstange, griff nach einem der Seile, mit denen die Plane fixiert wurde, und zog sich hinauf. Scharfe Kanten und Metallteile drückten sich schmerzhaft in seine Brust, als er versuchte, die Plane wieder glatt hinter sich herunterfallen zu lassen, doch er achtete nicht darauf.


      Tief drängte er sich in den Spalt zwischen den beiden Maschinen, die beißend nach Öl und Metall rochen, drang immer tiefer vor, bis er auf eine weitere Maschine stieß. Kurz dachte er darüber nach, ob er versuchen sollte, an ihr vorbei an das hintere Ende der Pritsche zu gelangen, doch er entschied, dass es wichtiger war, schnell abspringen zu können, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Ganz flach legte er sich auf den Boden, und wieder musste er sich konzentrieren, um den Atem, der in seiner Brust vibrierte, zu beruhigen.


      Draußen hörte er den Fahrer mit dem Pförtner über die Befestigung der Ladung auf der Pritsche fachsimpeln, und er hoffte, dass sie nicht auf die Idee kämen, noch einmal danach zu sehen. Konzentriert lauschte er. Die Stimme des alten Pförtners war rau wie die metallene Oberfläche der Maschinen, die des Fahrers ölig wie die Scharniere der Ungetüme. Mit beiden Händen betastete er die Stimmen, fuhr über die schmutzigen Scharniere, über das grobe Kleid der Maschine neben seinem Kopf. Mit geschlossenen Augen tastete er sich weiter, fühlte die Worte der Männer, spürte sie unter seinen Händen Farben werden. Grau und schwarz, dunkelgrün und tiefrot nahmen sie Gestalt an, und als sie langsam blasser wurden, war er sich endlich sicher, dass sie ihn nicht entdecken würden. Trotzdem hielt er den Atem an.


      Und dann hörte er, wie der Fahrer den Wagenschlag öffnete, registrierte erleichtert das tiefschwarze Knarzen der Sohlen seiner schweren Schuhe auf dem metallenen Trittbrett und das Knallen der Fahrertür.


      Das große Tor rauschte, dann setzte der Wagen sich mit einem Ruck in Bewegung. Edward richtete sich auf. Die Arme dicht an den Körper gepresst, versuchte er eine halbwegs bequeme Position zu finden. Er hoffte, dass die Maschinen tatsächlich gut fixiert waren, befürchtete, von ihnen zerquetscht zu werden, sollten sie sich während der Fahrt unerwartet in Bewegung setzen.


      Doch sie standen ruhig wie dösende Elefanten auf ihren Plätzen, und die Straße, auf die sie nun abbogen, schien in gutem Zustand zu sein. Freude überkam ihn. Er würde frei sein! Er hatte ihnen die Macht über ihn genommen. Nun würde alles besser werden.


      Aufmerksam horchte er auf die Geräusche, auf das gleichmäßige Brummen des Motors, den trockenen Husten des Fahrers und den quietschenden Atem der Maschinen um ihn herum. Ja, alles würde gut werden. Eine Weile lang malte er sich die Zukunft aus. Mit dem Vater und mit Tadeusz, doch je länger er so im Dunkeln saß, umso schwieriger wurde es, die Bilder, an denen er sich in den letzten Wochen festgehalten hatte, heraufzubeschwören. Ein nagender Zweifel begann sich über die Träume herzumachen.


      Die Ärzte hatten gesagt, dass sein Vater keine Chance auf Besserung hatte. Schlag–an–fall. Im Grunde liege er bereits im Sterben, hatten sie gesagt. Ob er noch lebte? Er dachte an den Duft von Essig und Zitrone, an die große geöffnete Hand des Vaters, in der er für einen Augenblick das Gesicht vergraben hatte, als er das Krankenhaus am Tag seiner Verhaftung verlassen hatte. »Reiß dich zusammen!«, ermahnte er sich, kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Er musste wachsam sein, wissen, wo sie waren, den richtigen Moment zur Flucht abpassen, den Mut nicht verlieren.


      Vorsichtig, um sich nicht an den scharfen Kanten der Maschinen zu verletzen, rutschte Edward näher zum Ende der Pritsche, streckte den Arm aus, reckte sich noch ein wenig weiter und ergriff die Plane. Vorsichtig zog er sie beiseite, um weit genug hinausschauen zu können. Mühsam robbte er noch etwas näher heran. Draußen war alles, was schon immer da gewesen war: eine Landstraße, Bäume, Felder, Holzhütten und zwei oder drei kleine Kapellen. Dann eine Abzweigung. Ein Straßenschild. Tarnów, las er, bevor es vorüberglitt. Von einem Ort mit diesem Namen hatte Edward noch nie gehört, hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.


      Es kamen mehr Bäume, mehr Felder, und er wurde schon müde vom Hinausschauen, als der Wagen plötzlich bremste. Der Ruck ließ ihn nach hinten rutschen, und er spürte, wie er mit der Wade an etwas sehr Scharfem entlangschrammte. Innerlich schrie er laut auf, doch seinen zusammengebissenen Lippen entkam kein Ton.

    

  


  
    
      


      4. Juni 1971, Düsseldorf


      Plötzlich hat er ein Bild von der Situation. Die Sicherheitsleute machen eine Pause. Eine illegale Pause. Zwei Nächte lang hat er ihre gesamte Runde verfolgt – eine Pause mit Schnaps im Aufenthaltsraum der Kaufhausmitarbeiter gehörte nicht dazu. Er tritt drei weitere Schritte zurück und sieht sich um. Halb verborgen hinter einer Pyramide aus Blütenseife leuchtet ein Schild. Eine weiße Figur auf grünem Grund. Der Notausgang.


      Edward versucht, sich zu entspannen, die Lage nüchtern zu betrachten. Der Notausgang wird einen Alarm auslösen. Der direkt weitergeschaltet wird. An Polizei und Feuerwehr, die innerhalb von drei bis fünf Minuten da sein werden. Nicht unmöglich, da unbehelligt heraus- und davonzukommen, aber riskant. Er entscheidet sich, zu warten, nicht vorschnell zu handeln. Um sechs wird die Putzkolonne kommen, und es ist mehr als unwahrscheinlich, dass die saufenden Männer ihr begegnen wollen. Der Moment dazwischen wird sein Moment sein.


      Leise stellt er die Tasche mit den Uhren und den Zertifikaten auf einem Tisch mit Frotteehandtüchern neben sich ab. Der weiche Stoff schluckt das Klacken der Uhrschatullen. Er zieht seine Handschuhe aus, fährt sich mit den bloßen Händen durch Gesicht und Haare. Eine breite Säule schützt ihn vor den Blicken von draußen, er streckt sich ausgiebig der Decke entgegen, bevor er sich nach vorn beugt, die Arme herunterfallen lässt und die Hände um seine Knöchel legt. Die Stirn an die Knie gedrückt, konzentriert er sich ganz auf seinen Atem.


      Das leise Summen einer Klimaanlage füllt mit vollkommener Gleichmäßigkeit die Luft um ihn herum. Darüber legen sich die Geräusche aus dem Aufenthaltsraum, die er, obwohl er sich davon entfernt hat, noch immer deutlich hören kann. Die Stimmen der Männer klingen müde, ihr Lachen ist laut, und Edward kann sie regelrecht vor sich sehen. Die weit aufgerissenen Münder, die kleinen roten Augen in den dicken Gesichtern. Sie sind fertig für heute.


      Edward richtet sich auf, zieht die Handschuhe wieder an. Dann wieder aus. Bindet die Schnürsenkel, die ungleich gebunden sind, neu. Symmetrisch. Endlich hört er es klappern, hört, wie der Wasserhahn geöffnet wird, hört das Wasser, in der Wand neben sich, durch die Rohre rauschen. Dann wird der Hahn geschlossen und der Hund gerufen. Den Karabiner hört er nicht, doch er weiß, dass er sich in diesem Augenblick um den Ring am Halsband des Hundes schließt. Dann knallt es, und sie sind draußen.


      Langsam geht er zurück zur Tür, die in den Aufenthaltsraum führt, hört jetzt deutlich den Schlüsselbund gegen die metallene Tür schlagen, während sie von außen abgeschlossen wird. Bis Ruhe ist. Wieder sieht er auf seine Uhr. Es ist 5:35 Uhr. Es wird knapp werden. Verdammt knapp. Er muss jetzt warten, bis die Wachleute mit Sicherheit verschwunden sind. Darf auch nicht mit der Putzkolonne kollidieren. Und draußen wird es bereits hell sein. Fünf Minuten müssen reichen.


      Um 5:40 Uhr öffnet er die Tür zum Aufenthaltsraum, durchquert ihn energisch und beginnt dann, ohne weiter abzuwarten, mit dem Öffnen der Eingangstür. Um hereinzukommen, hat er weniger als fünf Minuten gebraucht, es darf jetzt nicht länger dauern. Nun gut. Er schüttelt sich die Nervosität aus den Händen, sieht erneut nach: Es ist auf die Sekunde genau 5:42 Uhr. Konzentriert spannt er das Schloss, dann beginnt er, die Stäbe zu setzen.


      Dem Sekundenzeiger fehlt noch ein Viertel, als er fertig ist, und eine Welle von Hitze schießt ihm in Hände und Gesicht, als er langsam die Klinke herabdrückt. Durch einen Spalt späht er auf den Parkplatz, dann schiebt er sich, die Werkzeuge in der geschlossenen Hand, nach draußen, wo die kalte Helligkeit des frühen Morgens sein Gesicht berührt und seine Lungen füllt.

    

  


  
    
      


      November 1939, zwischen Mielec und Krakau


      Voller Angst spähte er durch den Spalt in der Plane. Warum hielten sie hier? Mitten im Nirgendwo. Dann sah er den Fahrer. Mit großen Schritten bahnte der sich einen Weg durch hohes Gras, bis zum Rand der Straßenböschung. Er pinkelte. Verdammt, er pinkelte. Edward musste beinahe lachen, so erleichtert war er für einen Moment.


      Dann dachte er darüber nach, was er tun würde, wenn der Fahrer auf den Gedanken käme, nach seiner Ladung zu sehen. Wieder wurde ihm heiß. Langsam, um dabei kein Geräusch zu verursachen, richtete er sich auf und zog die Füße unter die Knie. Er war sprungbereit. Sollte der Fahrer die Plane öffnen, würde er ihm einfach entgegenspringen, ihn umstoßen und dann rennen. Rennen! Aus seinen Fingerspitzen wich das Blut, und seine Hände kribbelten so sehr, dass es schmerzte.


      Umständlich schloss der Fahrer seinen Hosenstall, drehte sich um und kam wieder auf den Wagen zu. Edward atmete tief ein, bereit zum Angriff. Doch der Fahrer sprang einfach wieder ins Führerhaus, startete den Motor und steuerte den Wagen in gleichmäßigem Tempo die Landstraße entlang. Befreit atmete Edward aus, doch es dauerte einige Minuten, bis seine Hände endlich aufhörten zu zittern.


      Schließlich, als sein Atem den Takt wiedergefunden hatte, besah er sich die Wunde an seiner Wade. Ziemlich tief und voller Schmiere war sie. Waschen musste man so etwas. Reinigen. Egal. Er würde sich darum kümmern, sobald er in Sicherheit war. Wachsam blickte er nach draußen. Seine Gedanken wanderten nicht mehr. Konzentriert nahm er alles in sich auf, wog seine Möglichkeiten ab. Jedes einsame Haus ein mögliches Versteck, die schwitzenden Bauern potentielle Helfer. Ihre weichen Frauen, Schwestern und Töchter weckten die zarte Erinnerung an die Mutter, die zusammen mit dem Hundsköpfigen aus seinen Träumen verschwunden war. Für Sekunden, nur wenige Sekunden, ließ er sich treiben, dann kehrte er zurück zu seinen Beobachtungen.


      Zwei Stunden hatte er so gesessen, angespannt und aufmerksam, als sie endlich in eine Stadt hineinfuhren. Krakau las er, als sie das Ortsschild passierten. Sie waren tatsächlich in Krakau. Völlig unerwartet kamen sie mitten auf einer Kreuzung erneut zum Stehen. Erschrocken spähte Edward hinaus. Der Fahrer unterhielt sich durch das geöffnete Fenster mit jemandem, den er nicht sehen konnte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen deutsche Soldaten zwischen den Trümmern und rauchten. Sie schienen auf etwas zu warten.


      Würde es eine Kontrolle geben? Zum Sprung bereit, hockte er sich dicht vor die Plane. Bei der nächsten Gelegenheit würde er sein Versteck verlassen, die Flucht in die eigenen Hände nehmen.


      Der Wagen fuhr wieder an, und Edward musste sich festhalten, um nicht nach hinten zu fallen. Vorsichtig stand er auf, stellte sich auf den Rand der Pritsche, spähte hinaus und wartete. Überall waren Soldaten. Überall. Erst als der Fahrer endlich in eine ruhigere Straße einbog, sprang er ab. Er landete gut. Auf beiden Füßen. Hechtete dann sofort auf den Bürgersteig und setzte vollkommen ruhig einen Schritt vor den anderen, während der Lastwagen am Ende der Straße um eine Ecke bog und verschwand. Edward blieb ganz und gar ruhig. Ganz so, als gehörte er hierher. Nur kurz ein paar Zigaretten für den Opa holen. Wachsam sah er sich um, bevor er seinen Schritt beschleunigte. Er musste so schnell es ging den Bahnhof finden.


      Es dämmerte bereits, und Edward hatte den Bahnhof noch immer nicht gefunden. Nervös hielt er sich dicht an den Hauswänden, mied das blasse Licht der Straßenlaternen. Er durfte nicht auffallen. Die Arbeitskleidung aus Mielec war auffällig. Eine andere Jacke, das wäre schon etwas gewesen. Er schlich in Hinterhöfe. Vergebens. Die Menschen hatten bereits alles an sich gerafft, denn jedes Objekt von Wert barg die Möglichkeit eines Handels.


      Diese Jacke gegen einen Laib Brot, meine Taschenuhr gegen dieses Paar warme Stiefel. »Ein Streifen Speck gegen einen ganzen Sack Kartoffeln? Bist du wahnsinnig?« So tuschelten sie in den Hauseingängen und in den leer geräumten Geschäften. Jeder wollte etwas. Edward wollte nach Hause. Irgendwann, als die Dunkelheit die Stadt vollkommen erfasst hatte, war er allein auf der Straße.


      Er hatte sich nicht getraut, nach dem Weg zu fragen, war immer weitergelaufen. War vorgedrungen ins Herz der Stadt. Es konnte nicht mehr weit sein zum Bahnhof, doch er entschied, sich für die Nacht irgendwo zu verstecken. Er würde nur auffallen, so allein und mitten in der Stadt.


      Ein zerbombtes Haus verhieß Schutz in der Dunkelheit. Über große Brocken von Schutt kletterte Edward zu der einzigen intakten Wand am hinteren Ende des Trümmerfeldes. Leise bahnte er sich seinen Weg, doch als er hinter die Wand schlüpfte, musste er feststellen, dass dort bereits jemand schlief.


      Zusammengerollt auf einer groben Wolldecke lag ein alter Mann, der leise schnarchte. Seine deformierten, fleckigen Hände umklammerten einen Sack. Gewaltsam und liebevoll. Es wurde viel gestohlen in diesen Tagen. Edwards Blick fiel auf die wollene Jacke, die der Mann sich über die Nieren gelegt hatte, um die Kälte fernzuhalten. Eine zivile Jacke, ein bisschen groß, aber unauffällig. Edward ging in die Hocke und betrachtete sie.


      Er dachte noch immer nach, als der Alte mit einem Grunzen erwachte: »Was machst du da? Was willst du hier? Verschwinde!« Zornig richtete der Mann sich auf, seine Jacke fiel zu Boden, und er hob die Fäuste. Hastig stand Edward auf und entfernte sich von dem Fluchenden. Durch die Steinhaufen, über morsche Bretter hinweg, stolperte er zurück zur Straße, ohne sich noch einmal umzusehen, fand schließlich Schutz in einem dunklen Hof auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dort setzte er sich, die Knie zu sich herangezogen, den Rücken an die Mauer hinter sich gelehnt, in eine Nische hinter ein paar Regenfässern. Noch sammelten sie den Regen, wenige Monate später würden die Bewohner des Hauses nach den Stühlen und den Büchern auch sie verfeuern, obwohl das feuchte Holz schlecht brannte und stank, wenn man es auf das Feuer warf.


      Edward schlief, den Kopf auf den Knien abgelegt, so lange, bis eine bunte Katze, die sich an seinem Bein rieb, ihn weckte. Die Sonne war bereits aufgegangen, trotzdem fröstelte er. Schnell kehrte die Unruhe des vergangenen Abends zurück und trieb ihn auf die Füße. Er musste den Bahnhof finden.


      Durch die Hofeinfahrt trat er wieder auf die Straße, zog sich trotz der herbstlichen Kälte die auffällige Jacke aus, legte sie über seinen Arm, blickte vorsichtig von links nach rechts, atmete tief durch und lief aufs Geratewohl auf die Straße, über die ein heftiger Wind Blätter und Papierfetzen blies. Schon von weitem erkannte er den Bahnhof. Ein schönes Gebäude, unversehrt und stolz. Freudig beschwingt lief er darauf zu, als ein Wagen neben ihm stoppte. Fünf Männer in Uniformen sprangen heraus, riefen Dinge, die er nicht verstand, und packten ihn.


      Er hatte sich vorgenommen, ruhig zu bleiben, irgendeine Geschichte zu erzählen, doch ohne dass er einen klaren Gedanken fassen konnte, sah er sich selbst plötzlich von außen. Verzweifelt zappelte er. Wie ein Fisch, der den Sprung aus dem Aquarium geschafft hat. Verzweifelt ja, und gänzlich sinnlos. Er rutschte unter dem Arm des Mannes hindurch, der als Erster auf ihn zugesprungen war, stieß den nächsten von sich und wollte gerade mit fliegenden Schritten die Straße hinunter die Flucht antreten, als ein weiterer Mann hinter dem Wagen hervortrat. Erst als er schon stürzte, begriff er, dass der ihm ein Bein gestellt hatte.


      ***


      Mit lautem Krachen fiel die Tür der großen Fabrik hinter ihm zu. Sammellager. Mehrfach war dieses Wort gefallen. Ein Aufseher bugsierte ihn in einen riesigen Saal, eine Halle vielmehr, deren gigantische Fenster, die sich einige Meter über dem Boden befanden, allesamt herausgebrochen waren.


      Auch die Decke war einmal aus Glas gewesen. Nun legte sich der leichte Nieselregen wie ein feuchtes Tuch auf die Männer, die Pritschen und den steinernen Boden. »Weitergehen!« Der Mann stieß ihn vorwärts und Edward fand sich vor einer hölzernen Schlafstätte wieder, auf der eine mottenzerfressene Decke lag. Die einzige Wärmequelle war ein wuchtiger Kanonenofen, aus dem es nach Kohle stank.


      Geistesgegenwärtig duckte er den Kopf, als der Aufseher ihn auf den unteren Teil des zweistöckigen Bettes stieß und ihm eine Blechschüssel in den Schoß warf, bevor er sich wegdrehte. Edward sah ihm nach, schauderte unter dem Nieselregen und dem Echo der Schritte des Wachmannes. Schließlich riss er den Blick los, zog die Knie an die Brust und sah sich in der weitläufigen Halle um.


      Darin befanden sich gut hundert Männer, einige von ihnen schliefen, andere redeten leise. Ein dicker Typ, Edward schätzte ihn auf Mitte zwanzig, beobachtete ihn mit einer Andeutung von Neugierde. Den schweren Kopf hatte er in seiner Hand abgelegt, und seine trockenen Augen wirkten müde und abgeklärt.


      »Wo haben sie dich denn her?«, warf er hinüber, als ihre Blicke sich trafen. »Krakau«, murmelte Edward. »Aha!«, nickte der Ältere und wollte eben weiterfragen, als Edward ihm mit seiner nächsten Frage das Wort abschnitt: »Was passiert hier?« Eine klügere Frage fiel ihm nicht ein. »Hier wartest du darauf, was sie mit dir machen. Alle zwei, drei Wochen nehmen sie welche mit. Meistens zum Arbeiten nach Deutschland«, entgegnete sein Gegenüber lakonisch und trommelte mit den Fingerkuppen auf den Rand seiner Pritsche. »Deutschland?«, rief Edward ungläubig und hätte sich beinahe den Kopf gestoßen, als er aufsprang.


      Plötzlich hellwach, hob der Mann seinen Kopf ein paar Zentimeter aus der Kuhle seiner fleischigen Hand heraus. Seine Augen blitzten boshaft. Trotzdem hatte seine Stimme den gleichen emotionslosen Ton wie zuvor: »Ich weiß gar nicht, worüber du dich aufregst? Du bist doch schon in Deutschland.« Jetzt lachte er, konnte gar nicht mehr damit aufhören.


      Er musste verrückt sein oder ein Idiot. Edward beschloss, den Dicken nicht mehr zu beachten, und wandte sich ab, um die Schlafstatt zu untersuchen, die man ihm zugewiesen hatte. Die hölzerne Fläche war nur grob abgeschliffen, es gab keinen Sack, keine Matratze. Das Holz war Kiefer. Hell, feucht und voller Astlöcher.


      Wenig später rief das grelle Schrillen einer Glocke sie hinaus zum Appell. Fünfmal am Tag ertönte sie, dann standen die Gefangenen apathisch auf dem Hof. Sie husteten und froren, denn jeder trug bloß das am Leib, worin er in dieses Lager gekommen war. Vor ihnen standen fünfzehn Wachleute mit Gewehren unter schwarzen Regenschirmen, die groß waren wie die Reifen eines Lastwagens, und beobachteten den Appell.


      Ein feister Aufseher zählte. Zweihundertfünfzehn, zweihundertsechzehn. Edward fühlte sich abgeschlagen, schwamm kraftlos durch den Nebel aus Zahlen, der über ihnen in der Luft schwebte. Der Feiste, dessen breiter Hals seinen Kragen zu sprengen drohte, zählte und zählte. Immer weiter. Bis er sich verzählte, von vorn begann. Wieder hatte es zu nieseln begonnen.


      Nach dem Appell hieß man sie in die Halle zurücklaufen, und plötzlich erwachten die kraftlosen Gestalten zum Leben. Keiner von ihnen zögerte auch nur eine Sekunde. Angetrieben von den Rufen der Wachleute, bewegten sie sich mit gesenkten Köpfen im Laufschritt auf die Tür der Halle zu. Edward mühte sich, Schritt zu halten, hielt den Blick auf seine Füße gerichtet, um nicht zu stürzen.


      Da kam es vor ihm plötzlich zu einer Unruhe unter den Laufenden. Sie stoben auseinander, stürzten und stolperten, doch bevor Edward herausgefunden hatte, was den Aufruhr verursachte, war er bereits mittendrin. Verwirrt blieb er stehen, als er plötzlich einen harten Schlag auf der ganzen Länge seines Rückens spürte. Vor Schmerz schrie er auf, duckte sich und sah die Wachmänner mit Ochsenziemern aufs Geratewohl in den Schwarm der Gefangenen hineinschlagen. Die Augen vernebelt von Tränen, sprang Edward weiter. Doch niemand wollte getroffen werden, alle rannten, alle mussten durch die enge Tür zurück in die Halle. Ein weiterer Schlag streifte ihn am Oberschenkel, bevor er schließlich die Tür erreichte und sich hindurchzwängte.


      Drinnen stolperten sie über einen Jungen, der am Boden lag. »Aufstehen, du Waschlappen. Steh auf!«, herrschte einer der Wachleute ihn an. Die Menge rannte über den Gestürzten hinweg, während der Wachmann ihn weiter anschrie.


      Edward zögerte einen Augenblick, dann sprang er zur Seite und blieb stehen. Mit einer unterwürfigen Geste in Richtung des Schlägers reichte er dem am Boden Liegenden die Hand. »Na komm!«, sagte er leise und drückte die große Hand des Jungen, der langsam das Gewicht verlagerte, um wieder auf die Füße zu kommen. Er war höchstens sechzehn, aber um einiges größer und breiter als Edward.


      »Viel zu schwer für mich«, dachte er noch, als plötzlich von hinten jemand mit voller Wucht in sein Kreuz rannte. »Hey!«, rief er und taumelte. Im letzten Moment kam der Junge auf die Füße und fing seinen Sturz mit seinem kräftigen Oberkörper ab. Einen Augenblick lang standen sie schweigend, während die anderen Gefangenen voller Ungeduld um sie herum liefen, dann ergriff Edward die Initiative.


      »Na los!«, rief er, legte die Hand auf den breiten Rücken des Jungen und schob ihn energisch vorwärts, bis er sich mit einem kaum sichtbaren Nicken in Edwards Richtung von seiner stützenden Hand löste und zum hinteren Ende der Halle trottete.


      »Ihr Drecksäcke, ihr Hurensöhne.« Unscharf erkannte Edward eine Gestalt, die einige Meter entfernt von ihm leise in ihre geballte Faust hineinfluchte. Die Stimme war rau von Tränen. Es war Jakub, ein Pferdezüchter aus der Nähe von Białystock, den die anderen mieden, weil sie ihn für verrückt hielten. Schwachsinnig hatte der Dicke von der Pritsche gegenüber ihn genannt. Edward schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren, um seine Flüche und Beschwörungen nicht mehr hören zu müssen.


      In der alten Fabrik schlief niemand eine ganze Nacht lang. Manche weinten, andere schrien im Schlaf. Fast alle husteten, die feuchte Kälte des ausklingenden Jahres war erbarmungslos. Auch Edward wälzte sich auf der harten Pritsche. Seine Gedanken wanderten immer wieder zum Vater, hilflos in den weißen Kissen, mager unter der blassen Haut. Die Bilder ließen ihn schaudern, und er blinzelte, um der Furcht zu entgehen, die die Begegnung mit dem Sterbenden in ihm auslöste. »Lass mich«, flüsterte er immer wieder, »lass mich!«, und dann schämte er sich dafür.


      Als er endlich einnickte, führte der Schlaf ihn zu Tadeusz. Die Hände auf dem Rücken gebunden, marschierte er neben ihm her, quer über ein Feld. Über ihnen spannte sich ein weißgrauer Himmel, in der Luft hing der Geruch von Regen und Lehm. Sie liefen und stolperten, bis sie zu ein paar heruntergekommenen Baracken gelangten. Ratlos sah er zu Tadeusz hinüber. Er weinte! Edwards Hände zuckten in den Fesseln. Gern hätte er den Bruder berührt, ihn getröstet. Noch nie hatte er ihn weinen gesehen. Er suchte nach Worten, fand keine und blickte sich um. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, um Hilfe zu rufen, doch um sie herum war nichts als Feld. Aus der Ferne zog ein Gewitter heran. Es färbte den Himmel schwarz, füllte die Luft mit düsterer Vorahnung, und Tadeusz weinte noch immer. Edward begriff, dass nun er allein entscheiden musste, was zu tun war.


      Die Tage verbrachten die Gefangenen träge auf ihren Pritschen, dicht gedrängt vor dem kleinen Ofen. Dieses Nichtstun war schlimmer, als arbeiten zu müssen. Noch dazu, weil sie immerzu froren. Die Minuten des Tages fielen auf sie herab, zermalmten das Herz, durchlöcherten den Geist. Ohnmächtig dösten sie von einem Appell zum nächsten, bis die schrille Glocke ein weiteres Stück aus dem porösen Gewebe ihrer Tage riss.


      Der kräftige Junge, dem Edward am ersten Tag auf die Füße geholfen hatte, kam schon bald nicht mehr zum Ofen wie die anderen. Jeden Tag wurde er blasser, bei jedem Appell antriebsloser. Bei jedem dritten Appell schlugen die Wachmänner mit ihren Ochsenziemern drauflos. Und weil er so langsam war, steckte der große Junge mehr Schläge ein als alle anderen. Seine schiere Größe schien die Wachmänner zu provozieren. Sie wollten ihn testen, wollten sehen, wie viele Schläge ein Mensch von solch beeindruckender Stärke einstecken konnte, bevor er brach oder sich wehrte.


      Die anderen sahen schon bald nicht mehr hin. Nur Edward gelang es nicht, seine Augen von diesem Anblick abzuwenden: Bei jedem Schlag gab sein großer Körper ein wenig nach, doch er schrie niemals auf, schien die Demütigung einfach in sich aufzunehmen.


      ***


      Niemand hatte an diesem Morgen glauben können, dass ein Tag im Dezember so schön sein konnte. Die Sonne schien durch das offene Dach, und die Gefangenen hängten die klammen Decken und die feuchte Kleidung über die Bettgestelle und auf die Schutthaufen, die die Wände der Halle säumten. Überall miefte es nach nassem Stoff, denn jeder wollte die Chance nutzen, ein einziges Mal trocken schlafen zu können.


      Auch bei den Wachschergen herrschte seit dem Morgenappell gehobene Stimmung. Sie saßen auf gepolsterten Sesseln draußen vor der Halle, hatten die dicken Jacken ausgezogen, rauchten und ließen eine Flasche Selbstgebrannten kreisen. Die Sessel hatten sie in den verlassenen Verwaltungsräumen der Fabrik gefunden. Über den Krieg sprach an diesem Tag drinnen wie draußen niemand, und die Schläge waren ausgefallen.


      »Hilfe! Verdammt noch mal, Hilfe!« Aleksanders imposante Stimme hallte plötzlich durch die ganze Halle und schreckte alle auf, die in der sanften Dezembersonne gedöst hatten. Zwei der schönen Polstersessel fielen krachend auf den betonierten Hof, und die Wachmänner stürmten in die Halle.


      Auch Edward folgte den Schreien hinüber zu den Toiletten. Da stand der schmächtige Aleksander neben dem massigen Jungen, dessen Name, wie Edward nun von einem anderen Gefangenen erfuhr, Stanisław war. »Jugendmeister im Ringen war der«, flüsterte ein bärtiger Kerl direkt hinter Edward seinem Nachbarn zu. Stanisławs Füße baumelten nur eine Handbreit über dem Boden. Seine Hände hingen groß und weich neben ihm herab, und die Traurigkeit in seinem schönen Gesicht hatte der Atemlosigkeit Platz gemacht. Groß und blutunterlaufen traten seine Augen aus ihren Höhlen hervor, den offenen Mund hatte er zum Himmel gewandt. Er hatte sich an seinem Gürtel erhängt. Edward stand wie eingefroren, blickte auf Stanisław, spürte jeden Schlag seines Herzens, fühlte die Luft, die bei jedem Atemzug seine Lungen füllte, und begriff für einen Moment alles. Den Rest des Tages verbrachte er allein auf seiner Pritsche, spürte diesem Moment des Verstehens nach und lauschte der Erkenntnis, die so leise über ihn gekommen war.


      Jahre zuvor hatte er auf dem Heimweg von der Schule beobachtet, wie ein Mann zwei kleine Kätzchen ersäuft hatte. Mühelos hatte er die zitternden kleinen Körper in die Faust genommen, hatte sie beide auf einmal in den Wassertrog gehalten. Mit der anderen Hand hatte er eine Pfeife geraucht.


      Mit der Dämmerung wich das Gefühl der Ruhe, das er am Nachmittag empfunden hatte, und eine hysterische Angst brach über ihn herein. Seine Lungen krampften, als er versuchte, das Weinen zu unterdrücken. Als die Tränen dann hervorbrachen, brachte das keine Erleichterung. Er konnte nicht mehr aufhören, zitterte lautlos und schrie in sich hinein.


      Erst Stunden später ließen die Krämpfe nach, und nachdem er sich aus seiner Erstarrung gelöst hatte, bemerkte er, dass es wieder zu regnen begonnen hatte. Es war ihm egal. Erschöpft und teilnahmslos schlich er zu den Toiletten hinüber, ging in die Hocke, stützte sich mit beiden Händen auf dem kalten Betonboden ab und übergab sich.


      Am nächsten Morgen, beim Appell, wurde Edward gemeinsam mit ein paar Dutzend anderen zum Transport ausgewählt. Begleitet von mehreren Wachmännern schleppten sie sich einen breiten Schotterweg entlang, bis sie eine Bahntrasse erreichten, die zwischen dichten Brombeerbüschen und wilden Rosenhecken mitten im Nirgendwo lag. Hier wurden sie verladen, und als sich die Klappen der Viehwaggons hinter ihnen schlossen, wusste noch immer niemand, wo man sie hinbringen würde.


      ***


      Stundenlang waren sie ohne eine einzige Pause gefahren, als der Zug endlich stehen blieb. Seit Tagen ging das so. Edward drückte sein Gesicht fest gegen das grobe Holz, das sie umgab, spähte durch eine der Ritzen, um zu erkennen, wo sie sich befanden. Doch es war dunkel, und er konnte kein Schild entdecken.


      Das Bahnhofsgebäude war zerstört. Die Ruine, der Bahnsteig und eine einzige Laterne machten die ganze Station aus. Hinter dem zerstörten Haus stand ein Lastwagen mit laufendem Motor und brennenden Scheinwerfern. Sie beleuchteten eine Reihe von Soldaten, die flache Kisten und einen großen Kanister zum Bahnsteig trugen.


      Seit mehr als dreißig Stunden hatten sie nichts mehr gegessen. »Drei Laibe!«, rief der Gefangene, der das Brot an der schmalen Luke entgegennahm, damit die Männer wussten, wie viel es gab. Bevor er es weiterreichte, riss der Mann für sich selbst ein Stück ab und stopfte es in die Tasche seiner Jacke. Dann reichte er die Wasserflaschen, die neben ihm am Boden gelegen hatten, durch die Luke hinaus. Gierig griffen die Männer nach dem Brot, und die, die am anderen Ende standen, machten schmale Augen im Halbdunkel, um sicherzugehen, dass niemand sich mehr nahm, als ihm zustand.


      Edward stand schlecht. Sieben Männer vor ihm. Er selbst Nummer acht. Doch er hatte Glück. Ein Eckstück. Hart, mit viel Kruste. Nachdenklich wog er es in seiner Hand, besah es sich von allen Seiten. Konnte er das ganze Stück für sich beanspruchen, oder musste er es brechen, etwas davon weiterreichen? Er sah zu den Männern neben sich. Nummer sieben und Nummer sechs. Ihre Stücke waren fast genauso groß wie das, was er in der Hand hielt.


      »Nimm es einfach!« Der Mann zu seiner Rechten knuffte ihm derb mit dem Ellenbogen in die Seite: »Da gehen doch mehr Krümel auf den Boden, wenn du es brichst, als für den Nächsten bleiben!« Überrascht sah Edward ihn an. Er wollte niemandem etwas wegnehmen, nichts nehmen, was ihm nicht zustand. »Danke!«, sagte er schließlich, obwohl der Stoß unangenehm brannte, und umfasste das Brot, das jetzt seines war. »Zu Ende!«, rief er dann und hob die Hand.


      Sie hatten sich darauf geeinigt, dass niemand aß, bevor nicht alle ein Stück erhalten hatten. »Zu Ende!«, riefen endlich auch zwei andere. »Haben alle?«, rief darauf der Alte bei der Luke, während er die Wasserflaschen entgegennahm, die jetzt hereingereicht wurden. Die Männer brummten. Einige kauten bereits. Die drei Laibe waren verteilt.


      Edward hob das Brot zum Mund und biss eine Ecke von der Kruste ab. Noch während er kaute, pulte er die Krume heraus und steckte sie in seine Tasche. Dann legte er ein weiteres Stück Rinde zwischen Zunge und Gaumen und lutschte es in aller Ruhe, bevor er das nächste abriss.


      Das war der Vorteil bei einem Endstück. Es fiel leichter, nicht zu schlingen. Die weiche Krume rutschte herunter, noch bevor man sie wirklich wahrgenommen hatte, doch die harte Rinde mit ihren scharfen Kanten verlangte Aufmerksamkeit, und je länger man sie im Mund behielt und darauf kaute, umso süßer wurde sie. So gelang es ihm sogar, die Krume, die er in seine Tasche gesteckt hatte, nicht anzurühren. Zufrieden lehnte er sich an die Wand des Wagens, der schon lange wieder rollte, um ein wenig zu schlafen.


      Er erwachte in die gleiche Dunkelheit hinein, die er verlassen hatte. Die Schatten der Männer um ihn herum hatten sich nicht verändert, und in der Luft hing der scharfe Geruch von Schweiß, Urin und Verzweiflung, der zu den Männern im Wagen gehörte wie ihre schmutzigen Fingernägel.


      Edward wollte mit niemandem sprechen, er wollte nur wissen, wo er war, wissen, was als Nächstes geschehen würde, und er wusste: Wenn sich eine Gelegenheit ergab, würde er wieder weglaufen. Denn lieber wollte er allein sein, auf der Flucht, als in einem Lager unter Hunderten. Oder mit zwei Dutzend anderen in einem Viehwaggon, in dem man sich inmitten der anderen über ein Loch im Boden hocken musste, um zu scheißen.


      Die Luft, die von draußen hereinkam, war eisig, eine dicke Schneeschicht lag auf Wiesen und Wäldern, und es fiel ihm schwer, zu sagen, ob es die Dämmerung des Morgens oder die des Abends war, deren blasses Licht durch die schmalen Ritzen zu ihnen hereinkroch.


      Der Platz an der Wand des Waggons, der ihm am Anfang so begehrenswert erschienen war, erwies sich nun als zugig und kalt, denn die einzige Wärme im Inneren des Wagens ging von den Menschen aus. Wie gern hätte er nun in der Mitte, zwischen den anderen Männern gesessen, hätte den Kopf auf die Brust sinken lassen und den Rücken an den eines anderen gedrückt.


      ***


      Am vierten Tag, ganz sicher war er sich darüber nicht, es hätte auch der fünfte sein können, bekam er heftige Kopfschmerzen. Er versuchte, etwas weiter in den Wagen hineinzurutschen, suchte bei den anderen Deckung vor der Kälte, doch als er zu husten begann, rückten sie hastig von ihm ab. Jeder wusste, dass Krankheit in dieser Lage das Ende bedeuten konnte. Edwards Gedanken wanderten in seine Lungen. Kämpften gegen den Schleim, gegen das Brennen, das ihn so schwer atmen ließ. Es dauerte nur wenige Stunden, dann kam heftiges Fieber dazu, ein Nebel vor seinen Augen und ein Husten, der ihn zu ersticken drohte. Trotz der Kälte – draußen lag jetzt fast ein halber Meter Schnee– rannen ihm Bäche von Schweiß die Stirn herab, fingen sich in seinen Wimpern und brannten in seinen Augen. Und die Menschen um ihn herum rückten immer weiter von ihm ab. Er nahm es kaum wahr. Stattdessen konnte er sich selbst von oben sehen. Eingerollt auf dem strohbedeckten Boden, beide Arme um die Knie geschlungen, wiegte er sich im Fieberwahn wie ein Kind.


      Nur wenn es frisches Wasser gab, weckten sie ihn. Es war immer der gleiche Mann, der es in seinen Mund rinnen ließ. Manchmal hielt er dabei seinen Kopf, und selbst durch den Dunst des Fiebers war diese zaghafte Berührung, die vorsichtige Hand dieses Mannes in seinem verschwitzten Nacken, das Schönste, was er seit langem gespürt hatte. Man war sich sicher, dass er sterben würde, sprach darüber, als könne er es nicht hören. Und wenn der Husten ihn zuckend um Atem ringen ließ, dann glaubte er es auch.


      »Wir brauchen einen Arzt!« Durch seine halbgeschlossenen Augen, die trocken waren und brannten, sah Edward einen Schatten bei der Luke stehen. Der Zug hatte angehalten, jemand versuchte, einen der Soldaten auf dem Bahnsteig zur Luke zu rufen. Nichts geschah. »Wir! brauchen! einen Arzt!« Mit der Faust schlug er gegen die Wand des Wagens. Drei Mal. So heftig, dass Edward den Wagen unter sich vibrieren fühlte. Nichts geschah.


      Edward sah zu, wie der Mann die Hände um seinen Mund legte, um seiner Stimme mehr Kraft zu geben. »Medikamente wenigstens!«, rief er eindringlich und schlug dann erneut mit beiden Fäusten gegen die Wand. Endlich gab es einen Ruck, dann erschien ein schweigender Kopf in der Luke, und das Licht einer Taschenlampe wanderte durch den Wagen.


      Schnell fand es Edward, und einen Augenblick lang verweilte es auf seinem Gesicht. Das Licht war schmerzhaft. Angestrengt kniff er die Augen zu, und seine Hände verkrampften sich ohne sein Zutun in den rauen Stoff seiner Hose. »Aufhören«, stöhnte er leise, doch niemand beachtete ihn.


      »Medikamente gibt es nicht! Der stirbt ohnehin!« Der Lichtkegel vibrierte auf seinem Gesicht, während der Soldat sprach. Edward legte das Kinn auf die Brust und die Hände über den Kopf, um dem grausamen Licht zu entgehen. Einen Augenblick später war es verschwunden. Die Luke knallte, und die übliche Dunkelheit war wiederhergestellt.

    

  


  
    
      


      5. Juni 1971, Mönchengladbach


      Zu Hause angekommen bricht die Müdigkeit über ihn herein, wie ein Wasserfall, trübt seinen Blick und nimmt ihm die Kraft für jede weitere Bewegung. Er zieht bloß die Schuhe aus, legt sich auf das marode Bett neben dem Fenster, durch das die leichte warme Morgenluft in den Raum schwebt.


      Die Anspannung löst sich, und plötzlich dringt ein lautes, unrhythmisches Klatschen an sein Ohr. Irritiert schaut er sich um, blickt zum Himmel und erkennt Vögel. Tausende Vögel, die aufgeregt flattern, dann mit weit gespannten Flügeln vollkommen ruhig dem riesigen Himmel entgegenstreben. Unter diesem Himmel liegt ein unendliches gelbes Feld, in dessen Mitte er steht. Sekunden später spürt er, was die Vögel so in Angst versetzt hat. Wie von einem herannahenden Zug zittert die Erde unter seinen Füßen. Eine gewaltige dunkle Wand schiebt sich langsam auf ihn zu. Hastig sieht er sich um. Die Vögel sind schon nichts mehr als winzige Punkte vor dem grauen Horizont, um ihn herum ist nichts als das Feld und diese geheimnisvolle Wand. Eine schmerzhafte Hitze steigt in sein Gesicht, und einen Moment lang kühlt er es an seinen Händen, bevor er wieder auf die Wand blickt, die sich mit ungemindertem Tempo auf ihn zuschiebt. Eine endlose Mauer, die kein Ende findet. Nicht links, nicht rechts. Und ja. Er weiß es. Es sind Männer. Tausende Männer. Eine ganze Kette von Männern, deren speckige Gesichter verschwitzt im grauen Licht des Nachmittags schimmern werden, sobald sie nahe genug sind, dass er sie erkennen kann. Und ihr Atem: Bald wird er ihren Atem hören. Der gleichmäßig sein wird, wie das Schnaufen einer Dampfmaschine. Panisch sieht er sich um, beginnt zu rennen.


      Als er aufspringt, spürt er einen hämischen Schmerz an seiner Schläfe. Er hat sich den Kopf am geöffneten Fenster gestoßen. Resigniert schiebt er es beiseite, dann lässt er sich erschöpft wieder zurück auf das Bett sinken, legt den schmerzenden Kopf auf die Knie und wartet, dass es vorübergeht.


      Als das Pochen unter seiner Schläfe nachlässt, richtet er sich auf und sucht in der Innentasche seiner Jacke nach Zigaretten. Er findet das Päckchen, auch das Feuerzeug, und legt es neben sich auf das Bett, bevor er sich die Jacke auszieht. Dann zündet er eine der bissigen Filterlosen an und lässt sich rückwärts auf das Bett fallen. Kurz schließt er die Augen, doch die Dunkelheit macht ihn benommen. Er öffnet sie wieder. Erschöpft tastet er mit seinen Blicken die Decke ab. Da ist Staub, der sich in den Spinnweben gefangen hat, und zwei Risse, die sich, wie dicke graue Arterien, quer über den Raum erstrecken.


      Schließlich erhebt er sich, drückt die Zigarette in den Aschenbecher und geht barfuß mit einem harten weißen Handtuch unter dem Arm zum Badezimmer am anderen Ende des Flures. Manchmal hat er den Verdacht, dass die Zimmerwirtin die Handtücher nicht immer wäscht, sondern sie oft bloß bügelt. Um Waschmittel zu sparen. Nur jetzt ist ihm das ganz egal. Erleichtert schließt er die Tür des alten Badezimmers hinter sich. Es ist angenehm kühl. Er zieht die verschwitzten Sachen aus, lässt sie auf den kalten, gelb gefliesten Boden unter sich fallen und steigt in die Badewanne, deren Innenseite rau ist vom Kalk, der hier nie ganz heruntergeschrubbt wird.


      Er stellt das Wasser mehr kalt als warm ein. Lauwarm. Kühl, ohne kalt zu sein. Zufrieden fixiert er den Duschkopf einige Zentimeter über seinem Kopf. Dank der Frisiercreme, die seine Haare in Form hält, sind sie ebenso glatt und wasserabweisend wie das Gefieder einer Ente, und es dauert einen Augenblick, bis das Wasser seine Kopfhaut erreicht. Er bringt den Kopf ins Zentrum des Strahls. Das Wasser schluckt jedes Geräusch von außen. Was bleibt, ist das Rauschen des eigenen Blutes in seinen Ohren, eine Ahnung des trotzigen Rhythmus, mit dem sein Herz das Blut in seinen Körper pumpt.


      Einige Minuten lang bleibt er so stehen, lauscht und atmet, bis das Wasser ihm ein wenig zu kalt wird. Langsam beugt er sich nach vorn und streicht sich mit beiden Händen die Tropfen aus dem Gesicht, bevor er den linken Hahn etwas mehr aufdreht. Mit einer Hand fischt er nach seinem Shampoo. Das Gewicht der Flasche sagt ihm, dass es wieder einmal ein anderer benutzt hat. Egal. Er gibt einen großen Klecks davon in seine Handfläche, dann reibt er es kräftig in seine Haare, die noch immer ganz fest und strähnig sind. Energisch knetet er die schweren Strähnen, bis das Shampoo schäumt und spürt, wie die Frisiercreme sich langsam auflöst und mit dem Schaum seinen Nacken herunterrinnt.


      Mit geschlossenen Augen massiert er mit den Fingerkuppen seine Kopfhaut, fährt mit der Rückseite seiner Nägel einmal von der Stirn bis zum Hinterkopf. Sein Scheitel prickelt unter den kräftigen Händen und dem warmen Wasser, und endlich lässt er die Luft aus seinen gespannten Lungen entweichen. Die Wärme löst auch die sauren Muskeln seiner Oberschenkel, lindert die Schmerzen in seinen Schultern, und endlich gibt er dem leichten Druck nach, der, seitdem er aufgewacht ist, auf seiner Blase liegt.


      Zurück in seinem Zimmer wählt er eine schmale dunkelblaue Anzughose, ein leichtes weißes Hemd sowie braune Schuhe mit Budapester Muster und dem dazu passenden Gürtel. Er macht das Bett, schließt das Fenster und leert den Aschenbecher in den kleinen Mülleimer neben der Tür, bevor er das Zimmer verlässt und durch den Flur, die Treppen herunter, hinaus auf die Straße läuft.


      »Herr Kray!« Auf dem Absatz dreht er sich um. An ihrem Fenster im Erdgeschoss steht seine Zimmerwirtin. Sie raucht eine schmale Zigarette. Nuttenstängel, würde Gisela sagen. »Herr Kray, ick würd heut reinjen, wenns recht is«, sagt sie, und ihre Worte mischen sich mit dem weißen Rauch, der aus ihrem Mund hervorquillt. Er nickt. Er mag sie nicht. Trotzdem lächelt er: »Gern, Frau Meister. Bitte ziehen Sie auch frische Bettwäsche auf.« Sie neigt den Kopf: »Sie wissen, dass dit extra kostet, ja?« Er nickt: »Ja, Frau Meister, ich leg es bei der nächsten Miete drauf. Wie viel ist es denn?« Sie macht ein blankes Gesicht: »Ähh, zwee Mark. Und am liebsten gleich!«


      »Gut!« Er sucht in seiner Hosentasche. Gerade hat er einige Münzen eingesteckt, um später Kleingeld für den Eisverkäufer im Stadion zu haben. Er ist sich sicher, dass sie sich das gerade ausgedacht hat. Zwei Mark für frische Bettwäsche – ein Witz. Er nimmt einen Fünfmarkschein heraus, möchte das Kleingeld doch lieber für den Eisverkäufer behalten. Dann geht er zu ihr ans Fenster. »Bitte schön! Stimmt so«, sagt er höflich und wendet sich stadtwärts. Überrascht nimmt sie den Schein entgegen, was sie antwortet, hört er schon nicht mehr.


      Sein Weg führt ihn nach Mönchengladbach zum Hauptbahnhof. Gut vier, vielleicht sogar fünf Kilometer. Dort wird er Achim in Empfang nehmen. Er findet es nicht gut, dass Gisela ihn die fast zwei Stunden lange Fahrt von Bockum-Hövel allein machen lässt, doch wenn er ehrlich ist, hat er schon längst gespürt, dass der Junge bereits ganz andere Dinge allein bewältigt. Achim ist ein stiller Junge, der die Welt um sich herum in sich aufnimmt, um sie dann in seinem Kopf weiterzudenken. Für seine Mitschüler interessiert er sich wenig, verbringt viel Zeit mit seiner Mutter.


      Edward erinnert sich noch ganz genau an ihre erste Begegnung. Nein, natürlich nicht die erste. Sieben Jahre lang hatte er seinen Sohn nach der Scheidung nicht gesehen. Gisela war mit ihm nach Dänemark gezogen, hatte dort geheiratet und das Kind, als sie dann, erneut geschieden, wieder zurück in Deutschland gewesen war, für das erste Schuljahr auf ein Internat geschickt. Ja, und dann war da die schlechte Zeit gewesen. Als er so kurz hintereinander zweimal im Zuchthaus gewesen war. Vier Monate 1966. Acht Monate lang 1967. Warum ist er damals nicht nach Dänemark gefahren? Er hätte darauf bestehen können, den Jungen zu sehen, der in dieser Zeit auf dem Bauernhof des neuen Mannes aus Mangel an Spielkameraden mit Büschen und Bäumen spielte. Der mit dem Himmel und der Wiese sprach, wenn die Erwachsenen keine Zeit für ihn hatten. Es muss eine idyllische und doch so einsame Zeit gewesen sein. Auch für Gisela.


      Als es Zeit wurde, Achim einzuschulen, war ihr klar geworden, dass das Leben dort wohl doch nicht das Richtige für ihn sein würde, und sie ließ sich scheiden. Von Andresen, dem Bauern, der den Geruch von Schweinen und Kühen nie ganz loswurde und sein Glück über diese wunderschöne Frau kaum hatte fassen können. Von dem Andresen, der ihr, die so kapriziös, so eigensinnig und so häufig depressiv war, sogar ein eigenes Badezimmer in sein Haus gebaut hatte, um ihr eine Freude zu machen. Mit einer großen Badewanne und blassrosa Fliesen. Andresen war am Boden zerstört gewesen, als Gisela ihm eröffnet hatte, dass sie zurück nach Deutschland ziehen würde. Edward weiß, wie sich das anfühlt.


      Und so war das Leben weitergeflossen, hatte ganze Jahre davongerissen. Er zündet sich eine Zigarette an. Es waren eigentlich keine schlechten Jahre, wenigstens 61 bis 66. Er hat viel Geld verdient, Erfolg gehabt. Bis das Zuchthaus dazwischenkam. Er wischt den Gedanken fort, atmet scharfen Rauch aus und wirft die Zigarette fort.


      Bei ihrer ersten Begegnung nach diesen sieben Jahren hatte er kaum fassen können, wie ähnlich der Junge ihm war. Die Augen und das Haar, so dunkel, wie sein eigenes einmal gewesen war. Auf den Fotos seiner Einschulung, die Gisela ihm mit der Post geschickt hatte, war das Kind noch etwas pummelig gewesen, doch der Zehnjährige, der dann vor ihm stand, war so schmal und kräftig wie er selbst. Weihnachten 1968. Die Freude des Jungen war regelrecht berauschend gewesen, doch das Geschenk, das er ihm überreicht hatte, hatte Gisela für ihn gekauft. Er war so durcheinander gewesen. Keine drei Wochen zuvor hatte er das Zuchthaus verlassen, und nun stand er da: in Giselas aufgeräumter kleiner Wohnung mit dem kleinen kompakten Weihnachtsbaum. Kühl war sie gewesen.


      Das ernste Kind war erst einmal einen Schritt zurückgetreten, um ihn zu mustern. »Du bist mein Papa?«, hatte er schließlich gefragt. »Ja!«, hatte er nur gesagt, die Stimme viel zu eng von unterdrückten Tränen. Zögernd war der Junge einen Schritt näher getreten, ohne die Augen von ihm abzuwenden. Gisela hatte reglos im Türrahmen gestanden, durch den er eingetreten war, und ihre schönen Augen hatten ihn nicht eine Sekunde lang losgelassen.


      Den ganzen Tag lang war Achim nicht mehr von seiner Seite gewichen, hatte tausend Fragen gestellt: »Mama hat gesagt, du könntest mit mir Schach spielen? Sie hat gesagt, du spielst besser als alle, die wir kennen. Onkel Joseph, der Freund von Tante Iris, hat mir die Regeln beigebracht. Aber mit ihm macht es keinen Spaß. Er passt nicht auf, verstehst du? Zack – die Spiele mit ihm sind immer gleich vorbei, ohne dass ich was gemacht hab. Weißt du? Der schlägt sich selbst!« Edward hatte gelacht. Der Junge langweilte sich hier auf dem Dorf. Bekam kaum Futter für den regen Geist, der hinter den braunen Augen tobte. Das war ganz offensichtlich. Unvermittelt hatte er seine Hand ergriffen: »Aus dir machen wir einen richtigen Profispieler!«


      Dann hatten sie Kaffee getrunken. An den Inhalt ihrer Gespräche an diesem Nachmittag hatte er sich anschließend nicht mehr erinnern können, nur daran, dass er die kleine Wohnung mit dem Versprechen verlassen hatte, bald wiederzukommen. Trotzdem hatte es drei Monate gedauert, bis er wieder hingefahren war. Es lief nicht gut in dieser Zeit.


      Mit einem ganzen Karton bunter Lederjacken aus einem Bruch in einer Fabrik irgendwo bei Nürnberg war er dann hingefahren. Gisela hatte geschäumt: »Was soll ich damit? Warum bringst du kein Geld? Du kommst nicht her, drei Monate lang, Achim fragt nach dir, du kommst nicht, und dann kommst du doch und bringst«, verächtlich hatte sie eine der Jacken aus der geöffneten Kiste gezogen, »das!« Wieder schüttelt er sich. Zündet eine neue Zigarette an. Danach hatte es noch länger gedauert, bis er wieder hingefahren ist. Viel zu tun. Dann die zwei Monate U-Haft in Willich und… egal, er will nicht mehr daran denken.


      Der Junge hat ihm das alles nicht übelgenommen, freut sich jedes Mal, wenn er sie besuchen kommt. Und Edward freut sich auch auf seinen Achim, den einzigen Menschen, der ihm wirklich ähnlich ist. Mit jedem Jahr wird er klüger. Bei seinem letzten Besuch haben sie wieder Schach gespielt. Aus dem Jungen wird mal was. Edward beschleunigt seinen Schritt. Er möchte nicht zu spät kommen.

    

  


  
    
      


      Dezember 1939, zwischen Krakau und Essen


      Weil er nach zwei weiteren Tagen noch immer nicht gestorben war, begannen die Männer schließlich, Kleider für ihn zu sammeln. Einer gab einen Schal, der andere ein Unterhemd, einer sogar eine dünne Jacke. Mit der Jacke deckten sie ihn zu, mit dem Schal und dem Unterhemd machten sie ihm nasse Wadenwickel, und einer, der Pastor gewesen war, bevor der Krieg begann, sprach ein Gebet.


      In Edwards Fieberträumen erschien wieder der weinende Tadeusz, der Vater lebendig im offenen Grab und das leere Gesicht seiner Schwester auf der Straße vor dem zerstörten Haus in der Waryńskiego. Er sah sich selbst, wie er den toten Stanisław in der zerstörten Fabrik betrachtete, schrie verzweifelt, als das Ungeheuer mit dem Hundegesicht wieder auftauchte. »Hast du große Schmerzen?«, fragte es liebevoll und legte die schwere schwarze Hand auf seine Stirn. Edward blickte ihm furchtsam ins Gesicht, doch er sagte nichts. Ungeduldig blickte das Monster ihn an, dann schüttelte es unwirsch den Kopf und verschwand.


      »Was für ein zäher kleiner Kerl du doch bist!«, sagte der Mann mit den großen Händen, der in den vergangenen Tagen neben ihm gesessen und ihm das Wasser eingeflößt hatte, voller Anerkennung. Das Fieber war fort, und obwohl seine Brust noch immer schmerzte, saß er endlich wieder aufrecht, aß und trank und wartete wie alle anderen, was als Nächstes geschehen würde.


      Doch je länger sie fuhren, umso mehr Streit gab es unter den Männern. Sie stritten sich um Brot, um Wasser, um einen bequemen Platz oder einfach darum, wo sie sich gerade befanden. »Schon lange in Deutschland!«, behauptete da einer. »Völliger Unsinn, wir sind erst kurz vor der Grenze«, widersprach ein anderer, ein Draufgängertyp, dem wüste schwarze Haare in die Stirn fielen. Fast hätten sie sich darum geschlagen.


      Vierzehn Tage waren sie schließlich gefahren, als sie das Ziel ihrer Reise erreichten. Das jedenfalls behaupten die Männer. Edward mochte ihnen das wohl glauben, fühlte er sich doch, als hätte er das Ende der Welt erreicht, als er durch den Schlitz in der Wand den Namen der Stadt las: Essen.


      »Wie ihr stinkt!«, rief angewidert der Soldat, der wenige Minuten später die Tür des Waggons öffnete, und Edward wusste, dass er recht hatte. Stolpernd verließen sie ihr Gefängnis. Strauchelten auf den erlahmten Beinen, die krumm geworden waren in der Enge der vergangenen Wochen. Soldaten brachten sie in ein riesiges Barackenlager, schickten sie durch das Entlausungsbecken. Edward genoss die Prozedur, atmete den beißenden Geruch, der über dem Becken hing. Er wollte sauber werden. Nur sauber werden. Endlich.


      In Gruppen von hundert ließ man sie auf dem großen Hof des Essener Sammellagers antreten. Fünf Autos fuhren vor. Aus jedem stiegen mehrere Herren in Anzügen. Die Kragen und Manschetten ihrer Hemden waren weiß, sie rochen nach Brillantine und kostspieliger Seife.


      Genowefa hatte einmal eine solche Seife besessen. Nach Rosen hatte sie geduftet, und sie hatte sie, eingeschlagen in einem Stück Seidenpapier, hoch oben auf dem Medizinschrank aufbewahrt. Für einige Sekunden vergaß er, wo er sich befand, und lächelte.


      Die Gesichter der wohlriechenden Herrschaften waren unzugänglich unter den steifen Hüten. Sie musterten Edward und die anderen Männer, die ängstlich und ratlos auf dem Hof standen, auf das Genaueste. Ruppig drängten sie sich durch die Reihen, betrachteten ihre Gesichter, griffen nach ihren Händen, drehten ihre Köpfe hin und her und ließen sich Zähne zeigen.


      »He du!«, sagte der Hutträger, der nun vor Edward stand. Ängstlich hob er den Blick, den er zuvor auf dem betonierten Boden hatte ruhen lassen. Der Kerl ergriff sein Kinn, sagte einige Dinge, die Edward nicht verstand, und blickte ihm dabei fest ins Gesicht. Edward schaute zurück, tastete das Gesicht seines Gegenübers mit den Augen ab. Dunkle Barthaare unter der hellen Haut, die sich glatt über das breite Gesicht spannte. Unter der großen, leicht geröteten Nase, an deren Spitze ein Tropfen Rotz hing, lag behäbig ein Schnurrbart, fast wie der seines Vaters.


      »Den nehmen wir auch!«, sagte der Wählerische schließlich zu einem der Wachmänner, der dieser seltsamen Zeremonie beiwohnte. Auch die anderen Herren trafen ihre Wahl aus dem beständigen Nachschub von Gefangenen, die aus den Baracken geholt wurden.


      Dann ließ man sie in Begleitung einiger SS-Leute zum nahe gelegenen Bahnhof marschieren.


      ***


      Eine Schneeflocke entsteht durch kondensiertes Wasser, das sich an winzigen, beinahe unsichtbaren Staubkörnchen festsetzt. Tropfen für Tropfen. Auf ihrem Weg zur Erde erhält jede Flocke, abhängig davon, durch welche Luftschichten sie fällt, ein besonderes Erscheinungsbild. Frau Bieranowskas Stimme klang merkwürdig real in seinem Kopf, und einen Moment lang fragte er sich, ob er sie jemals wiedersehen würde. Die Felder und die Tongruben, die das große Barackenlager in Köthen umgaben, waren bedeckt von feinem Schnee und Eiskristallen, jeder Erdbrocken ein winziger Gletscher. Fröstelnd wandte Edward sich vom Fenster ab.


      Auf den Betten in der Baracke lagen persönliche Gegenstände. Hier ein schmutziges besticktes Kissen, da ein Päckchen Karten und ein Hut. Auf einer Pritsche in der Nähe von der, die Edward zugewiesen worden war, lag eine Zeichenmappe. Darauf verstreut einige verkohlte Holzstücke, die ihr Besitzer zum Zeichnen verwendete.


      Gerade streckte er die Hand aus, um den Deckel der Mappe anzuheben, als ein immer lauter werdendes Klappern hereinwehte. Hundertfach Holz auf Asphalt. Dazu laute Stimmen und Befehle.


      Mirosław, der mit dem gleichen Transport ins Lager gekommen war wie Edward, lief zu einem der Fenster, und er folgte ihm. Hastig rieb der Junge mit dem Ärmel ein Guckloch so groß wie eine Hand in die Eisblumen auf der Scheibe. Es waren Männer. Hunderte, die von der Arbeit zurück ins Lager kamen. Eine gewaltige Atemwolke schwebte über ihren Köpfen, während sie auf den Hof marschierten, und ihr schwerer Schatten ließ ihre Haut grau erscheinen. Die Jungen waren noch ganz vertieft in die Gesichter, als hinter ihnen die Tür aufflog. Dreißig, vielleicht vierzig aus dem Tross strömten jetzt in ihre Baracke, rieben sich die blauen Hände und fluchten.


      Eilig verließen sie ihren Platz am Fenster, gesellten sich schweigend zu den Rückkehrern am Ofen und warteten. Es dauerte einige Minuten, bis einer von ihnen, ein Hüne mit blondem Haar und dicken rotblonden Bartstoppeln auf Kinn und Wangen, Notiz von ihnen nahm: »Da sind wieder neue gebracht worden!«, sagte er, mehr zu den anderen als zu Edward und Mirosław gewandt, dann hockte er sich vor den kleinen Kanonenofen und stocherte mit einem verkohlten Stock darin herum. Als die schlafende Glut ein wenig zu glimmen begann, riss er ein Streichholz an, entzündete ein kleines Stück Papier und schob es zwischen die feuchten Scheite.


      Unbehaglich wollte Edward sich abwenden, sah zu Mirosław, denn niemand schien Notiz von ihnen nehmen zu wollen. Schließlich überwand er sich: »Wir sind heute angekommen. Mein Name ist Edward!« Die Hand, die er dem Hünen entgegenstreckte, zitterte ein wenig, am liebsten hätte er sie sofort wieder zurückgezogen. Es dauerte einen Moment, bis der Mann ihm seine reichte. »Tomasz!«, brummte er dazu, doch sein Blick verweilte nicht einmal bis zum Ende des Händedrucks, sondern wanderte wieder in das Innere des kleinen Ofens, wo die Scheite leicht zu schwelen begonnen hatten. »Mach das Ding zu, es stinkt!«, fluchte ein anderer, und Tomasz schloss den Ofen.


      ***


      Einige Tage später, beim Morgenappell erhielten sie Ausweise. Als er an der Reihe war, lief Edward, den Blick auf seine Füße gerichtet, nach vorn. Er hatte schlecht geschlafen. Und mies geträumt. Übernächtigt nahm er das Dokument entgegen, wollte sich schon umdrehen, als der Mann ihn aufhielt. »Alles korrekt?«, fragte er. Edward sah auf das zusammengeklappte Dokument, auf dessen Vorderseite sein Foto fixiert war. Verstand ihn nicht. »Na los! Angaben prüfen!«, fuhr der ihn schließlich in gebrochenem Polnisch an. Edwards Finger waren eiskalt, sekundenlang fummelte er an dem dünnen Papier herum, bis es ihm endlich gelang, die beiden Blätter voneinander zu trennen. Eilig warf er einen verschwommenen Blick darauf. Nickte. »Abtreten!«, sagte der Mann befriedigt. Edward gehorchte, steckte den Ausweis, ohne ihn noch einmal anzusehen, in die Brusttasche seiner Jacke und ging zurück auf seinen Platz.


      Erst am Abend, als er das Dokument in Ruhe betrachtete, bemerkte er, dass man seinen Namen falsch geschrieben hatte. Edward Kray stand dort. Er blickte lange auf diese vier Buchstaben. Versuchte, in sich hineinzufühlen. Spürte doch keine Traurigkeit, keine Wut wie Garbula, der stolze Offizier in Mielec, sie verspürt haben musste, als er den fehlerhaften Ausweis zerrissen und dafür so verheerende Prügel erhalten hatte.


      Kray. Kraj. Der Klang war identisch. Dann fiel sein Blick auf das Ausstellungsdatum des Ausweises: 14.1.1940. Einen Moment lang schloss er die Augen. Fast drei Monate waren vergangen. Und Weihnachten hatte er nicht einmal bemerkt. Er legte die Hände auf die geschlossenen Augen. Drückte sein Gesicht in die warme Höhle und sprach es sich ganz leise noch einmal vor: Neunzehnhundertvierzig. Das neue Jahr, ein neues Jahrzehnt war angebrochen, ohne dass er es bemerkt hatte. Wie ein brennender Dachstuhl brach die Einsamkeit über ihm zusammen. Er konnte nicht einmal sagen, wie viele Kilometer zwischen Zamość und Köthen lagen. Den Jungen auf dem Bild, das man bei seiner Ankunft von ihm gemacht hatte, erkannte er nicht.


      Laut Ausweis sollte der fünfzehn Jahre alt sein, geboren in Zamość am 3.5.1924, 1,68 m groß, Haare schwarz, die Augen braun. Wieder fiel sein Blick auf das Datum. Neunzehnhundertvierzig. Heiß und unnachgiebig liefen ihm Tränen die Wangen hinunter, als das Licht gelöscht wurde, und wieder einmal dachte er an seinen Vater, der langsam starb. Vor Schmerz. Władysław Kraj starb an seinem Schmerz, allein im Krankenhaus von Zamość, neben seinem Bett ein Holzstuhl, der leer bleiben würde. Und sein Sohn? Sein Sohn würde von nun an Kray heißen und besaß nicht einmal die Kraft, etwas daran zu ändern.


      Durch die kleinen Fenster, die voller Eisblumen hingen, drang das weiße Licht der Scheinwerfer von draußen, und die Betten warfen kalte Schatten auf den verdreckten Holzfußoden. Der Kanonenofen am Ende der Baracke war so verstopft, dass sich der Rauch im Innern fing und das Feuer darin immer wieder erlosch.


      Edward zog die Sachen über, die man ihm bei seiner Ankunft gegeben hatte: eine grobe Arbeitshose, zwei Unterhosen, zwei vergilbte weiße Hemden, eine braune Jacke. Die Jacke war zu groß, ihre Ärmel reichten ihm bis zu den Fingerspitzen. Anfangs hatte er sie sorgfältig aufgekrempelt, hatte sich geschämt, in den so offensichtlich abgetragenen Kleidern eines anderen Mannes zu stecken. Nun war er froh über das bisschen extra Stoff. Er schob die Ärmel herunter, ballte die Fäuste um den zerschlissenen Saum und hoffte, dass die Dämonen der Reise nicht zurückkehren würden.


      Als er die Augen öffnete, wusste er nicht, wo er sich befand. Im Traum war er einem wunderschönen, schillernden Fisch in einen strahlend blauen Teich hinein gefolgt. Erst als der ihn unter die Wasseroberfläche gezogen hatte, ihn dort festgehalten hatte – gnadenlos. Erst in diesem Moment hatte er bemerkt, dass er in eine Falle getappt war. Panisch hatte er da um sein Leben gestrampelt. War nicht losgekommen, hatte schließlich den Mund geöffnet, die Lungen gebläht zu einem verzweifelten Schrei. Die großen Luftblasen, die wabernd der Wasseroberfläche entgegengestrebt waren, hatten ein zartes Klingen von sich gegeben, dann waren sie auf dem unendlichen Spiegel der Wasseroberfläche verglüht, während das Wasser in seinen Mund geschossen war. Gleich darauf war er aufgewacht. Seine Lungen brannten, und die kalte Luft in der Baracke legte sich wie eine dicke Eisschicht auf sein Gesicht.


      Mehr als zwei Wochen war er nun schon hier, doch er sprach nur selten mit den anderen. Einige Tage zuvor hatte er einen Brief an Tadeusz’ Frau Marianna geschrieben. Für den Fall, dass sie und der kleine Wiesław noch lebten. Den Wortlaut des Briefes hatte er genau im Kopf:


      Liebe Marianna, die Gestapo hat mich nach Deutschland verschleppt. Ich bin in Köthen, Anhalt, Mitteldeutschland. Hier muss ich arbeiten und ich weiß nicht, wann ich wieder nach Hause darf. Wenn du kannst, schicke mir etwas zu essen und ein Stück Seife. Sag Wiesław, dem kleinen Teufel, dass ich ihn lieb hab! Dein Edek


      Mehr hatte er einfach nicht zuwege gebracht. Worte erschienen ihm ungenügend. Die Einsamkeit war ein gehässiges kleines Wesen, und es sprach eine fremde Sprache, die er allein verstand und doch nicht wiedergeben wollte.


      Er lag noch wach, als die Glocke zum Wecken läutete. Eilig schwang er die Beine aus dem Bett, fast dankbar, der Hilflosigkeit der Nacht zu entgehen, dann steckte er die schmerzenden Füße in die Holzschuhe.


      Am Tag ihrer Ankunft hatte man ihm seine festen Stiefel weggenommen und ihm stattdessen ein paar klobige Holzschuhe gegeben, die keinerlei Schutz vor der beißenden Januarkälte boten und ihren Besitzer wohl auf die nähere Umgebung des Lagers fixieren sollten. Alle Männer trugen diese Schuhe. Die Sohle bestand aus einem Stück Holz, darauf war lieblos ein grober Stoff genagelt, der an der Spitze und über dem Spann durch einen Fetzen dünnen Leders verstärkt war.


      An den Fersen hatten sie, gleich in den ersten Tagen, ein tiefes Loch in die Haut geschabt. Er hatte Papier hineingesteckt, dann einen Fetzen Stoff, doch es hatte nicht gehalten. Und immer, wenn er im Strom der anderen Männer vom Werk zurück ins Lager gelaufen war, hatte er sich vorgestellt, wie der schabende Rand irgendwann den Knochen berühren und der Schmerz endlich vorbei sein würde. Doch der Rand des Schuhs hatte den Knochen nie erreicht. Stattdessen war die Haut an dieser Stelle hart und undurchlässig geworden, wie ein Siegel.


      An den langen Waschbecken, die Edward ein wenig an die großen Futterkrippen für die Kühe und Schweine beim Bauern Wieczorek erinnerten, wuschen sich bereits zwei Dutzend müde Gestalten. Über den Becken liefen lange dünne Wasserleitungen, daran in regelmäßigen Abständen Hähne. Zu jedem Hahn gehörten zwei sternförmige Armaturen, beide trieben das gleiche eiskalte, leicht metallisch riechende Wasser in das Becken. Seife gab es keine, nur ein paar, die Pakete von ihren Familien erhielten, besaßen von Zeit zu Zeit ein Stück davon. Viele von ihnen tauschten sie gegen etwas zu essen, wenn einer zu tauschen bereit war.


      Edward nahm sich vor, bald ein Stück Seife zu ertauschen, denn ihr weicher Schaum erinnerte ihn an den Waschlappen, mit dem seine Mutter ihm, als er ein kleiner Junge gewesen war, das Gesicht gewaschen hatte. Einige Minuten lang musste er auf einen Platz am Waschbecken warten, dann zog er sich trotz der Kälte das Hemd aus und schrubbte Gesicht, Hals, Achseln und Arme, bis die blasse Haut rot war und brannte.


      Im Waschraum war es jetzt beinahe unerträglich voll, immer mehr Männer schoben sich lärmend und schubsend in den kleinen gekachelten Raum hinein. Rücksichtslos drängelten sie, und obwohl Edward gern noch einen Schluck Wasser getrunken hätte, ließ er sie an sich vorbei an das Becken vorrücken. Er wollte nur raus. Versuchte, sich einen Weg zu bahnen. Nur widerwillig machten die anderen Platz, jede Lücke wurde zum Fortkommen genutzt, und jeder wollte der sein, der vorankam, nicht der, der anderen eine Lücke ließ.


      Das Frühstück bestand aus einem halben Liter Ersatzkaffee und etwas Brot. »Nebenan kriegen die jetzt noch zwei Marmeladenschnitten – und eine Klappschnitte für später!«, murrte Mirosław, als sie ihre zwei Scheiben Brot erhalten hatten. »Marmelade…«, wiederholte Edward und kniff die Augen zusammen. Der Kaffee war sauer wie immer, doch er trank ihn bis zum letzten Schluck.


      Nebenan waren die Lehrlinge untergebracht. Nur die Krankenstation, die wie eine dicke Raupe zwischen den beiden Lagern lag, trennte die Ausländerbaracken von denen der Lehrlinge.


      Die Lehrlinge marschierten voran auf dem Weg zur Fabrik. Fünf Minuten Marsch bis zum Werkseingang. Ihre Arbeitsstiefel krachten mit einem satten Geräusch auf den Asphalt, es brach durch die Morgendämmerung, hallte weiter über die Felder und über die Tongruben hinter den Baracken. Erst dann traten Edward und die anderen Polen und Ostarbeiter auf der breiten Straße an, und zum Geräusch der wohlgeschnürten Stiefel gesellte sich das Klock, Klock der schweren Holzschuhe.


      Unter den scharfen Blicken des Werkschutzes marschierten sie auf das Gelände, das in all seinen Ausmaßen einer kleinen Stadt ähnelte. Zwischen den riesigen Fertigungshallen, dem Werkzeugbau und der Kantine hindurch wanden sich asphaltierte Straßen. Selbst kleinste Gruppen von Arbeitern formierten sich zu einer marschierenden Einheit, was den Direktor der Junkers Flugzeug- und Motorenwerke mit heißem Stolz erfüllte.


      Staunend beobachtete Edward die Eidechsen. Flache elektrische Wagen waren das. Der Fahrer stand vorn, den schweren Stiefel auf einem breiten Gaspedal, hinter ihm die kriegswichtige Fracht. Motoren wurden so von den Fertigungshallen in die Prüfstände transportiert. Hinter breiten Erdwällen heulten diese Motoren, schrien unter den prüfenden Händen der Ingenieure und fanden schließlich in den Gleichmut eines monotonen Brummens.


      An jeder Halle traten Männer aus der Gruppe heraus, sie hatten ihre Arbeitsstellen erreicht: Metallverarbeitung, Mechanik, Versand, Wäsche, Montage. Erst am Ende der Werksstraße befand sich das Kistenlager und die dazugehörige Werkstatt.


      Alle fünfunddreißig Minuten spuckte die Fabrik einen Motor aus. Alle fünfunddreißig Minuten hob in der Versandhalle ein Kran die gewaltige schlafende Maschine über eine hölzerne Kiste, auf deren Boden ein metallener Ständer die kostbare Fracht empfing. Ganz eng schmiegte sich dieses Wunder der Technik an den Rand der Kiste, da durfte nichts wackeln, kein Platz zum Rutschen sein. »Wer hier nicht akkurat arbeitet, der wird nichts zu lachen haben!«, hatte Hoffmann, der Vorarbeiter der Kistenwerkstatt, die Neuankömmlinge am ersten Tag wissen lassen. Jedes Holz musste sorgfältig gemessen, jede Kante genau geschliffen sein. In den Kisten traten die Motoren ihre Reise an, wurden auf große Lastwagen geladen und nach Dessau und anderswo gebracht, wo sie Herz und Seele einer todbringenden Ju 88 wurden.


      Um 6:30 Uhr trafen Edward und die anderen Tischler in der Werkstatt ein. Nicht nur Kisten wurden da gefertigt. Alles, was im Werk benötigt wurde, wurde bei ihnen gebaut. Ein Tisch für den Werkschutz, eine Bank für die Kantine oder ein Stuhl für die Verwaltung. Hin und wieder schickte der Vorarbeiter auch einige von ihnen in die Werkssiedlung, wo sie Reparaturen ausführen und Aufträge entgegennehmen mussten.


      Zwölf Stunden dauerte die Schicht, und wenn sie dann endlich zurückmarschierten, war Edwards Kopf noch für Stunden angefüllt vom Summen und Kreischen der Schleifmaschinen und Sägen.


      ***


      Die Essensrationen bei Junkers waren fast so schlecht wie die in Mielec. Zwar konnten sie die Werkskantine nutzen, doch die Marken, mit denen man sie für ihre Arbeit entlohnte, waren so knapp bemessen, dass es fast nie für mehr als eine Suppe genügte. Fünf Reichsmark in der Woche. In Marken. Zur Suppe konnte man auch Brot erwerben. Ganz reichte es nie, um den Hunger zu stillen, denn auch den Kauf von Kleidern mussten sie von den fünf Mark bestreiten. Wer rauchte, erhielt auch Rauchkarten. Die Tabaksbeutel auf den Knien, drehten die Männer Zigaretten so dünn wie Stricknadeln.


      »He, stiller Junge!« An einem milden Märzabend neigte Wiesław, der Mann auf dem Bett über ihm, sein furchiges Gesicht über den Rand der Pritsche. Bislang hatten sie noch kein Wort miteinander gewechselt. »Drehste mir ’n paar Zigaretten? Ich hab mir die Hand verletzt!« Er hielt seine Hand hoch, um die ein Fetzen Stoff gewickelt war, an dem etwas trockenes Blut klebte. »Kriegst auch ein, zwei davon!«, setzte er freundlich lächelnd hinzu. »Ich rauche nicht!«, sagte Edward ernst. »Das lernst du schon noch«, grinste Wiesław und warf Edward, ohne seine Antwort abzuwarten, den Tabaksbeutel in den Schoß.


      Unsicher klappte er den Beutel auf und begann, wie er es bei den anderen Männern gesehen hatte, mit einer winzigen Menge Tabak auf dem gelblichen Papier. Er roch bitter, und seine Farbe erinnerte Edward an die getrockneter Pilze.


      Langsam begann er, den Tabak im Papier hin- und herzurollen. Sehr langsam, damit nichts auf den Boden fiel. Doch das Ding wollte nicht zugehen. Zwischen den Fingerspitzen eingeklemmt hielt er es fest und blickte sich ein wenig hilflos um. Der dicke Mann von der Pritsche gegenüber drehte auch. Flink schienen sich seine Finger um die schmale Zigarette herumzuwinden. Zack, zack – zack! Dann befeuchtete er das Papier mit seiner Zungenspitze und klebte die Zigarette zu. Fertig.


      Ein wenig beherzter nahm Edward seine Arbeit wieder auf. Schnell fanden seine Finger den Widerstand des Tabaks unter dem Papier und schon gewann es an Form. Immer schmaler wurden seine Zigaretten, gleichmäßig und glatt. Fünf oder sechs hatte er schon gedreht, als Wiesław zu ihm herunterschaute: »Hab ich’s mir doch gedacht, Junge. Du hast wirklich geschickte Finger!«


      Er legte die fertigen Zigaretten in eine zerbeulte Blechschachtel, nahm den Tabaksbeutel entgegen und reichte Edward eine der Zigaretten hinunter. »Nimm hin, Junge«, sagte er, weil Edward zögerte, dann strich er mit seiner gesunden Hand ein Streichholz an und hielt es ihm hin. »Zieh!«, befahl er, als die Zigarette nicht sofort anging, dann entzündete er seine eigene und lehnte sich mit einem zufriedenen Schnaufen wieder zurück auf seine Pritsche.


      Die Zigarette schmeckte ebenso scharf, wie er es erwartet hatte, sie kratzte im Rachen, und für einen Moment musste er achtgeben, nicht zu husten. Konzentriert zog er daran, atmete langsam ein und registrierte voller Überraschung die Leichtigkeit, die wie ein leichter Schwindel von seiner Lunge in den Kopf hinaufstieg.


      »Wie heißt du eigentlich?«, hörte er den Mann jetzt fragen. »Ich kann dich ja schlecht immer Junge nennen!« Edward sah zu ihm herauf, den Zigarettenstummel noch immer unschlüssig in der Hand. »Edward. Ich heiße Edward«, sagte er durch den Schwindel hindurch. »Ich bin Wiesław«, entgegnete der alte Mann und schnippte seine Kippe lässig durch die geöffnete Tür nach draußen.


      Entgeistert blickte Edward dem Stummel nach. Das war verboten. Wiesław grinste: »Probier’s mal. Fühlt sich großartig an! Manchmal muss man sich einfach seine kleinen Freiheiten nehmen, sonst wird man noch ganz zahm hier.« Edward lächelte und sah aus dem Fenster der Baracke. Da war niemand. Entschlossen klemmte er den Stummel zwischen Daumen und Zeigefinger und schoss ihn vor die Tür. »Ja! Genau so!«, lachte Wiesław und gab ihm eine weitere Zigarette.


      Täglich drehte er nun für Wiesław, der ihm für jeweils zehn kleine Kunstwerke, wie er sie nannte, zwei davon abtrat. Auch als seine Hand längst wieder gesund war.


      ***


      Einige Wochen später, an einem milden Frühlingsabend, rief man sie nach der Essensausgabe zurück auf den Platz, um, wie man ihnen knapp mitgeteilt hatte, eine Information für alle polnischen Arbeiter zu verlesen. Ohne Umschweife begann der rotgesichtige Mann, der sie draußen erwartete, seine Ansprache: »Das schwarze P auf gelben Grund«, rief er mit einer dünnen Verwaltungsstimme und hielt das Abzeichen in den Sonnenuntergang hinein, »ist eine Kennzeichnung für alle Arbeiter polnischen Volkstums.«


      Erst als er den Satz beendet hatte, ließ er den Flicken sinken und kramte ein Papier hervor. Gegen das seidige Licht der untergehenden Sonne konnte Edward, der ganz vorn stand, erkennen, dass es eng mit winziger Maschinenschrift bedruckt war. Würde er das nun alles vorlesen? Eine ganze Armlänge weit hielt der Mann das Papier von sich, seine Augen wirkten riesig hinter den dicken Gläsern seiner Hornbrille. In pathetischem Tonfall begann er vorzulesen, was die Reichsregierung am 8.März 1940 zum Schutze… Ja! Zum Schutze!… der deutschen Rasse beschlossen hatte: »Jedem Arbeiter polnischen Volkstums gibt das Großdeutsche Reich Arbeit, Brot und Lohn…«


      Edward bemühte sich, zu folgen, zu verstehen, was die Worte, die sich wie ein gigantisches Schmetterlingsnetz über ihre Köpfe legten, zu bedeuten hatten. Doch so sehr er sich auch konzentrierte, sie flossen bloß rhythmisch an ihm vorbei. »Es verlangt dafür, dass jeder die ihm zugewiesene Arbeit gewissenhaft ausführt und die bestehenden Gesetze und Anordnungen sorgfältig beachtet. Für alle Arbeiter und Arbeiterinnen polnischen Volkstums im Großdeutschen Reich gelten folgende Bestimmungen.« Bestimmungen? Edward runzelte die Brauen. Dieses Wort hatte er noch nie gehört. Zaghaft beugte er sich zu dem Mann, der neben ihm stand. »Was heißt das, Bestimmungen?«, fragte er leise auf Polnisch. Der Mann machte eine abwehrende Geste und blickte weiter angespannt nach vorn.


      Edward versuchte etwas von dem Flüstern aufzufangen, das sich ausbreitete. Steigerte. »Erstens, das Verlassen des Aufenthaltsortes ist streng verboten. Zweitens…« Der Vorleser hob die Stimme, die Männer um ihn herum wisperten leise, und Edward verstand fast nichts, denn in den letzten drei Monaten hatte er nicht viel mehr Deutsch gelernt als das, was für die Arbeit und für das Leben im Lager unbedingt notwendig war.


      Worüber sprach der Mensch? Warum sahen sie ihn alle so entgeistert an? Einige sahen wütend aus. Zwei Reihen hinter Edward hatte einer das Gesicht in den Händen vergraben. Hier und da wurde auch ein spöttisches Wort laut. Doch der Beamte ließ sich nicht beirren von den Flüsterern: »Alle Arbeiter und Arbeiterinnen polnischen Volkstums haben die ihnen übergebenen Abzeichen stets sichtbar auf der rechten Brustseite eines jeden Kleidungsstückes zu tragen. Das Abzeichen ist auf dem Kleidungsstück fest anzunähen.«


      Ein Abzeichen? Auf der Brust? Aber wozu? Kurz schloss Edward die Augen, konzentrierte sich, um nicht alles zu versäumen, doch es half nichts. Es machte einfach keinen Sinn. »Fünftens…«, unterbrach die raue Stimme jetzt seine Gedanken: »Wer lässig arbeitet, die Arbeit niederlegt, andere Arbeiter aufhetzt, die Arbeitsstätte eigenmächtig verlässt, erhält Zwangsarbeit im Arbeitserziehungslager. Bei Sabotagehandlungen und anderen schweren Verstößen gegen die Arbeitsdisziplin erfolgt schwerste…« Jetzt verlor sich die Stimme in einem heftigen Hustenanfall, und das rote Gesicht ihres Besitzers schien immer größer zu werden, während er krampfhaft versuchte, den Reiz zu unterdrücken. Eine absurde Heiterkeit breitete sich unter den Zuhörern aus, sogar zwei junge Wachleute wandten kichernd die Gesichter ab. Der Mann bemerkte es nicht, spuckte kräftig aus und nahm seine Rede mitten im Satz wieder auf: »… schwerste Bestrafung, mindestens eine mehrjährige Unterbringung in einem Arbeitserziehungslager…«


      Wieder verlor Edward sich in Gedanken, die Stimme nur ein Rauschen. Schneller als zuvor sprangen die Worte jetzt über die Lippen des Mannes hinweg: »Siebtens: Wer mit einer deutschen Frau oder einem deutschen Mann geschlechtlich verkehrt oder sich ihnen sonst unsittlich nähert, wird mit dem Tode bestraft.« Wieder raunte die Menge, wieder räusperte sich der Redner, und »Achtens« drohte in der allgemeinen Unruhe unterzugehen, bevor einer der Aufpasser einschritt und die Ruhe wiederherstellte.


      »Neuntens…«, schnarrte der Beamte durch ein unterdrücktes Räuspern hindurch, »jeder polnische Arbeiter, jede polnische Arbeiterin hat sich stets vor Augen zu halten, dass sie freiwillig zur Arbeit nach Deutschland gekommen sind. Wer diese Arbeit zufriedenstellend macht, erhält Brot und Lohn. Wer jedoch lässig arbeitet und die Bestimmungen nicht beachtet, wird besonders während des Kriegszustandes, un–nach–sich–tig zur Rechenschaft gezogen.« Brot und Lohn. Das hatte er verstanden. Unwillkürlich strich Edward sich mit der flachen Hand über den Bauch, der noch immer mit dem sauren Kaffee kämpfte und schon seit Stunden nach mehr Brot verlangte.


      Als die Ansprache endlich vorbei war, verteilte das Wachpersonal die Abzeichen. Mindestens zwei solcher Aufnäher erhielt jeder, Nadel und Faden wurden bereitgestellt. Dann hieß man sie abtreten. In der Baracke, wo sie unter sich waren, schaukelte sich das Staunen und die Verwirrung, die draußen in der Luft gelegen hatte, erst richtig hoch. Manche hatten mehr, andere weniger von dem, was draußen vorgetragen worden war, verstanden, und erst jetzt machten die Bestimmungen, die da bekannt gegeben worden waren, in ihrem vollen Umfang die Runde. Am meisten erregte die Gemüter das Abzeichen.


      Man schwor, sich diese Erniedrigung nicht gefallen zu lassen, fluchte auf die Deutschen, auf Hitler und auf die gottverdammten Flugzeug- und Motorenwerke. Edward stand nachdenklich abseits von den Diskutierenden und hing seinen eigenen Gedanken nach.


      Warum taten sie das? Die Deutschen. Wer dachte sich so etwas aus? Warum hatten sie sie hergebracht, wenn sie glaubten, sich vor ihnen schützen zu müssen? Vor polnischem Einfluss, polnischem Blut. Wo war der Unterschied zwischen ihnen, wenn sie sie erst kennzeichnen mussten, um sie als Polen zu erkennen?


      Tomasz führte das Gespräch an: »Nie im Leben trage ich dieses Abzeichen! Was kommt denn als Nächstes? Ein Maulkorb? Damit mein Atem ihre Luft nicht verpestet? Tut mir leid, da mache ich nicht mit!« Einige andere stimmten mit ein, und ihr Ärger prallte heftig von den Wänden ab, bis einer vortrat und sich mit lautem Schlagen gegen die eiserne Verstrebung seiner Pritsche Gehör verschaffte.


      Roman trug einen kurzen dunklen Vollbart und eine runde Hornbrille. Vor dem Krieg hatte er in Warschau an der Universität unterrichtet. Der Elitenverfolgung und damit dem Tod war er nur entgangen, indem er sich einen falschen Pass besorgt und sich als Handwerker ausgegeben hatte.


      Sein Blick war düster, als er sich an die Männer wandte: »Seid vernünftig, seht lieber zu, dass ihr euch an die Regeln haltet, irgendwie durchkommt. Sich gegen dieses Abzeichen aufzulehnen bringt gar nichts, im Gegenteil, das wird die erste Gelegenheit sein, bei der sie euch fertigmachen. Ich werde dieses Ding noch heute Abend auf meine Jacke nähen, auch wenn es mir die Galle in den Kopf treibt, versteht ihr? Dagegen aufzubegehren hat keinen Sinn!«


      Nachdenklich betrachtete Edward Tomasz und die anderen Männer. Tomasz hätte ebenso gut ein Deutscher sein können. Seine hellen Augen, die blonden Haare. Andere, wie er selbst oder Roman, wirkten fremd hier, doch manch ein deutscher Mann im Werk wäre leicht für einen Polen durchgegangen.


      Mirosław, der bisher schweigend auf seinem Platz gesessen hatte, sprang wütend auf die Füße: »Und was wird das bringen?«, rief er und fixierte Roman mit harten Augen. Überrascht sahen die Männer ihn an, denn im Allgemeinen sprach er wenig und hielt sich im Hintergrund. »Sag mir! Wie kannst du das akzeptieren? Sie treten dich nicht, weil sie dein Chef sind oder weil Krieg ist oder einfach weil sie können – nein, sie treten dich für das, was du bist. Sie treten dich, weil deine Mutter dich auf polnischer Erde zur Welt gebracht hat. Dagegen musst du dich wehren, Mann!«


      Über Romans Gesicht zuckte ein mitleidiges Lächeln, dann ergriff er mit beiden Händen Mirosławs Schultern: »Nun werd mal nicht so pathetisch, Kleiner!«, sagte er tadelnd und schüttelte den Jungen, dessen Gesicht rot wurde vor Scham. »Glaub mir, wenn du hier irgendwann wieder heil herauskommen willst, vergisst du deine polnische Erde und auch deine Mama besser mal für einige Zeit!« Peinlich berührt sah Edward zu Boden. Wie gern hätte er sich auf Mirosławs Seite geschlagen, doch er ahnte, dass Roman recht hatte.


      Kopfschüttelnd ging der Professor zurück zu den anderen, die noch immer gebannt auf Mirosław schauten. Jeder konnte sehen, wie ihm das Herz bis in den Hals schlug. Hasserfüllt sah er Roman an, dann begann er zu brüllen: »Du bist wohl auch einer von denen, wie? Freust dich, wenn die Welt dann endlich Deutschland ist!« Roman fuhr zu Mirosław herum, der die schmalen Hände zu blassen Fäusten geballt hatte, und hob beschwichtigend die Hand: »Versteh doch, dass es hier nicht um deine Ehre geht. Es geht um dein Leben, deine Zukunft, die…!« Mirosław wollte ihn nicht hören. Vom Kamin ergriff er den Knüppel und machte einige Schritte auf Roman zu, als er plötzlich lang hinfiel.


      Jemand hatte ihm ein Bein gestellt. Schnell rappelte er sich hoch. Tränen liefen sein Gesicht herunter, und er warf Flüche und Beschimpfungen auf die Männer, die von ihm abgerückt waren. Nur Roman war stehen geblieben: »Junge, beruhige dich doch! Die Welt wird wieder in Ordnung kommen, glaub mir!« Doch Mirosław schien nicht zu hören, er tobte und schrie wie von Sinnen, während die anderen Männer betreten zu Boden sahen. Ihn gewähren ließen. Erst als er damit begann, die Decken von den umliegenden Liegen zu reißen, sprang Roman auf ihn zu. Mit erstaunlicher Kraft packte er den wütenden Jungen an beiden Handgelenken: »Jetzt komm zu dir, Junge. Verdammt noch mal! Das gibt nur Ärger für uns alle.«


      Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Tür aufflog und zwei Mitglieder der Wachmannschaft hereinkamen: »Sofort Ruhe hier!« Die Stimme des Diensthabenden war scharf und bedrohlich, an diesem Abend hatte es nicht nur in ihrer Baracke Aufruhr gegeben. »Jawohl!«, sagte jemand. Mirosław schwieg.


      Als sie die Baracke verlassen hatten, trat Roman auf Mirosław zu, wollte ihm die Hand reichen, doch der Junge, aus dem mit einem Mal alle Energie gewichen zu sein schien, schüttelte nur den Kopf und ging zu seiner Pritsche zurück, ohne ihn noch einmal anzusehen. Er kroch unter seine Decke und wandte das Gesicht zur Wand, während Roman und die anderen das Chaos, das er angerichtet hatte, beseitigten. Leise wurden die Gespräche fortgesetzt, doch sie hatten ihre Heftigkeit verloren.


      Viele hatten bereits damit begonnen, die Abzeichen auf ihre Jacken zu nähen. Auch Edward ging wieder zurück zu seinem Platz. Er war müde, und Wiesław, der jetzt seufzend seine Zigarettendose aus der Jackentasche holte, sah ebenso müde aus. Wortlos hielt er Edward die Dose hin und schüttelte sie etwas. Dann rauchten sie, ohne ein Wort zu wechseln.


      Seine Eltern waren patriotisch gewesen. Tadeusz, Edward, Bolesław. Stolze Namen. Polen… Ja, das war das Land, in dem er auf die Welt gekommen war. Seine Heimat! Doch hätte es nicht auch die Ukraine, Russland, Frankreich oder Deutschland sein können? Tadeusz hatte früher ähnlich gedacht und oft mit dem Vater darüber gestritten.


      Was, wenn er als deutsches Kind auf die Welt gekommen wäre, hätte er dann Eduard geheißen? Bei der Aufnahme seiner Personalien hatte er die Dame darauf hinweisen müssen, dass sein Name Edward, nicht Eduard war. Der Unterschied war nur ein Buchstabe. Doch wenn überhaupt geht es um zwei Buchstaben, dachte er bitter: das W in Edward und das P wie Pole. Oder auch P wie Pack, wie der Vorarbeiter Lehmann gern sagte. Schon lange hatte er gespürt, dass es hier um viel mehr, vielleicht um alles ging, und manchmal hasste er sich. Nicht nur für seinen Namen, auch für sein Gesicht, in dem er bei jedem Blick in den Spiegel seine Mutter erkennen konnte. Die hohen Wangen, die schmalen dunklen Augen und die tiefschwarzen Haare. Ein slawisches Gesicht, hatte einer der Vorarbeiter in Mielec einmal abschätzig gesagt. Hätte er wohl anders ausgesehen, wenn er in Deutschland als Eduard auf die Welt gekommen wäre?


      Er schämte sich dafür, doch wenn er ehrlich war, hätte er gern verzichtet. Auf das W, das P, auf Mirosławs polnische Erde, auf fast alles, wenn er dafür einfach zu Hause hätte bleiben dürfen. Die Zigaretten kratzten noch immer im Hals, aber so langsam gewöhnte er sich daran. »Wiesław?«, sagte er schließlich leise. »Wirst du dieses Ding an deine Jacke nähen?« Wiesław zündete sich eine weitere Zigarette an der ersten an und nahm einen tiefen Zug, bevor er antwortete: »Aber selbstverständlich, mein Junge, schließlich möchte ich eines Tages noch einmal meine Marta wiedersehen, ein schönes polnisches Bier trinken und guten echten Tabak rauchen, und dafür werde ich alles tun, was man mir sagt. Wann dieses Elend vorbei sein wird, weiß ich nicht, aber noch kann ich daran glauben.«


      Edward nickte und betrachtete das Abzeichen in seiner Hand. Ein Quadrat auf der Spitze stehend, gelb mit einem schwarzen Rand, darin das P. Er versuchte sich vorzustellen, was sein Vater getan hätte – oder Tadeusz, doch es gelang ihm nicht. Ob sie noch lebten? Noch immer hatte er keine Antwort von Marianna erhalten.


      Am nächsten Tag hatten fast alle die Abzeichen auf ihre Jacken genäht, auch Tomasz, der am Tag zuvor noch so vehement dagegen gewesen war. Nur wenige, unter ihnen Mirosław, trugen statt der Abzeichen einen trotzigen Gesichtsausdruck zur Schau. Die Hände in den Hosentaschen, schritten sie mit weit ausgreifenden, federnden Schritten über den Platz hinweg zum Appell.


      Als alle angetreten waren, ging das Personal die Reihen ab und prüfte die Abzeichen. Sie traten vor jeden Einzelnen, zupften an einer Ecke des schäbigen Stoffstückes, um festzustellen, ob es auch fest angebracht war.


      »Wo ist deine Kennzeichnung?«, fuhr der Wachmann, den die Männer in Edwards Baracke nur den Hässlichen nannten, Mirosław an. »Nein, Herr Wachmann!«, sagte Mirosław in seinem gebrochenen Deutsch und sah stolz auf einen Punkt am Horizont hinter dem Hässlichen.


      Der Mann kniff die Augen zusammen, brachte sein Gesicht ganz dicht vor das Mirosławs, während er mit ihm sprach. Laut sprach. Edward spürte, was in der Luft lag, und wandte den Kopf ab. Musste dann doch hinsehen, als er aus dem Augenwinkel sah, wie Mirosław sich duckte.


      Der Wachmann erwischte Mirosław kräftig am Hinterkopf. Der strauchelte, doch er fing sich wieder. Einen Augenblick lang zuckte seine Hand zu seinem Gürtel, doch dann trat der Hässliche ganz plötzlich einen ganzen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zurück in die Baracke. Du hast fünf Minuten!«, donnerte er.


      Die, die sich zuvor noch als Rebellen gefühlt hatten, eilten in ihre Baracken zurück, um mit zitternden Händen, in größter Hast, die Abzeichen auf ihre Jacken zu nähen. Einzig Mirosław weigerte sich. Als er erneut vor den Hässlichen trat, hatte er das Abzeichen noch immer nicht angebracht.


      »Du Idiot«, dachte Edward. Sie standen jetzt dicht voreinander, und einen angstvollen Moment lang blickte der Hässliche Mirosław ins Gesicht, als suche er etwas darin. Dann, ohne ein weiteres Wort, schlug er ihm mit der Faust in den Magen. Mit einem Seufzen sackte Mirosław nach vorn, wo ihn das Knie des Hässlichen an der Schläfe traf.


      Fast geräuschlos fiel er zur Seite, blieb reglos liegen, aber der Hässliche hatte noch nicht genug. Wild ruderten seine Arme durch die Luft, wie die einer Marionette, deren Puppenspieler wütend die Fäden hochreißt, als er auf den bewusstlosen Jungen eintrat.


      Die Tritte brachten den Jungen am Boden wieder zu Bewusstsein. Schützend hielt er die Hände vor den blutenden Kopf und zog die Knie an seinen Bauch. Doch er schrie nicht. Warum schrie er nicht? Edward wollte fort von hier, doch er konnte nicht einmal den Blick abwenden, und während er noch gegen die Ohnmacht kämpfte, schaute er plötzlich direkt in das panische Augenpaar des Jungen.


      Als zwei Mirosław an Füßen und Schultern ergriffen, hing er schlaff zwischen ihnen, wie eine Decke oder ein Tuch. Den Kopf hatte er entkräftet in den Nacken fallen lassen, und Blut tropfte dick von seiner gespaltenen Lippe auf den Asphalt, als die Männer ihn mit zackigem Schritt in die Krankenbaracke schleppten.


      Bevor sie den Appell fortsetzen konnten, schickte der Hässliche Tomasz, der ganz in der Nähe von Mirosław gestanden hatte, einen Eimer Wasser besorgen und hieß ihn die Blutflecken beseitigen. Das Frühstück entfiel.


      ***


      Ein regnerischer Frühling mündete in einen heißen Sommer. Bis zu 14 Stunden verbrachten sie jeden Tag in der Werkstatt, wo die Holzspäne unnachgiebig auf ihren verschwitzten Gesichtern klebten, und noch schlimmer als der Hunger war in diesen Hochsommertagen der Durst.


      Eine Wasserflasche am Arbeitsplatz wurde nur den Westarbeitern zugestanden. Die Anzahl der Pausen, die ihnen gewährt wurden, war begrenzt. Jedes Mal, wenn er zur Toilette durfte, ließ Edward den kalten Wasserstrahl über seine glühenden Hände laufen und hielt den Mund darunter. »Kein Trinkwasser«, sagte das Schild über dem Hahn, doch bald war ihm das ganz egal.


      Der Holzstaub war überall. Er haftete an ihrer Kleidung, und er fraß sich in die feinsten Hautfalten. Heimtückisch kroch er sogar in Nase und Augen, wo er wie die Hölle brannte. Immer wieder wischte er sich die feinen Späne aus den Augenwinkeln, doch es machte kaum einen Unterschied.


      An einem schwülen Morgen im Juli erwachte Edward noch vor dem Appell. Panisch realisierte er, dass er seine Augen nicht öffnen konnte. Eiter hatte die Lider verklebt. Verwirrt strich er mit den Fingerspitzen darüber und rieb ein wenig, doch er traute sich kaum, sie weiter aufzuzwingen.


      Er tastete sich in die Waschbaracke, wo es einen kleinen Spiegel gab. Ein langer Riss verlief quer durch das Glas, und Edward spürte die scharfe Bruchkante, als er sich mit der flachen Hand daran abstützte. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, in den Spiegel zu sehen. Eiter war an seinen Wimpern festgetrocknet. Vorsichtig kratzte er die harten Krusten mit den Fingernägeln ab, dann sah er durch den wässrigen Schleier hindurch erneut seine schmerzenden Augen an.


      Die Augäpfel waren von blutroten Linien durchzogen, geschwollen und feucht. Würde er nun erblinden? Er kniff die Augen zu, und plötzlich wurde ihm so schwindelig, dass er sich an einem der Rohre, die an der Wand entlangliefen, festhalten musste. Panik überschwemmte ihn, Tränen liefen aus seinen halbgeschlossenen Augen und verschleierten, was ihm an Sicht noch geblieben war. Angstvoll stolperte er zur Tür, fiel auf den Hof hinaus, suchte nach etwas, woran er sich hätte orientieren können. Doch er fand nichts. Verzweifelt blieb er stehen. Jeder Gedanke peitschte die Angst weiter hoch, ließ die Tränen noch hemmungsloser aus den brennenden Augen herausdrängen.


      Er musste ruhig werden. Vorsichtig wischte er sich mit dem Handrücken die Augenwinkel und blinzelte. Langsam kehrten die Umrisse der Dinge wieder zurück, und schließlich erkannte er auch die Wachstation am anderen Ende des Hofes. Noch einmal blinzelte er, dann schwamm er halbblind über den betonierten Platz darauf zu.

    

  


  
    
      


      5. Juni 1971, Mönchengladbach


      Der Bahnhof ist vollkommen überfüllt. Imbisswagen, Familien und angetrunkene Fans, die in Gruppen mit dem Zug zum Spiel fahren. Einen Kasten Bier zwischen sich, stehen sie auf dem Vorplatz des Bahnhofs, rauchen und warten. Als ein vereinzelter Eintracht-Fan mit Fan-Schal und -Mütze an ihnen vorbeischlendert, singen sie wüste Lieder und »Borussia Olé!« Edward muss lächeln. Immer derselbe Zirkus.


      Es bleiben noch zehn Minuten bis zur Ankunft des Zuges aus Bockum-Hövel. An einem Stand vor dem Bahnhof werden Fanartikel verkauft. Er entscheidet sich für eine kleine Fahne mit der Borussia-Raute. Zusammengerollt steckt er sie samt der winzigen Fahnenstange, die daran befestigt ist, in die hintere Hosentasche, lehnt sich an einen der schmalen Laternenpfähle und hält Ausschau nach dem Jungen.


      Achim ist bereits fast so groß wie er selbst. Er bemerkt ihn sofort. Kurze Hosen, ein schmales kurzärmeliges Hemd und Sandalen. Und trotz seiner Ernsthaftigkeit ist er noch ein richtiges Kind. Edward beobachtet ihn einen Augenblick lang, wie er sich umsieht zwischen den bierseligen Fans, bevor er sich bemerkbar macht. Genießt das Gefühl, zu wissen, dass er es ist, den er sucht. Sein Vater. Wie immer ist er einen Moment lang überwältigt von der Tatsache, dass dieser Mensch zu ihm gehört, seine Züge und seinen Namen trägt. Dann stößt er sich von der Laterne ab und geht auf ihn zu. »Achim! Ich bin hier!« Erleichtert fliegen die Augen des Kindes der Stimme des Vaters entgegen. Endlich stehen sie einander gegenüber. Er zieht ihn zu sich heran, und für einen Augenblick fallen die Arme des Jungen um seine Mitte, während er ihn an sich drückt.


      »Du wirst nicht glauben, was im Zug los war!«, sagt Achim, als er ihn loslässt. »Der ganze Wagen voller Borussia-Fans! Da war eigentlich kein normaler Fahrgast mehr zwischen. Der Schaffner ist nicht durchgekommen, und als ein paar zu singen angefangen haben, da hat der mitgesungen!«


      Edward schmunzelt: »Eigentlich war ich mir ja nicht so sicher, ob du den Weg allein machen solltest, aber deine Mutter sagte, es wäre Unsinn, dich abzuholen, weil du so was schon lange gut allein hinbekommst.« Achim freut sich, lacht und nickt: »Ja klar, hör mal, ich bin dreizehn! Und Mama hat mich schon vor zwei Jahren allein im Urlaub in Büsum gelassen. Da bin ich auch klargekommen.«


      Edward nickt und lacht. Was der Junge da zu ihm gesagt hat, sickert erst langsam zu ihm durch: »Moment! Wie alt warst du denn da?« »Elf!«, antwortet der selbstbewusst. »Im Jahr davor hatten wir Urlaub in so einer Pension am Strand gemacht, na ja, und dann hat sie mich im nächsten Jahr allein hingebracht. Sie musste halt arbeiten und meinte, es wäre besser, wenn ich in den Ferien viel Sonne, frische Luft und gutes Essen hätte.«


      Edward schüttelt den Kopf: »Und da bist du gut zurechtgekommen?« Achim nickt: »Ja, tagsüber war ich draußen unterwegs, habe gespielt, bin schwimmen gegangen, und zu den Mahlzeiten und zum Schlafen bin ich zurück in die Pension. Das war im Juli, es waren viele Familien mit Kindern da und – und es war das Wochenende, wo keine halbe Stunde mit dem Auto entfernt diese Alexandra verunglückt ist.«


      Edward denkt kurz nach: »Hm. Doch! Das war doch diese melancholische Sängerin, nicht wahr?« Mit beiden Händen imitiert er Alexandras Spiel auf der Balalaika: »Seeehnsucht sind die viiielen heißen Träänen uuund die Hoffnung, die im Herzen schwingt!« Die Rechte drückt das Instrument an den Körper, während die Linke weit ausgreift und an unsichtbaren Saiten rührt. Achim kichert: »Alle Mädchen da in der Pension haben fürchterlich geheult, als die Nachricht beim Frühstück aus dem Radio kam.«


      Eine Weile lang laufen sie schweigend nebeneinander her, dann wendet Edward sich wieder an seinen Sohn: »Und was für eine Musik magst du?« Achim überlegt: »Also, ich finde die Beatles ganz gut. Obwohl, jetzt, wo wir in der Schule auch Englisch lernen und man ein bisschen was verstehen kann, von dem, was die singen, muss ich sagen, dass die Texte auch nicht viel besser sind als Sehnsucht und solche Sachen.«


      Bei Helmut wird gepokert, es ist nicht leicht, die Männer, die sich gerade warmgespielt haben, zum Aufbruch zu überreden. Edward und Achim setzen sich nicht. Helmut hat eine schicke große Wohnung. Eine Sofagarnitur aus grünem Cord liegt träge auf einem dunkelroten flauschigen Teppich, der sich fast über den gesamten Raum erstreckt. Das Zimmer dahinter ist durch einen Vorhang aus großen dunkelgrünen und goldenen Holzperlen vom Wohnzimmer getrennt, und hinter diesem etwas unvollständigen Sichtschutz bewegen sich zwei junge Frauen in kurzen, seidenen Bademänteln. Sie rauchen, eine von ihnen trägt bunte Lockenwickler in den Haaren, und als das Radio, das auf dem Fensterbrett des geräumigen Zimmers hinter dem Vorhang steht, Rose Garden von Lynn Anderson spielt, singen sie mit: I beg your pardon, I never promised you a roh-osegaaarden…


      Die Männer im Wohnzimmer scheint das nicht weiter zu beschäftigen. Auf dem ovalen Glastisch unter dem Fenster steht eine Auswahl von Whiskyflaschen, aus denen sie sich großzügig einschenken. Endlich legen sie die Karten hin.


      »Ich bin Helmut!« Der schlanke junge Mann, der ein lässiges beiges Hemd über der hellblauen Schlaghose trägt, streckt Achim die Hand entgegen und lächelt energisch. Im weit geöffneten Kragen seines Hemdes schimmert helles Brusthaar, darin ein breites goldenes Kreuz an einer langen Kette. Achim staunt schweigend, während er ihm die Hand schüttelt.


      Helmut stellt ihm die anderen vor. Als Erstes deutet er auf einen äußerst kräftigen Kerl, der geistesabwesend mit einem goldenen Feuerzeug spielt: »Dat da is der Akki, en Pferdeprofi, wie er nur so inne Bücha steht, sin Frau macht de Jaststätte auf de Rennbahn, und der kann dir nett nur dat janze Quotensystem runterbeten.« Helmut macht eine bedeutsame Pause, bevor er fortfährt: »Der kann disch meistens sogar sare, welcher Zosse dat Rennen machen wird.« Akki nickt und deutet ein Lächeln an, doch sein Gesicht ist abweisend.


      Der Zweite ist ein dünner, schlaksiger Typ, ein Taxifahrer, den Helmut als Happy vorstellt. »Warum heißt du denn so?«, fragt Achim und sieht Happy neugierig an. Der zuckt die Achseln: »Das kann ich dir gar nicht so genau sagen. Irgendwer hat damit angefangen, und dann bin ich es einfach nicht mehr losgeworden.« Helmut, der noch immer vor Achim steht, zwinkert: »Ich jlöv, der Happy, der weiß noch nett mal, wat dat heißt. Wir wollns ihm auch nett sagen, wie?« Achim zuckt verlegen die Achseln: »Gut!« Unsicher sieht er in die Runde, bis Edward sich hinter ihn stellt, seine Schultern mit beiden Händen ergreift und das Wort an die drei Männer richtet: »Also! Genug geblödelt, jetzt wir haben doch was vor, oder?« »Jawoll Männer!«, entgegnet Helmut gut gelaunt und zieht sich seine Jacke an. »Ett kann losjehn!«


      Grinsend klopft er auf die Brusttasche seiner glänzenden Jacke, wo sich der Autoschlüssel befindet. »Wart mal!«, sagt Edward und stellt sich dicht vor Helmut. »Hauch mich mal an!« Helmut lacht: »Jlöv mir, isch hatt nur einen.« Dann schließt er die Augen und führt den Zeigefinger seiner rechten Hand zu seiner Nase: »Zufrieden?« Eddie betrachtet ihn eindringlich, dann stößt er ihn in die Seite: »Na, dann wollen wir mal!« Unten auf der Straße wartet Helmuts nagelneuer Mercedes, und die Männer, die den neuen Wagen zum ersten Mal sehen, machen ein paarmal »Ah!« und »Oh!«, bevor sie einsteigen.


      Schon auf dem Autobahnzubringer ist jeder zweite Wagen mit Borussia-Flaggen und Aufklebern geschmückt. Achim sitzt an einem der Fenster und hält die Fahne heraus. Es ist ein besonders heißer, schwüler Tag, doch im Auto ist es schön kühl. »Wurd eijentlich für en Scheisch in Saudi Arabjen jebaut, die Karre, deshalb hat se och Klima!«, ruft Helmut und dreht die Klimaanlage so weit auf, dass der Luftzug die Haare der Männer zum Flattern bringt. »Haste dir vom Hannes verkaufen lassen, wie?«, sagt Akki und lacht. »Der hat immer ne gute Geschichte auf Lager, wenn er einen von seinen Ladenhütern loswerden will!« Er streicht über das weiche Leder seines Sitzes: »Issa hier wahrscheinlich einfach nicht losgeworden mit der Ausstattung, und deshalb macht er jetzt den Märchenonkel, um den Preis zu rechtfertigen.«


      Edward sitzt vorn, weil Helmut darauf besteht. Achim sitzt hinter ihm, neben sich zu seiner großen Erleichterung nicht Akki, sondern Happy. Sie sprechen über Musik. »Und – welche Musik magst du?«, hört Edward ihn fragen. »Beatles!«, antwortet der Junge, und es gibt ihm einen kleinen Stich, dass ihm selbst keine besseren Fragen eingefallen sind als die, die jeder dahergelaufene Drogenschmuggler auch stellt. Happy schmuggelt Marihuana aus den Niederlanden und verkauft es abends in seinem Taxi, mit dem er regelmäßig am Alten Markt steht. Wer etwas kaufen möchte, steigt ein und dreht eine Runde mit Happy. Während der Fahrt wird das Geschäft geregelt. Ein erfolgreiches Geschäftsmodell.


      Edward dreht das Radio auf, zum zigsten Mal an diesem Tag wiederholt der Radiosprecher die gleiche Information: »Also meine Damen und Herren, auch die, die sich bis heut nicht für Fußball interessiert haben – ich bin mir sicher, heute wird sich das ändern! Zwei große Mannschaften – zwei große Spiele! Es spielt in Frankfurt: Borussia Mönchengladbach, die Fohlenelf, mit den bekannten Gesichtern Netzer, Vogts und Dietrich, gegen die Eintracht aus Frankfurt, für die dieses Spiel im Frankfurter Waldstadion mindestens ebenso entscheidend ist wie für die Gladbacher, denn für sie –«, der Sprecher macht eine dramatische Pause, »geht es heut um den Verbleib in der Bundesliga! Das zweite Spiel findet statt – in Duisburg. Es spielt dort der MSV Duisburg gegen –«, wieder eine dramatische Pause, »den FC Bayern München! Sowohl die Borussia als auch die Bayern strecken sich nach der Meisterschale, und es wird knapp werden, richtig knapp! Punktemäßig sind sie gleichauf, bloß haben die Münchner ein Tor mehr in der Bilanz, und so liegen Latteks Bayern einen winzigen Hauch vor den eigentlichen Favoriten, der magischen Fohlenelf von Hennes Weisweiler, die sich schon in der letzten Saison die Meisterschale gesichert hat. Bleiben Sie dran, jetzt kommen Creedence Clearwater Revival mit ihrem Super-Hit Hey Tonight!«


      Der geräumige Mercedes vibriert unter dem Rhythmus der treibenden Gitarren, und die vorbeifahrenden Autos mit den Fahnen und den Fans, die euphorischen Gesichter in den Fensteröffnungen, wirken wie aus einem wilden amerikanischen Jugendfilm gerissen. Helmut zieht auf die linke Spur, erhöht die Geschwindigkeit, und Edward wendet sich lachend nach hinten: »Halt die Fahne gut fest!« Achim hält die Fahnenstange mit beiden Händen, und ihr knatterndes Flattern vermischt sich mit der Musik. Als sie nach Frankfurt hereinfahren, zieht Achim die Fahne zurück ins Innere des Wagens, sie ist ganz aufgeribbelt vom Fahrtwind.


      Je näher sie dem Waldstadion kommen, umso dichter wird der Verkehr, und durch die halbgeöffneten Fenster dringen Fan-Gesänge ins Auto. Irgendwann kommt der Verkehr vollkommen zum Erliegen. Achim, der auf der Rückbank kniet und durch das Heckfenster den Verkehr beobachtet, sieht den Borussia-Bus als Erster. Der Bus, der die Mannschaft zum Stadion bringt, wird von motorisierten Polizisten eskortiert, die ihm mit Blaulicht den Weg bahnen. »Ganz vorn neben dem Fahrer sitzt Netzer!«, ruft der Junge ins Auto hinein, und Akki und Happy verrenken sich die Hälse, um ebenfalls etwas zu sehen.


      Helmut drückt auf die Hupe, als der Bus ihr Auto passiert. Dann steckt er den Kopf zum Fenster hinaus. »He Jungs! Vier Tore wollen wir sehn heut Nachmittag.« Dazu hebt er beide Hände über das Dach seines Autos, zeigt mit der Linken das Victory-Zeichen, mit der Rechten vier Finger.


      Endlich hupt auch der Busfahrer, der jetzt etwas schneller an der Autoschlange vorbeifährt. Begeistert hupen die Fans zurück. Mitten im Getöse neigt sich Edward zu Helmut und weist auf die linke Spur hinter dem Bus: »Zieh darüber! Fahr einfach hinterher, dann sind wir schneller da, und wenn wir Glück haben, sehen wir die Mannschaft noch aussteigen!« Helmut grinst, dann manövriert er den großen Wagen auf die freie Spur und drückt aufs Gas. »Du bist echt ein gerissener Hund, Eddie«, ruft Happy begeistert von hinten, während Achim sein Fenster herunterkurbelt und das aufgebrachte Hupen der anderen Autofahrer mit wildem Schwenken seiner ramponierten Borussia-Fahne quittiert.


      »Eine Cola! Könnte ich bitte noch eine Cola bekommen!« Edward winkt dem Getränkeverkäufer hinterher. Der Junge möchte kein Eis. Er möchte Cola. »Cola hat der Kollege!«, ruft der Verkäufer und legt die Hände schützend vor seinen Bauchladen mit den Plastikbechern, während er sich durch die Massen schiebt, die sogar auf den Treppen des vollbesetzten Stadions stehen, um besser sehen zu können.


      Seit einer knappen halben Stunde läuft das Spiel, noch tut sich nichts. Die Frankfurter mauern. Für sie geht es heute um alles. Die Gladbacher finden sich in dieser zementartigen Abwehr noch nicht zurecht, die Pässe sind ungenau. Die euphorischen Chöre der ersten zwanzig Minuten sind verstummt. Neben dem Grundrauschen der Fünfundsechzigtausend im Rund des Stadions gibt es nur sporadische Rufe von den Tribünen. Kleine tragbare Radios halten ihre Besitzer knisternd auf dem Laufenden über den Spielstand in Duisburg. Auch das Spiel in Duisburg ist noch torlos.


      »Eh Schiri, du Lutscher!« Ein grobschlächtiger Typ neben Edward reißt die Arme in die Luft und beschimpft den Berliner Schiedsrichter, als der Netzer erneut zu sich heranwinkt. Nach einem Foul am Frankfurter Trinklein hatte er ihn noch laufen lassen. Jetzt sieht er gelb, und das Pfeifkonzert der Fans vibriert in Edwards Ohren, als er sich die Treppe hinaufschiebt, um zum Getränkewagen hinter der Tribüne zu gelangen. Bald erreicht er den Durchgang, wo er stehen bleibt und sich eine Zigarette anzündet. Neugierig bleibt er einen Augenblick lang stehen und betrachtet das Spiel. Netzer und Laumen machen jetzt Druck in der Offensive, spielen ein paar recht lässige Kombinationen.


      Achim hat sich weit über das Metallgeländer gelehnt, um besser sehen zu können, und schwenkt die zerrissene Borussia Fahne, während Happy beide Fäuste vor dem geöffneten Mund ballt. Einige Fans singen jetzt wieder, andere sind fast starr vor Aufregung. Es sind kaum fünf Minuten bis zur Halbzeit, eher zwei bis drei, und noch haben die Fohlen kein einziges Tor geschossen. Edward gibt Achim seine Cola, der mit gierigen Schlucken gleich die Hälfte davon herunterstürzt. Gut, dass er einen großen Becher mitgebracht hat, denn es ist schwül, und der Junge hat sich schon fast heiser geschrien.


      Und dann gelingt es Netzer, sich aus der Frankfurter Deckung, die ständig um ihn herumschwirrt, zu lösen. In einer Hand die Fahne, in der anderen die Cola, sieht Achim mit weit aufgerissenen Augen aufs Feld. »Den machter jetzt rein, Papa!«, haucht er atemlos in die Geräuschwelle hinein, die sich langsam auf der Tribüne ausbreitet. Ohne das Spiel aus den Augen zu lassen, nimmt Edward ihm den Becher aus der Hand: »Verdammich! Ich glaub, du hast recht!«


      Netzer ist schon mitten im Strafraum der Frankfurter. Er schießt aus dem Lauf heraus, die Wucht des Schusses hebt den kräftigen Mann für einen Moment in die Luft, er fliegt, wie der Ball, dessen Flugbahn auch Kalb, der von rechts herangesprintet kommt, nicht mehr zu stoppen vermag, einige Zentimeter über dem Rasen, und vom frenetischen Jubel der Ostkurve wird der Ball ins Frankfurter Tor hineingetragen.


      Der neue Spielstand kurz vor der Halbzeit: 1:0 für die Borussia. Singend verabschieden die Gladbacher Fans ihre Spieler in die Kabine. »Meine Fresse ey, die machen’s echt spannend!«, stöhnt Happy und lässt seinen verrauchten Zigarettenstummel zu Boden fallen, bevor er die Hand nach Akkis Flachmann ausstreckt: »Habter noch was?«


      Die neue Halbzeit beginnt mit einer Katastrophe. »Eins zu eins!« Enttäuscht lässt Achim die Fahne sinken und legt die Stirn auf das Metallgeländer. Die Gladbacher sind geschockt. Mit seiner kleinen Hand schlägt Achim auf das Geländer, während Happy entschlossen den Flachmann an die Lippen hebt und die Augen schließt. Edward macht einen Schritt auf den Jungen zu, und während er mit der Rechten das Bier hält und den Cola-Becher mit dem Unterarm an seine Brust drückt, hebt er unentschlossen die Linke, um dem Jungen über das Haar zu streichen. Einen Augenblick lang schwebt seine Hand so über dem Kopf des Jungen. Er würde sie gern dort lassen. Schwebend über dem hellen Scheitel, der das dunkle Haar seines Sohnes teilt.


      Dann sieht er sich um. Erst jetzt wird er sich der Menschen um sich herum bewusst. Verlegen lässt er die Hand auf den Kopf des Kindes sinken und wühlt ihm kräftig durchs Haar. »Das schaffen die noch!«, sagt er, dann zieht er die Hand zurück und hebt das Bier an die Lippen. Beobachtet den Jungen. Das halblange Haar, das ihm weich über die Ohren fällt, ist ganz durcheinander. Er bringt es nicht in Ordnung, streicht, gebannt von dem, was auf dem Platz geschieht, nur eine einzelne lange Strähne aus der Stirn.


      Und dann fällt das erste Tor in Duisburg. Der Radiokommentator schreit es in sein Mikrofon: »Eins zu null für Duisburg! Es ist nicht zu glauben! Duisburg führt eins zu null!« Schräpend und knisternd erreicht die Nachricht die Zuschauer auf den Rängen. Ein dicker Borussia-Fan, dessen breiter Kopf auf einem grau-weißen Fan-Schal zu ruhen scheint, wirft sein Radio in die Luft. Die anderen Fans schwenken die Fahnen, und der Assistent von Trainer Weisweiler gibt die gute Nachricht gestenreich an seine Spieler weiter. Die Borussen liegen jetzt knapp vor den Bayern. Werden Meister sein, wenn in Duisburg nichts mehr passiert. Doch die Bayern werden kämpfen, und das tun auch die Gladbacher.


      Die Frankfurter haben nun Schwierigkeiten, die Gladbacher Offensive im Zaum zu halten. Verzweifelt stürzen sie sich in die eigenen Angriffe, doch Vogts und Müller treiben sie immer wieder zurück. Stören ihre Kombinationen, unterbrechen fast jeden Pass. Hartnäckig versuchen die Frankfurter, sich die Bälle von der Gladbacher Abwehr wieder zurückholen.


      »Autsch!« Achim schlägt die Hand vor den Mund, als Grabowski Vogts angeht. Freistoß für Vogts. Happy stößt Achim in die Seite. »Alter! Warum sieht der keine Karte?!« Achim zuckt die Achseln. Zu konzentriert: »Weiß nicht.« Happy wischt mit beiden Armen durch die Luft: »Also, Gelb würd mindestens drinsitzen!« Achim nickt, während er nervös an seiner Fahne herumfisselt, lose Fäden herauszieht und auf den Boden fallen lässt. Edward sieht auf seine Uhr. Es ist kurz vor fünf. Vogts drückt jetzt mit nach vorn. Spielt zu Köppel. Eine Traumkombi, die die Fans in der Ostkurve in Aufruhr versetzt. Die Ränge beben, und Köppel, der kleine Mann, dessen schmales Gesicht von schütterem Haar und langen Koteletten eingerahmt wird, vollendet virtuos. Dr. Kunter, der Frankfurter Torwart, sieht den Ball auf der Linken, doch es ist die rechte Ecke, die Köppel anspielt, und Kunter fliegt nach rechts, während der Ball sich links schon ins Netz des Frankfurter Tors schmiegt.


      Der Bierverkäufer muss immer wieder zurück hinter die Tribüne. Nachschub holen. Mit den frischen Bechern kommt er bloß ein paar Meter weit. »Mensch, isset heiß! Soll ich uns noch eins holen?«, ruft Happy und wischt sich mit dem Ärmel seines bunten Hemdes den Schweiß von der Stirn. Die drei anderen nicken, und Edward nimmt einen Schein aus der Tasche, steckt ihn Happy zu: »Ich übernehme das.« Happy lächelt: »Eddie, du bist so gut zu uns!« Dann drängt er sich eifrig die Treppe herauf, um den Bierverkäufer gleich oben abzufangen.


      Innerhalb von zwei Minuten ist er schon wieder zurück, drei Becher an die Brust gedrückt, auf dem Gesicht ein schelmisches Grinsen: »Hab in Geschwindigkeit investiert, Eddie! Da kam mir en Typ entgegen, der hatte grad drei Bier geholt. Ich hab gesagt, ich geb ihm en Zehner für die drei, dann kann er sich sechse davon kaufen. Hat er gemacht.« Stolz zeigt Happy die Becher. Edward grinst. »Fünf!«, korrigiert er Happy. »Für zehn Mark kriegst du fünf Bier.« Happy wischt es beiseite. »Ganz egal! Hauptsach, drei Bier für uns, woll?« Edward schüttelt den Kopf und klopft Happy auf die Schulter. »Das seh ich genauso. Ich hätt ihm auch zwanzig gegeben.«


      Die Männer trinken ihr Bier. Happy plaudert, Akki blickt aufmerksam auf das Spielfeld und Helmut schwitzt. Er scheint es mit dem Whisky ein bisschen übertrieben zu haben, seine Augen sind glasig, und seine Reaktion auf das Spielgeschehen ist erheblich verzögert. Erst als das ganze Stadion bebt, bemerkt er, dass Jupp Heynckes das drei zu eins geschossen hat. »Drei zu eins!«, ruft Achim begeistert. »Drei! Zu! Eins!« Strahlend dreht er sich zu den Männern um. Sie prosten, und mit einem Rest Cola prostet er mit. »In Duisburg steht es jetzt zwei zu null!«, brüllt einer, der ein kleines Radio an sein Ohr drückt. Wieder prosten sie, alle, die einen Becher in den Händen halten, prosten mit. Die Fans sind außer sich, und dann fällt das vier zu eins. Wieder ist es Heynckes, der für die Fohlen trifft.


      Als der Schiedsrichter das Spiel abpfeift, springen die Zuschauer auf der Tribüne auf und ab. Alle hüpfen, schreien, jubeln. Auch die Frankfurter, denn die Nachrichten aus dem Radio machen klar, dass sie in der Bundesliga verbleiben werden. Helmut, der sich schwer an das Metallgeländer lehnt und heftig schwitzt, macht Anstalten, die Tribüne zu verlassen, und Akki kann ihn gerade noch auffangen. »Jetzt jibbet erst mal ne Bratwurst«, sagt er trocken, dann schiebt er ihn die Treppe hinauf.


      Mit einem Arm stützt er Helmut, mit dem anderen schiebt er energisch die Leute beiseite. Die anderen folgen. Für seine Größe hat Akki enorme Kräfte, Eddie weiß, dass er täglich trainiert. Mit Eisenhanteln und Expandern, die bei ihm zu Hause einen festen Platz auf dem Fensterbrett in der Küche haben. Seine Frau Else mag sie dort nicht sehen, doch Akki setzt sich durch, das tut er immer.


      In der Schneise, die Akki für sie schlägt, kommen sie schnell voran. »Du solltest nicht so viel rauchen!« Achim, der mit Happy hinter Edward läuft, tippt ihm auf die Schulter. »Wie bitte?« Er dreht sich um. Der Junge betrachtet ihn eindringlich, und sein ernstes Gesicht wirkt seltsam fehl am Platz zwischen den euphorischen Fans. Warum sagt er das jetzt? »Du solltest nicht so viel rauchen«, wiederholt der Junge. »Weißt du, dass Raucher schneller sterben als Nichtraucher?«


      »Soso!«, macht Edward abwesend und dreht die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Und Nichtraucher sind ganz allgemein gesünder«, schiebt Achim eilig hinterher. »Wirklich?«, entgegnet Edward. Warum er die Spur Sarkasmus in seiner Stimme nicht unterdrücken kann, weiß er nicht. Enttäuscht lässt der Junge den Blick vor sich auf die Stufen fallen. »Sag mir nicht eines Tages, ich hätt’s dir nicht gesagt«, meint er altklug.


      Ein letztes Mal schauen sie zurück auf das riesige Stadion. Jetzt, wo die Ränge sich leeren, wirkt es noch größer, gigantisch regelrecht, und die weißen Sitze glänzen im hellen Sonnenlicht wie feuchte Kieselsteine auf einem griechischen Steinstrand.


      Draußen vor dem Stadion finden sie den Gladbacher Bratwurststand, der die Fans oft bei Auswärtsspielen begleitet, sie mit der heimischen Bratwurst vor den Stadien fremder Mannschaften versorgt. »Das gibt’s ja nicht, der war doch letztes Jahr schon in Duisburg mit dabei!«, ruft Achim begeistert, als sie sich dem Wagen nähern. »Das stimmt!«, grinst Edward und steckt die Zigarette zurück in die Schachtel. »Ich hätt aber nicht gedacht, dass der bis nach Frankfurt mitfahren würde. Magst du eine Wurst?« Achim nickt, und sie folgen Akki und Helmut, die sich bereits ganz vorn in die Schlange gedrängt haben. Edward und Achim stellen sich hinten an.


      »Der Heynckes. Das ist echt ’ne Granate«, sagt der Junge, und der jugendliche Slang klingt so amüsant aus dem Mund des Jungen, der sonst so ernst, präzise und irgendwie auch erwachsen spricht, dass er lachen muss. Achim lacht mit ihm. »Worüber lachst du?«, fragt er schließlich atemlos. Edward schüttelt den Kopf. »Na darüber, wie der Kunter ’nen Riesensatz nach rechts macht, obwohl der Heynckes beide in die linke obere Ecke gemacht hat«, lügt er. »Ja stimmt!«, sagt Achim und legt seine Hand auf Edwards Unterarm, um sich abzustützen, während er einen Fuß hebt. »Warte mal, ich hab einen Stein im Schuh«, sagt er. Mit Daumen und Zeigefinger fährt er in die Sandale und fischt nach dem winzigen Schotterstein, der sich darin verfangen hat. »Da isser!« Erleichtert legt er den Stein in Edwards ausgestreckte Hand. »Ganz schön großes Ding!«, antwortet der Vater.


      Er wiegt den Stein in seiner Hand, dann zieht er seine Lupe aus der Brusttasche seines Hemdes. Es ist die Lupe, die er verwendet, um die Güte von Diamanten zu prüfen. Ein schmaler Zylinder, halb so lang wie sein Daumen. Jetzt drückt er ihn vor sein Auge und fixiert den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger: »Ah! Ein besonders scharfkantiges Teil. Ganz böse Ecken hat das. Wundert mich nicht, dass das schmerzhaft war.« Achim lacht: »Mach kein Quatsch, Papa. Schmeiß ihn weg.«


      Mit einer schnellen Geste will er dem Vater den Stein aus der Hand nehmen, doch obwohl der noch immer die Lupe vor seinem Auge hat, ist der schneller. »Halt!«, sagt er. »Warte mal! Der ist ja lupenrein!« Wieder hält er den Stein vor die Lupe und legt den Kopf schief: »Lupenrein. Ich sag es dir.« »Ach Papa!« Jetzt lacht der Junge wieder, schielt zu den anderen Leuten in der Schlange.


      Einige Kinder werden aufmerksam, schauen, was der Mann im feinen Hemd und der schlanken Anzughose da macht, zwei sind näher gekommen. Edward lässt die Lupe sinken und hält einen funkelnden Brillanten vor den wolkenlosen Himmel. »Zeig!«, staunt Achim, doch Edward schüttelt den Kopf und lässt den Stein zusammen mit der Lupe in die Brusttasche seines Hemdes gleiten: »Nee! Den behalt ich!« Die Kinder staunen. Edward ruft sie: »Eh! Wollt ihr einen Zaubertrick sehen?« Fasziniert kommen die beiden Jungen näher.


      Mit ernster Miene zieht er ein Päckchen Karten aus der Hosentasche, mischt sie mit großer Geste und breitet sie zu einem Fächer. Lächelnd hält er ihn den Kindern hin: »Wer von euch will eine Karte ziehen?« Eilig tritt einer der beiden nach vorn: »Ich will!« Er kaut auf seiner Lippe, während er den Fächer von allen Seiten betrachtet, dann wählt er eine Karte aus. »Und nu?«, fragt er forsch. »Nun«, sagt Edward, »sieh sie dir in Ruhe an! Aber verrate mir nicht, welche es ist.«


      Dann hält er ihm den Fächer wieder hin. »Und wenn ihr euch die Karte gut angesehen habt, dann steckst du sie wieder hier rein.« Der Junge nickt selbstsicher, dann steckt er sie in den Fächer. Edward schiebt die Karten wieder zusammen und mischt ausgiebig. Hält dem Kleinen das Deck hin: »Willst du auch mal?« Er will. Ein wenig unbeholfen schiebt er die Karten in seinen schmutzigen Händen hin und her. »So geht das nicht!« Der andere Junge greift nach den Karten und mischt sie geschickt, bevor er sie zu einem gleichmäßigen Stapel zusammenschiebt und sie Edward zurückreicht. »Wunderbar!«, sagt der. »Dann wollen wir mal sehen, welche Karte ihr zwei euch vorhin angesehen habt!« Er dreht den Stapel, fächert ihn auf, sodass er die Gesichter der Karten sehen kann, zieht eine heraus, steckt sie wieder hinein. Neigt den Kopf, als denke er nach. »Sollte es diese gewesen sein?«, fragt er schließlich und präsentiert grinsend die Pik-Zehn. Die Jungen sehen ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du bist ja wirklich ein Zauberer«, seufzt einer der beiden. Edward winkt ab: »Nicht wirklich.«


      Achim lacht. Er kennt den Trick. Schon vor zwei Jahren hat Edward ihm das Kunststück vorgeführt, immer wieder. Er hatte ihm den Trick nicht verraten. Nur immer wieder vorgeführt. Mal schneller, mal langsamer, Achim konnte genau zusehen. Dann hat er ihm ein Deck Karten geschenkt. Ein ganz besonderes. Seitdem beherrscht er ihn ebenfalls. Nicht so elegant wie der Vater, doch bei den meisten Leuten funktioniert es.


      Nachdem sie ihre Wurst gekauft haben, legt Edward seine Hand auf Achims Schulter, und gemeinsam gehen sie zurück zu Akki, Helmut und Happy, die an einem der Stehtische lehnen und essen. Bevor sie den Tisch erreichen, neigt Edward den Kopf zu Achim: »Ich werd nicht mehr rauchen!«, sagt er leise. »Versprochen!«, fügt er hinzu, als der Junge ihn ungläubig ansieht, und drückt seine Schulter mit der Hand, die noch immer darauf ruht.
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      Als er die Wachstation endlich erreicht hatte, klopfte er eindringlich. Gleich mehrmals. Mit einem Ruck wurde die Tür geöffnet. »Kannst du nicht warten?«, blaffte der Wachmann, den er nur als großen dunklen Umriss erkannte. »Ich…«, stammelte er, »… meine Augen – ich kann nicht richtig sehen.«


      Er bemühte sich, die brennenden Augen offen zu halten. »Heinrich, kommst du bitte mal raus?«, rief der Schatten in die Baracke hinein. Edward hörte einen Stuhl über den Holzboden schaben, dann erschien der andere auf der Schwelle des Wachhauses. Er war neu. »Ach du Scheiße! Was ist denn mit dem passiert?«, entfuhr es ihm unvermittelt, und er schlug die Hand vor den Mund. Dann ließ er sie wieder sinken, und das Mitleid stürzte mit der Hand, die Edward nur unscharf erkennen konnte, auf den asphaltierten Boden unter ihm. »Ab dafür in die Krankenstation«, sagte er, dann drehte er sich um und schloss die Tür des Wachhauses hinter sich.


      Eilig machte Edward sich auf den Weg. Er fand die Schwestern im Aufenthaltsraum, roch heißen Tee, sah geröstetes Brot, Marmelade und Honig auf dem Tisch. Er träumte sich schon auf einen der weißen Holzstühle, als eine ältere Schwester aufstand. »Wie bist du hier hereingekommen? Beim nächsten Mal klopfst du gefälligst draußen an und wartest, bis dich jemand hereinholt, hörst du?« Grob drängte sie ihn zurück in den langen grauen Flur.


      »Meine Augen«, sagte er schüchtern und legte beide Hände auf das Gesicht, um nicht zu weinen. »Zeig her!« Mit einem Ruck zog sie seine Hände herunter, dann schob sie mit einem großen rauen Daumen erst das eine, dann das andere Lid hoch, betrachtete seine schmerzenden Augen aus der Nähe und wandte sich abrupt ab. Unsicher sah Edward ihr nach. Hinter dem dumpfen Schleier vor seinen Augen schien die dicke Krankenschwester den Flur entlangzuschweben.


      Bald kam sie mit einer schlanken braunen Flasche zurück, die sie mit schnellen Händen öffnete. Eine Pipette kam zum Vorschein, und Edward wich einen Schritt zurück, als sie damit auf ihn zukam. Ungeduldig packte sie ihn am Arm. »Na los! Leg den Kopf in den Nacken!«, raunzte sie energisch und zog ihn zu sich heran. Edward verstand sie nicht: »Wie bitte?« Kopfschüttelnd legte sie eine Hand in seinen Nacken, drückte mit der anderen gegen seine Stirn: »Na komm schon her, du Dummkopf!« Er ließ es geschehen, und eine kalte Flüssigkeit tropfte in sein Auge.


      »Geh zurück in deine Baracke und komm erst heut Abend wieder her!«, sagte sie bestimmt und fuhr fort, seine Stirn nach hinten zu drücken, damit die Flüssigkeit nicht sofort wieder herauslief. »Was…«, begann er und blinzelte heftig. »Nicht blinzeln!«, entgegnete sie streng und drückte ihre fleischige Hand noch fester gegen seine Stirn. »Entschuldigung!«, stammelte er, zur Lampe über seinem Kopf gewandt. »Aber…«, er schluckte schwer, um nicht erneut zu blinzeln, »was habe ich?«


      »Bindehautentzündung!«, sagte die Schwester knapp, als sie seine Stirn losließ. »Geh zurück in deine Baracke und komm später wieder. Verstanden?« »Ja«, sagte Edward, das Gesicht noch immer der Decke zugewandt. Er wartete noch einen Moment, bis die Flüssigkeit sich verteilt hatte, dann senkte er langsam den Kopf und tastete sich zur Tür.


      Mit dem Appell hatte er auch das Frühstück versäumt. Wo sollte er jetzt noch etwas zu essen herbekommen? Unsicher drehte er sich um, ging langsam zurück zur Tür des Aufenthaltsraumes. Er räusperte sich, dann sagte er leise durch den milchigen Schleier hindurch: »Ich habe noch gar nicht gegessen!«


      Die Schwester, die gerade die Flasche mit den Augentropfen verstaute, verdrehte die Augen. Er schämte sich, um etwas zu essen zu betteln, doch noch hatte sie ihn nicht weggeschickt, und so blieb er stehen und wartete.


      Eine der jüngeren Schwestern trat auf ihn zu. »Warte hier, Junge«, sagte sie, und die Hand, mit der sie ihn zurück in den Flur schob, war freundlich. Mit schnellen Schritten verschwand sie in einer Kammer neben dem Aufenthaltsraum. »Setz dich da hin«, sagte sie sanft, als sie mit einem weißen Tablett zurückkehrte, und führte ihn zu einem flachen Stuhl an der Wand des Flures.


      Mit zitternden Knien setzte er sich. Die Tropfen brannten in seinen Augen. »Meine Augen…«, sagte er leise und fasste nach ihrem Arm. »Werden die wieder gut?« Lächelnd ging sie in die Hocke. »Aber ja! Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie. Dann stellte sie das Tablett vorsichtig auf seinen Schoß und legte ihre schlanke Hand auf sein Knie: »Jetzt iss dich erst mal richtig satt!«


      Edward sah auf das Tablett, und beinahe wäre es ihm vom Schoß gerutscht. Erst im letzten Moment fing er es auf. Drei Schnitten Brot mit Marmelade, ein Becher mit Milch, und – er glaubte zu träumen – ein Ei. Ein echtes warmes Ei! Hastig pellte er es. Es war weich und es roch unvergleichlich. Ganz kurz schaute er auf, dann steckte er das ganze Ding auf einmal in den Mund und begann langsam zu kauen.


      Er schloss die Augen, warmes Eigelb lief sein Kinn herunter. Er versuchte kurz innezuhalten, bevor er es herunterschluckte, doch seine Augen waren schon wieder auf das Tablett gesprungen. Er schluckte hastig und nahm eine der Marmeladenschnitten in die Hand.


      Die Süße stieg ihm in den Kopf, und er dachte an die Brombeermarmelade, die seine Mutter und Marianna jedes Jahr im Herbst gemeinsam gekocht hatten. Und er weinte, doch es schmerzte nicht. Er wischte sich die Augen mit einer grauen Serviette, die er neben seinem Teller fand, und sah sie einige Sekunden lang vor sich. So deutlich wie schon lange nicht mehr. In der engen Küche, über den riesigen, kupfernen Topf gebeugt, in dem die kräftigen Beeren langsam mit dem Zucker verschmolzen waren. Die Milch trank er ganz zum Schluss. Sie war kalt und erfrischend, und er hielt das Glas fest an seine Lippen gedrückt, bis auch der letzte Tropfen hineingelaufen war.


      Als er fertig war, nahm er das Tablett in beide Hände und sah schüchtern durch die halbgeöffnete Tür des Aufenthaltsraumes. »Stell es dort hin!«, sagte eine der Schwestern und wies auf eine weiße Anrichte an der Wand. Zaghaft stellte er das Tablett ab. Er hatte das Zimmer schon fast verlassen, als die junge Schwester ihm noch etwas nachrief. Die Hand am Türrahmen, drehte er sich um: »Wie bitte?« »Heute Nachmittag kommst du noch einmal wieder für einen Teller Suppe und für deine Tropfen!«, wiederholte sie langsam. Die Ältere, die wohl die Oberschwester war, ließ ein Zischen hören. »Danke!«, sagte er, dann verließ er den Raum.


      Mitten am Tage war er der einzige Mensch in der großen Baracke, in der sonst sechzig Männer schliefen, und eine Weile lang lag er einfach nur auf seiner Pritsche, schlitterte von Tagträumen in den Schlaf und wieder zurück. Die Ruhe tat dem abgearbeiteten Körper gut, und er spürte, wie die Kraft in seine Muskeln zurückkehrte.


      Irgendwann stand er auf und begann herumzuwandern. In aller Ruhe betrachtete er die wenigen Besitztümer der anderen, die kleinen Dinge, die sie aus der Heimat bekommen hatten. Der schmächtige Pjotr hatte erst vor wenigen Tagen ein Paket mit Seife, etwas Tabak und einem kleinen Kuchen von seiner Mutter erhalten.


      Edward öffnete das Päckchen und steckte die Nase hinein. Der Duft des Kuchens, den Pjotr bereits am ersten Abend aufgegessen hatte, lebte fort in dem Zeitungspapier, das ihn umgeben hatte, und mischte sich mit dem cremigen Geruch der Seife, die noch immer darin lag. Ein leises Gefühl von Neid kroch unter seine Haut, und er atmete tief ein, bevor er das Paket sorgfältig wieder unter Pjotrs Pritsche verstaute und weiter durch die Baracke streunte.


      Einige Männer hatten die geöffneten Briefe von der letzten Postausgabe noch auf ihren Betten liegen, und weil er selbst niemals einen Brief bekam, konnte er sich nicht zurückhalten, sie zu lesen. Mit tränenden Augen las er Briefe von Müttern, Schwestern, Geliebten und Freunden. Die Mütter trösteten ihre Söhne, die Geliebten hofften und planten, die Freunde und Geschwister berichteten vom Leben mit den Besatzern. Sorgfältig faltete er die Briefe und legte sie zurück.


      Auf dem Weg zu seiner eigenen Pritsche bemerkte er die große Zeichenmappe, die ihm schon am Tag seiner Ankunft aufgefallen war. Sie gehörte Josef. Josef sprach selten ein Wort mit den anderen. Jeden Abend saß er mit dem Rücken an der Wand und ließ das Stück Kohle schweigend über das Papier ratschen, während die anderen noch Karten spielten oder herumstritten. Er zeichnete bis spät in die Nacht, auch wenn in der Baracke schon lange das Licht ausgegangen war. Durch die Fenster kroch immer ein wenig vom milchigen Licht der Scheinwerfer. Josef war ein genügsamer Mensch. Die Streitereien der anderen beobachtete er kopfschüttelnd. Hin und wieder fertigte er Skizzen von ihnen an, wie sie einander die Karten ins Gesicht warfen oder wenn einer dem anderen die Meinung sagte.


      Wenn ihm das Papier ausging, setzte er Himmel und Hölle in Bewegung, um selbst an den schäbigsten Papierrest zu kommen. Sogar die Rückseiten von den Zigarettenschachteln der deutschen Arbeiter im Werk sammelte er, klappte sie auf, strich sie glatt und fertigte darauf winzige Zeichnungen an. Leere Zementsäcke waren seine neueste Entdeckung. Er riss sie in Stücke und befreite sie sorgfältig vom Zementstaub. »Das ist gutes, festes Papier«, hatte Edward ihn dabei vor einigen Tagen sagen hören.


      Nur selten zeigte Josef den anderen, was er gezeichnet hatte, und jetzt wo er hier allein in der Baracke war, konnte Edward seine Neugierde nicht zügeln. Im Schneidersitz setzte er sich auf Josefs Pritsche, legte sich dessen altes Kissen in den Rücken und die Zeichenmappe auf seinen Schoß. Vorsichtig hob er dann den Deckel und betrachtete ihren Inhalt Blatt für Blatt.


      Unter jedes Bild schrieb Josef seinen Namen und das Datum. Es waren viele Skizzen, manche waren fein gearbeitet bis ins Detail, andere brachten mit nichts als ein paar Strichen ein Gesicht hervor. Josef hatte die Männer aus der Baracke gezeichnet, aber auch Wachmänner und verschiedene Perspektiven auf das Werksgelände, auf dem die Fertigungshallen wie riesige Würfel vor dem weißen Himmel lagen.


      Eines seiner Bilder, ein kleines, nicht größer als eine Postkarte, zeigte den Fahrradstand beim Werk. Die Räder waren elegant. Wie prächtige Pflanzen, mit ihren großen Lampen, den kleinen Hupen und den ledernen Sätteln, die wie Schmetterlinge auf ihnen prangten. Ein einzelnes Fahrrad lag neben den anderen auf dem asphaltierten Boden. Sein Lenker war ganz und gar verdreht, die Lampe verbogen. Hilflos hing sein schlankes Hinterrad in der Luft. Minutenlang betrachtete Edward das Bild, so fasziniert war er von den feinen Linien, so tief berührt von der Zerbrechlichkeit des am Boden liegenden Rades.


      Begierig blätterte er schließlich weiter. Vorsichtig, um die Kohlestriche nicht zu verwischen, legte er die, die er schon betrachtet hatte, neben sich auf die Pritsche und blätterte atemlos durch eine Reihe von Porträts. Dem Künstler war es wirklich gelungen, in die Menschen hineinzuschauen.


      Er war schon fast am Ende des Stapels angelangt, als er zu seinem eigenen Porträt gelangte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er starrte auf das Bild, und die Hände, die es hielten, zitterten. In kaum mehr als zehn groben Strichen hatte Josef sein Gesicht skizziert. Unverkennbar. Auf seinen Wangen, auf den Wangen des Jungen auf der Zeichnung, hingen zwei große schwarze Tränen, und die traurigen Augen mit den schweren Wimpern blickten direkt in ihn hinein.


      Einen Augenblick lang musste er sich abwenden, um sich dem eigenen Blick zu entziehen, dann sah er wieder darauf, fuhr mit dem Zeigefinger über die schwarzen Linien. Sein Bild im Spiegel, in den Fensterscheiben der Hallen und in den Pfützen auf dem Appellplatz, nichts hatte er da empfunden. Aber jetzt – zum ersten Mal seit Monaten– erkannte er sich selbst. Haltlos stürzte er in das Bild hinein, so berauscht war er von seinem Spiegelbild. Und als er sich plötzlich so im Dunklen fand, am Grund des Brunnens, war da in ihm eine gewaltige Wut. Hass auf das Bild und seinen Schöpfer füllte ihn an. Entschlossen befreite er sich von der Macht der Reflexion. Was nahm dieser Josef sich da heraus? Ihn so zu malen, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, es zu zerstören, dann besann er sich.


      Das Bild noch immer in beiden Händen, den Blick fest darauf geheftet, ging er zu seiner Pritsche. Ächzend hob er mit einer Hand den Sack an, schob das Bild mit der anderen darunter. Er legte sich darauf und schloss die Augen. Zornig presste er die geballte Faust auf seine Stirn, und durch die geschlossenen Lider liefen ihm Tränen die Schläfen herunter.


      Endlich ließ er den Tränen freien Lauf, ließ auch das laute Schluchzen heraus, weinte laut und hemmungslos in die leere Baracke hinein. Seine Träume waren sinnlos geworden. Die Heimat ein Ort, an dem es niemanden mehr gab, der auf ihn wartete. Selbst wenn man ihn eines Tages gehen ließ. Leben ließ. Wo würde er hingehen? All die Fragen hatte Josef in seiner verdammten Zeichenmappe versteckt. Alles! Sogar die Erinnerung an den Menschen, der er einmal gewesen war.


      Erschöpft strich er sich die Tränen aus dem Gesicht, dann wusch er sich mit kaltem Wasser und betrachtete seine Augen im Spiegel. Sie waren noch immer rot und blutunterlaufen, doch sie schmerzten nicht mehr so sehr. Schließlich richtete er sein Haar, krempelte die Ärmel herauf und machte sich auf den Weg zur Krankenstation.


      Es dauerte einen Moment, bis die ältere Schwester, die ihm am Morgen die Tropfen verabreicht hatte, die Tür öffnete. »Warte hier!«, sagte sie knapp, dann schloss sie die Tür, und er hörte sie über den hölzernen Boden klappern. Ein paar Minuten später kam sie mit einem Blechnapf heraus. Darin war eine heiße Suppe. Schon aus der Entfernung erkannte Edward, dass sie dicke Kartoffelstücke und vielleicht sogar etwas Fleisch enthielt.


      »Setz dich nach da hinten und mach schnell, hörst du?« Unwirsch wies sie auf einen Haufen Steine in der Nähe des Zauns, dann marschierte sie zurück zur Tür. Edward hatte sich mit der duftenden Schüssel in der Hand bereits auf den Weg gemacht, als sie noch einmal nach ihm rief: »Und wenn du fertig bist, klopfst du wieder, dann kriegst du deine Tropfen.« Er nickte eifrig und versuchte zu lächeln, doch sie sah ihn nicht an. Mürrisch drehte sie sich um und ging zurück in die Baracke.


      Die Suppe war gut. Dunkel und scharf, tatsächlich mit Fleisch, Kartoffeln, Zwiebeln und etwas Paprika darin. Er versuchte, jeden Löffel zu schmecken. Die Suppen, die sie sonst bekamen, waren gestaltlos in seinem Mund, wässrig und mager. Diese Suppe war weich und fett, wie die Kürbissuppe seiner Mutter, und seine Gedanken folgten ihr hinunter in seinen Magen, wo sie sich tröstend verteilte.


      Als er mit der leeren Schüssel in der Hand an die Tür klopfte, öffnete die junge Schwester, die ihm am Vormittag das Frühstück gegeben hatte. Überrascht reichte er ihr die Schüssel, dann zog sie die Tropfen aus ihrer Rocktasche. Bereitwillig legte er den Kopf in den Nacken.


      Die kalte Flüssigkeit brannte in seinen Augen, doch er genoss die Berührung ihrer sanften Hand und ihren warmen Atem auf seiner Stirn, während sie jeweils fünf Tropfen in beide Augen zählte. Atemlos hielt er den Kopf noch einen Moment nach hinten geneigt, wie die andere Schwester es ihm gezeigt hatte, und wünschte sich den Moment für die Ewigkeit, als er plötzlich spürte, wie sie ihm etwas in die Hand drückte. »Für das nächste Mal«, flüsterte sie. »Weil, weißt du – wir dürfen dir nichts mehr geben.« Mit ihrer weichen Hand berührte sie seinen Handrücken, dann machte sie einen Schritt zurück und lächelte ihn an. Verwirrt und ein wenig berauscht von der Berührung steckte er die Flasche in seine Hosentasche.


      ***


      »Na Junge, wo warst du heute? Ich hab dich gar nicht gesehen beim Morgenappell!« Wiesław setzte sich zu ihm auf die Stufe vor der Baracke, wo er seit einigen Minuten saß und das Gesicht in die milder werdende Sonne hielt. »Bindehautentzündung!«, sagte er, wandte den Kopf zu Wiesław und öffnete die Augen. »Ah!«, rief der und schlug die Hand vor das Gesicht. »Mensch Junge, das sieht schlimm aus.« Mit dem Ärmel wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Merkwürdig, nicht?«, sagte Edward, »wie einem sofort die Augen zu tränen beginnen, wenn man jemanden mit roten Augen sieht. Selbst der Wachmann konnte nicht hinsehen heute Morgen!«


      Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, bevor er weitersprach: »Als die Bombe meinem kleinen Bruder den Arm abgerissen hat, da war das anders. Er hat geschrien, unglaublich geschrien. Und ich…«, er zögerte, »ich habe einfach dagestanden und ihn angesehen. Und weißt du – ich hab es gar nicht gespürt! Nein…« Kurz hielt er inne, bevor er fortfuhr: »Eigentlich wollte ich nur, dass er damit aufhört. Mit dem Schreien, meine ich.«


      Wiesław fuhr sich mit der großen Hand durchs Gesicht und sah ihn nachdenklich an. Edward konnte sehen, wie er nach Worten suchte und keine fand. Fast eine Minute lang schwieg er, dann sagte er: »Diese Art von Schmerz kommt meistens erst viele Jahre später zu einem zurück. Dafür braucht sich niemand zu schämen!«


      Mit seiner großen Hand klopfte er ihm auf die Schulter, dann klapperte er mit seiner Zigarettendose. Edward nahm das wortlose Angebot an, und die nächsten Minuten saßen sie schweigend auf der Stufe vor ihrer Baracke, rauchten und beobachteten die Männer, die sich an ihnen vorbei in ihre stickige Behausung drängten.


      »He du!« Edward öffnete die Augen. Über ihm stand Josef. Er sah wütend aus. »Wo ist das Bild?«, stieß er drohend hervor und ballte die zierliche Hand zur Faust. »Welches Bild?«, entgegnete Edward trotzig und sah zu Boden, weil die Sonne in seinen Augen brannte. »Hör zu, ich weiß, dass du es hast. Gib es mir zurück, und die Sache ist vergessen«, sagte Josef in ruhigerem Tonfall und ließ die Faust wieder sinken.


      »Vergessen?« Jetzt stieg Edward die Wut, die er am Nachmittag empfunden hatte, zurück in den Kopf und er stand auf. Baute sich dicht vor Josef auf. »Vergessen?«, wiederholte er. »Wie meinst du das? Wer hat dir erlaubt, mich zu zeichnen, he? Ich will dir was sagen: Ich vergesse die Sache. Ich behalte das Bild und vergesse die Sache!« Er ließ den glühenden Stummel, der von seiner Zigarette übrig geblieben war, auf den Boden fallen und trat ihn energisch aus.


      »Sag mal, Edward? Hast du wirklich eines von Josefs Bildern genommen?« Wiesław, der sich die Auseinandersetzung in aller Ruhe angehört hatte, schaltete sich ein. Edward trat einen Schritt zurück und wandte sich ab: »Er hat mich gemalt, ich habe ihm dafür keine Erlaubnis gegeben, mein Gesicht, sein Bild, jetzt habe ich es und ich werde es behalten.« »Nun, dann kann es ja nicht weit von hier sein«, schnappte Josef, drehte sich um und lief mit schnellen Schritten in die Baracke hinein.


      Edward lief dem alten Mann nach, der sich an seiner Pritsche zu schaffen machte, und ergriff ihn heftig bei den Schultern: »Lass das, hörst du! Du hast nichts bei meinen Sachen zu suchen!« Hastig drehte Josef sich zu ihm herum: »Aber du kannst dich durch meine Sachen wühlen, wie?«, gab er wütend zurück und schubste Edward so heftig von sich, dass er sich den Kopf an der gegenüberliegenden Pritsche stieß.


      Wieder war Wiesław da. Breitbeinig stellte er sich zwischen die beiden: »Könnt ihr euch nicht einigen?« Edward zögerte, dann sagte er einem plötzlichen Impuls folgend: »Also gut! Wenn du mir das Bild mit den Fahrrädern gibst, bekommst du das andere zurück.« Überrascht, beinahe erfreut, sah Josef ihn an: »Einverstanden, so machen wir es«, sagte er, streckte die schmale Hand aus, und nachdem Edward eingeschlagen hatte, holte er seine Zeichenmappe.


      Er blätterte vorsichtig darin, bis er das kleine Bild gefunden hatte. Er reichte es Edward, der es einen Augenblick lang betrachtete, bevor er es beiseitelegte und die Zeichnung aus ihrem Versteck holte. Sie war nicht beschädigt. Rasch nahm Josef sie entgegen und schob sie in seine Zeichenmappe.


      Wiesław reckte den Hals, um einen Blick darauf zu erhaschen. »Nun, das Bild hätte ich jetzt aber auch gern gesehen!« »Nee, weißte doch, ich zeig nix!«, entgegnete Josef. »Na dann zeig du wenigstens das kostbare Stück, das du dir da ertauscht hast, Junge!«, sagte Wiesław zu Edward gewandt. Vorsichtig zog Edward das Bild wieder aus seiner Jackentasche und hielt es Wiesław auf seiner Handfläche entgegen.


      »Aha! Nicht schlecht, wirklich nicht schlecht«, sagte er und nickte anerkennend, als ein lauter Ruf sie unterbrach: »Eh Wiesław! Wir zocken ne Runde, biste dabei?« Einige Männer, die draußen vor der Baracke saßen, waren gerade dabei, eine Partie Karten einzuläuten. »Ja Paul, ich bin auch dabei!«, rief er und klopfte Edward auf die Schulter, bevor er mit großen Schritten über die am Boden liegenden Holzschuhe stieg, die die Männer an diesem heißen Sommertag neben ihren Betten abgelegt hatten.


      Grinsend setzte er sich zu den Zockern, zog seine Zigarettendose aus der Tasche und ließ sich von einem der Jüngeren Feuer geben. Edward setzte sich etwas abseits, betrachtete Josefs Bild und lauschte ihren Gesprächen. Wiesław erzählte einmal mehr, wie er noch vor einigen Jahren mit dem Kartenspiel mehr Geld verdient hatte als mit seinem Beruf als Schlosser. Die Männer lachten und schimpften ihn einen Angeber. Dann begannen sie das Spiel.


      ***


      Die quälende Hitze, die schon seit Wochen über dem Werk lag, wollte einfach nicht nachlassen. Selbst nachts klebte sie an ihnen, ein Blutegel, der nichts als dumpfe Lethargie zurückließ. Solange es ging, blieben sie abends draußen, im Hof des Lagers, spielten Karten, rauchten und redeten.


      Edward drehte Zigaretten für Wiesław und beteiligte sich halbherzig an einer Diskussion über den Zustand des einzigen Waschraumes auf dem Gelände. Im Winter war ein Rohr geplatzt. Es war schlecht repariert worden, und seit einigen Wochen troff rostiges Wasser aus dem Riss, der immer weiter aufquoll. Schon seit Tagen bedeckte die braune Suppe den gekachelten Boden des Waschraumes vollständig. Die Sommerhitze hatte sie zum Gären gebracht, und ein übler Geruch empfing einen schon an der Tür des Waschhauses.


      Sie hatten den Schaden gemeldet, doch die Werksleitung hatte keinen Installateur geschickt. Über eine notdürftige Brücke aus Steinen und einem Brett gelangten sie zwar trockenen Fußes zu den Waschbecken, aber bald war der Gestank so unerträglich geworden, dass einige gar nicht mehr hineingingen und sich stattdessen heimlich auf den Toiletten auf dem Werksgelände wuschen.


      Klaudiusz wurde nicht müde, über das Problem zu sprechen. Streng kniff er die schmalen, dicht nebeneinanderstehenden Augen zusammen: »Man muss sich beschweren! Dieser Zustand ist untragbar.« Tomasz, der hinter ihm saß, verdrehte die Augen: »Na dann mach doch, Mann! Will mal sehen, wie du aussiehst, nachdem du deine Beschwerde beim Hässlichen abgegeben hast…« Klaudiusz fuhr herum: »Natürlich werde ich das nicht allein tun. Wir gehen zu mehreren, je mehr desto besser, dann werden sie uns schon zuhören müssen!« Marek, ein Bauer aus der Nähe von Białystok, neigte seinen Kopf zu Edward, der über seinen Tabaksbeutel gebeugt auf einer Treppenstufe saß: »Damit sie uns einen Aufstand andichten? Nee danke!«


      Edward nickte stumm, hob die Zigarette an den Mund, leckte die Kante, bevor er sie schloss und glatt rollte. Dann legte er sie in Wiesławs Kästchen und wandte sich an Tomasz: »Ich denke, die einzige Lösung wird sein, dass einer hingeht und nach Werkzeug fragt. Dann kann der Karol die Reparatur übernehmen.« Karol arbeitete im Metallzuschnitt, doch eigentlich hatte er Installateur gelernt.


      Klaudiusz schüttelte den Kopf: »Nee Leute, da soll sich mal schön die Werksleitung drum kümmern, so was dürfen wir uns echt nicht bieten lassen!« Tomasz lachte bitter: »Du hast wohl immer noch nicht begriffen, wo du hier gelandet bist! Bieten lassen gibt’s hier nicht, verstehste?«


      »Tsss!« Klaudiusz drehte sich wütend zu Tomasz um. »Also, dann. Wer geht morgen zum Hässlichen und organisiert das Werkzeug für Karol?«, sagte Wiesław abschließend. Er sah in die Runde, doch keiner meldete sich. »Fein!«, sagte er. »Dann wird es wohl weiter stinken, oder wie sehe ich das?« »Mach’s doch selber!«, gab Klaudiusz beleidigt zurück. Wiesław schüttelte den Kopf: »Du weißt genau, dass die Penner mich auf dem Kieker haben, seit der Geschichte mit den Decken im letzten Winter.«


      Edward, der sich wieder in seine Zigarettenproduktion vertieft hatte, hob den Kopf. »Wie? Keiner von euch Meckertanten will’s machen? Dann mach ich es halt!«, sagte er kopfschüttelnd und schloss den Tabaksbeutel. Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, einige standen auf, um sich in die Baracke zurückzuziehen, als eine laute Stimme die Aufmerksamkeit aller auf das Tor lenkte.


      Der Hässliche stand dort und dirigierte etwa zweihundert schmutzige, erschöpfte Gestalten auf den Hof des Lagers zum Entlausungswagen, der wenige Stunden zuvor auf das Gelände gebracht worden war. Sie schleppten sich über den staubigen, ungepflasterten Weg auf das Gelände. Noch mehr Polen und Russen. Man hatte ihre Ankunft bereits erwartet, denn in den vergangenen Tagen waren je zwanzig zusätzliche Betten in die bereits bestehenden Baracken für Polen und Ostarbeiter gebracht worden. Nachts trennte Edward nun nicht mehr als eine Armlänge von seinem schlafenden Nachbarn.


      Auch eine ganze Menge Kriegsgefangener wurde erwartet. Franzosen und Belgier, die in einem neu errichteten Lager hinter der Ortschaft Klepzig untergebracht werden sollten. Edward und die anderen waren an den letzten acht Wochenenden zur Errichtung dieses neuen Westarbeiter-Lagers herangezogen worden.


      Als die Neuen schließlich nach Einbruch der Dunkelheit vollkommen übernächtigt hereinschlurften, trugen sie den beißenden Geruch der Entlausung noch in den Haaren. Langsam fanden sie ihre Plätze auf den neuen Pritschen in Edwards Baracke, während Edward und die anderen sie neugierig beobachteten. Ein großer, dünner Junge, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt, warf seine Jacke auf eine Pritsche, die schräg gegenüber von der Edwards stand. Anders als die anderen Neuankömmlinge, die bloß nickten und sich auf ihre Pritschen fallen ließen, begrüßte er jeden der Männer in seiner Bettenreihe einzeln: »Guten Tag! Ich bin Bolesław Luterek!«


      Sein Händedruck war fest, und die blauen Augen in dem schmalen Gesicht waren ehrlich. Edward fand ihn sofort sympathisch, und als er ihm kräftig die Hand schüttelte, sagte er fast überschwänglich: »Ich bin Edward Kraj aus Zamość.« Bolesław sah überrascht aus: »Aus Zamość? Wirklich? Wie kommst du denn dann hierher? Ist das nicht schon von den Russen besetztes Gebiet?« Edward schüttelte den Kopf: »Nee, Deutsche!« Bolesław nickte. »Ah, so«, sagte er, dann begann er, sich auf seiner Pritsche einzurichten.


      »He, Edward!« Wiesław hatte zusammen mit einigen anderen eine Partie Karten begonnen: »Willst du mitspielen?« Edward zuckte mit den Schultern: »Ja, gut!« Viel lieber als Karten hätte er Schach gespielt, doch es gab im Lager nur ein einziges Schachspiel. Es gehörte Szymański, einem Polen aus Łódź. Ein paarmal hatte Edward mit ihm gespielt, doch der alte Mann mochte nicht verlieren, und seit Edward ein paarmal gegen ihn gewonnen hatte, fand er immer andere Gegner.


      Edward hatte sich gerade zu den anderen gesetzt, als Bolesław dazukam. Sägespäne klebten an seinen Ärmeln und in seinem Haar: »Entschuldigt die Störung, Leute, aber der Sack auf meiner Pritsche hat ein Loch. Die ganze Füllung fällt raus.« Einer der Männer sah auf: »Kriegst du das Zeug da nicht wieder reingestopft?« Bolesław schüttelte den Kopf: »Nein, das habe ich schon versucht.«


      Edward legte seine Karten hin und stand auf: »Also, ich würde mich sofort darum kümmern, am besten gleich heute, sonst sagen sie am Ende, du hättest es kaputtgemacht, und dann kriegst du keinen neuen«, sagte er und nickte in Richtung der Wachstation. Durch das Fenster konnte man die Lampe erkennen, die dort über dem Tisch hing und das Kartenspiel der Wachen beleuchtete. »Wenn du möchtest, gehe ich mit dir hin«, setzte er lächelnd hinzu.


      Edward übernahm das Reden, denn Bolesław sprach kaum Deutsch. Kerner, der Wachmann, machte sich eine Notiz. Der neue Sack sollte tatsächlich am nächsten Tag gebracht werden. Auf dem Rückweg sprachen sie über ihre Familien. »Echt?«, fragte Bolesław. »Dein Bruder hieß auch Bolesław?« Er schmunzelte: »Edward, Bolesław und Tadeusz, Feldherren, Könige und Helden – deine Eltern scheinen ja echte Patrioten zu sein.« Edward nickte: »Ja, das waren sie.«


      Bolesław blieb stehen. »Waren? Sind sie gestorben?« Edward nickte und bemerkte irritiert, dass ihm bereits die Tränen in den Augen standen. Trotzdem fuhr er fort: »Ja, Bolesław, meine Schwester und meine Mutter sind durch einen Bombenangriff gestorben. Und mein Vater – nun, der hat den Verlust nicht verkraftet. Noch am selben Tag ist er einfach umgefallen. Schlaganfall, sagt man dazu.«


      Bolesław sah verlegen auf seine Hände: »Verdammt, das tut mir leid!« Einen Moment lang rangen sie stumm um einen Übergang, ein neues Gesprächsthema. »Wo arbeitest du hier?«, fragte er schließlich. »In der Tischlerei«, antwortete er und schluckte mühsam. »Nicht wahr!«, rief Bolesław und strahlte. »Da soll ich ab morgen auch arbeiten!«


      ***


      Mit Bolesław verging die Zeit in der Werkstatt endlich ein wenig schneller. Die Pausen füllten sie mit Gesprächen. Die Heimat, die Familie, auch die Arbeit, wenn sie miteinander sprachen, wurde alles wieder irgendwie normal. Erträglich zumindest, und bald genügte ein Blick, um zu wissen, was der andere dachte.


      Noch nie hatte Edward einen Freund wie Bolesław gehabt. Er war zwei Jahre älter als er selbst, doch das ließ er ihn nicht spüren. Im Gegenteil. Es geschah nicht selten, dass er, der Jüngere, dem älteren Bolesław etwas erklären konnte. Bolesław hatte zwar eine Ausbildung zum Tischler gemacht, aber einige der Tricks, die Edward von Tadeusz gelernt hatte, kannte er noch nicht.


      Mit Bolesław sprach Edward häufig über seinen Bruder, und Tadeusz’ Kunststück mit dem Nagel beeindruckte ihn zutiefst. »Du schwindelst doch!«, rief er und schlug die Hand vor den Mund, als Edward ihm gestenreich demonstrierte, wie Tadeusz es angestellt hatte, ihn mit der Faust ins Holz zu treiben. Edward grinste. »Nein, ich schwör es dir«, sagte er und zeigte es gleich noch einmal. »Du Angeber!«, Bolesław lachte. »Halt! Warte!«, sagte Edward: »Ich war noch nicht fertig! Mit Angeberei hat das gar nichts zu tun. Tadeusz sagt, dass das eigentlich jeder könnte, der entschlossen genug ist.« Bolesław ließ wieder sein hohes, ausgelassenes Lachen hören, das klang wie das eines Mädchens: »Na wenn er das nicht vor allen Dingen gesagt hat, um seinen kleinen Bruder zu trösten!«


      Edward schubste ihn: »Du bist vielleicht größer, aber viel kräftiger als ich bist du auch nicht!« Bolesław grinste, dann fragte er: »Und dein Tadeusz? Wo ist der jetzt?« »Ich weiß es nicht«, sagte Edward und senkte den Blick. Verwundert stellte er fest, wie lange er nicht mehr darüber nachgedacht hatte. »Er war Soldat, dann ist er in rumänische Gefangenschaft geraten«, sagte er ruhig. Er wunderte sich, wie leicht es geworden war, das zu sagen, doch dann nahm der Gedanke ihm ohne jede Vorwarnung vollkommen den Atem, und er spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. Höflich wandte Bolesław sich ab, dann schwiegen sie einen Moment, bevor sie den Rest aus ihren Suppenschalen herausschlürften.


      ***


      Die nächsten Wochen vergingen schnell. Es war nicht mehr so heiß, und sie verbrachten ihre Feierabende meistens draußen vor der Baracke und redeten. Wiesław lehrte sie Kartentricks und zeigte ihnen im Vertrauen sogar das gezinkte Blatt, mit dem er seine Tabakvorräte aufbesserte. Bolesław verlor schnell die Geduld, doch Edward beherrschte die Tricks bald ebenso gut wie Wiesław, den einige Männer in der Baracke bereits im Verdacht hatten. »Beweis es mir!«, war alles, was Wiesław dazu zu sagen hatte. Er war schon etwas älter, über fünfzig, aber ein riesiger Kerl. Keiner wollte sich mit ihm anlegen.


      Schon bald nach Bolesławs Ankunft hatten sie die Idee mit dem Schachspiel, und sie begannen, in der Werkstatt heimlich Holzreste einzustecken. Es fiel ihnen leicht, dabei nicht über die Konsequenzen nachzudenken, denn beide spürten deutlich, auch wenn sie es einander niemals gesagt hätten, dass diese Freundschaft ein Glücksfall war und das Schachspiel eine Möglichkeit, aus dem leblosen Lageralltag, der jedes Gefühl, jeden Lebensmut, ja das Leben selbst aufzuzehren drohte, zu entfliehen.


      Mit Bolesławs Messer und einem alten Löffel, dessen Kanten sie scharf geschliffen hatten, schnitzten sie die Figuren. Zwei Monate brauchten sie, um die Bauern, Türme, Pferde, Springer, Läufer, Damen und Könige fertig zu hobeln und zu schleifen. Edwards Bauern waren grob, mit dicken Füßen und klobigen Köpfen, und auch Bolesławs Bauern waren keine Kunstwerke. Den anderen Figuren widmeten beide weit mehr Aufmerksamkeit, sie schliffen sie glatt, bis das Holz glänzte, und versuchten ständig, den anderen in Größe und Gestalt zu übertreffen.


      Bei Bolesław waren es die Türme. Sie waren riesig, fast so groß wie sein König, der sich schlank und erhaben über die Köpfe der anderen Figuren reckte. Edward fand, dass diese monumentalen Türme mit ihren massiven Zinnen etwas an der Autorität des Königs kratzen. Er schlug vor, die Zinnen einige Millimeter herunterzuschleifen, doch Bolesław war eigensinnig und beharrte darauf, dass es einzig und allein seine Entscheidung war, welche seiner Figuren die Imposanteste war. Edward wiederum widmete sich mit besonderer Sorgfalt seinen Pferden, deren feine Augen im Kontrast zu ihrem gewaltigen Kiefer und einer riesigen Mähne standen.


      ***


      »Wie hast du das denn gemacht?« Ungläubig nahm Bolesław seine Dame in die Hand, die Edward neben das Brett auf die Pritsche gelegt hatte. Angestrengt blickte er auf das Brett, um zu verstehen, was passiert war. »Du musst auch die Figuren, die dich nur indirekt bedrohen, für jeden Zug miteinbeziehen«, sagte Edward, nahm ihm die Dame aus der Hand, stellte sie zurück auf das Brett und stellte das Abzugsschach, mit dem er Bolesławs Dame vom Brett gespielt hatte, noch einmal nach.


      Bolesław folgte seiner Hand mit seinem Blick, dann nahm er die Figur selbst zur Hand, ganz so, als müsse er ihre Bewegungen spüren, um sie ganz zu verstehen. »Du bist wirklich genial«, sagte er anerkennend, und sein Gesicht drückte ehrliche Bewunderung aus. Edward lachte und fuhr sich verlegen mit der Hand über den Mund. Wie oft verlor er sich während der Doppelschichten, bis er nicht mehr als ein paar Hände und Füße war, bis er keine Schmerzen, keinen Hunger, keinen Gedanken mehr spürte, nur noch ausgeliefert war. Doch in diesem Moment fühlte er, dass er lebte.


      Überrascht sahen sie auf, als die Tür der Baracke aufflog. Mit drei großen Schritten trat einer der Wachmänner in den Raum: »Alle auf dem Hof antreten!« »Der hat sich wohl im Wochentag vertan«, meinte der große dunkelhaarige Typ, der auf der Pritsche über der von Bolesław schlief, und verzog die schmalen Lippen zu einem lakonischen Grinsen. Edward sah Bolesław an: Warum ließ man sie an einem Sonntag antreten?


      Unter den Männern begannen die Spekulationen, während sie eilig in ihre Holzschuhe hineinstolperten und ihre Jacken anzogen. »Wahrscheinlich hat wieder so ein Drecksack versucht abzuhauen, und wir dürfen’s ausbaden!«, sagte einer der Älteren, dessen stoisches Gesicht Edward immer wie in Stein gemeißelt erschien. Als sie alle auf dem Appellplatz standen, machte das Wort schnell die Runde: Aufräumdienst. Über das gesamte Werksgelände und darüber hinaus wurden sie eingeteilt. Edward, Bolesław und einige andere sollten zur Arbeit nach Klepzig.


      Rüde trieb man sie die Straßen und Wege des kleinen Ortes auf und ab. Auf jeden Platz und in jeden Hof scheuchte man sie. Jedes Papier und jedes Streichholz hieß man sie aufheben. Einige erhielten einen Besen, um die Blätter und die Zweige von den Wegen zu fegen, die der Herbstwind bereits von den Bäumen gerissen hatte. Sie erhielten Eimer, in die die Abfälle geworfen werden konnten. Aufräumdienst nannten sie es, doch es war reine Schikane.


      Verbissen kämpfte Edward gegen den Knoten in seinem Magen an, der stach, wenn er sich bückte. Sie versuchten, die Arbeit so schnell wie möglich zu erledigen, der Erniedrigung zu entgehen, doch mit ihren eigenen Streichhölzern, Bonbonpapieren und Zigaretten sorgten ihre Aufseher dafür, dass die Aufgabe sich hinzog, während die Passanten sich wie selbstverständlich in ihrer besten Sonntagskleidung an ihnen vorüberdrängten.


      Auf dem Rückweg zum Lager kam ihnen ein ganzer Schwung von Familien entgegen. Auf dem Heimweg vom Gottesdienst. Die Kinder, die die letzten zwei Stunden in stiller Langeweile zugebracht hatten, gafften. »Was sind das für Leute?«, fragte ein kleiner Junge, vielleicht vier Jahre alt, seine Mutter, die weggesehen hatte. Widerwillig sah sie zu den Männern mit den gelben Abzeichen herüber.


      Sie suchte noch nach Worten, da sprang ihr übereifrig der ältere Sohn zur Seite. Er war zwölf, vielleicht dreizehn Jahre alt: »Das sind Polen! Mein Lehrer sagt, das sind Untermenschen, die haben wenig Intelligenz und Kultur, der deutschen Rasse gegenüber sind sie absolut minderwertig. Deshalb tragen sie auch eine Kennzeichnung!«


      Die Mutter sah ihn an, für einen Moment zuckte ihre Unterlippe, als wollte sie etwas entgegnen, doch dann ergriff sie ihr Jüngstes bei der Hand und ging, den Blick auf den Horizont gerichtet, eilig an Edward und den anderen vorbei.


      Und dann, ohne Warnung, blieb der Vierjährige abrupt stehen und trat Edward mit einem Ausruf, der wie ›Ha!‹ klang, gegen das Schienenbein. Ein Raunen ging durch die Menge, doch niemand sagte etwas. Edward sah dem Jungen wütend nach. Und als hätte der seine Gedanken erraten, drehte er sich nach ein paar Schritten noch einmal um, kniff die Augen zusammen, musterte ihn abschätzig und spuckte durch eine große Zahnlücke auf den Boden vor Edwards Füßen.


      In dieser Nacht träumte er zum ersten Mal jenen Traum. Er stand auf einem weiten Feld. Das Feld war gelb, bereit für die Ernte und so groß, dass es in der Ferne mit dem Horizont zu verschmelzen schien. Plötzlich vernahm er ein Geräusch. War das ein Güterzug? Weit und breit waren keine Schienen zu sehen. Doch das seltsame Geräusch kam näher, und er hielt die Hand über die Augen, um zu erkennen, was da so drängend die Stille zerbrach. Undeutlich erkannte er schließlich eine dunkle Masse, die langsam näher kam. Es waren Männer. Tausende, die in seine Richtung rannten. Unsicher blickte Edward sich um. Schloss die Augen und atmete tief ein. Was sollte er tun? Langsam begann er zu winken, während sein Herz mit jedem Atemzug gegen seine Rippen pochte. Sie schienen ihn nicht wahrzunehmen. Er streckte sich, winkte ein wenig schneller.


      Bald konnte er einzelne Köpfe, bald Gesichter ausmachen. Um ihn herum flatterten die Vögel, die pickend zwischen den reifen Ähren gesessen hatten, hoch. Ungestüm schlugen sie die gelbe Luft mit ihren schwarzen Flügeln, fanden dann in einen gleichmäßigen Schlag und flogen davon. Hitze schoss ihm ins Gesicht, und panisch wie ein Schiffbrüchiger winkte er nun immer heftiger, während die Vögel dem anderen Ende der Welt entgegenstrebten. Und er schrie. Lief ein Stück nach links, ein Stück nach rechts. Kein Ende nahm die endlose Menschenkette. Keinerlei Reaktion ließ sie erkennen.


      Das Geräusch der brechenden Ähren war beängstigend, der Schlag der schweren Stiefel auf dem harten Ackerboden schwoll immer weiter an, und Edward begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu rennen. Noch einmal blickte er von links nach rechts. Die Gesichter füllten nun den gesamten Horizont, ihre wuchtigen Leiber rieben sich aneinander, so dicht gedrängt rannten sie. Da drehte er sich um und floh. Weg von der Menschenwelle, die in ungemindertem Tempo auf ihn zurollte.


      Seine Füße schienen zu fliegen, kaum berührten sie den Boden der Furche, die ein Pflug hinterlassen hatte, und doch kamen die Tritte immer näher. Verzweifelt drehte er sich noch einmal um. Diesmal mussten sie ihn hören. »Haaaalt!« Seine Lunge brannte von dem Schrei, doch die Gesichter blieben wie eingefroren, ihre Tritte rhythmisch wie eine riesige Dampfmaschine.


      Bevor er zu Boden fiel, spürte er für eine Sekunde ihren heißen Atem in seinem Nacken. Verzweifelt versuchte er, sich zu schützen, auszuweichen, wand sich panisch, um dem Schmerz zu entgehen. Doch er war ausgeliefert, fand sich schließlich auf dem Rücken, über ihm die Männer, die in einem nicht abreißenden Strom über ihn hinwegstampften, sein Gesicht, seine Hände, sein Geschlecht zertraten. Obwohl er schrie. Irgendwann war der Letzte über ihn hinweg. Er versuchte hochzukommen, doch es gelang ihm nicht, und so blieb er mitten in der zerstörten Ernte liegen.


      Als er aufwachte, hingen die Schmerzen dieser Tritte schwer in seinen Gliedern. Er streckte die Beine und den Rücken lang. Lag einfach da, ignorierte den Weckruf. Wie so oft in den letzten Tagen blieb er liegen, bis der Ruf zum Appell ihn zum Aufstehen zwang. Ungewaschen und fröstelnd, wie so viele der anderen Männer, schlurfte er dann hinaus. Kaute das trockene Brot. Lief neben den anderen Männern her zum Werksgelände. Grüßte den Vorarbeiter. Schliff und sägte. Fegte die Werkstatt und trottete dann lethargisch, ein Blatt im Strom, zurück zum Lager.

    

  


  
    
      


      15. Juli 1971, Mönchengladbach


      »Ist dat etwa schon Uli?« Elsie sieht auf ihre silberne Armbanduhr und zieht eine Augenbraue hoch. Draußen auf der Straße hat es bereits zum dritten Mal laut gehupt. Es muss Uli sein. Dieses Mal geht es nach Ostfriesland. Den Kontakt zu ihrem Auftraggeber Adolf Körner, einem ausgebrannten Gladbacher Textilbaron, hat ihnen Walter vermittelt. Im Nachhinein ärgert Edward sich, dass er darauf eingegangen ist.


      Elsies dunkelbraune Augen blitzen vorwurfsvoll. In ihrer gepflegten Hand wiegt sie eine von Edwards Figuren. Seit mehr als zwanzig Jahren spielen sie einmal wöchentlich. Eine ambitionierte Runde bei Cognac und Tee, manchmal auch zwei. Sie konnte es noch nie ausstehen, wenn er zu spät kam oder, was hin und wieder vorgekommen war, müde und fahrig war. Jetzt seufzt sie und gestikuliert zum Fenster: »Meine Jüte! Wo hast du den bloß aufjegabelt?«


      Sie nimmt einen Schluck von ihrem Cognac, zündet sich eine Zigarette an und schüttelt den Kopf: »Der Junge ist en solcher Rowdy, viel schlimmer noch als Egon! Der passt jar nicht zu dir!« Er lacht, dann macht er den nächsten Zug: »Der Junge ist gut, glaub mir. Intelligent, loyal und garantiert ehrlicher als jeder Finanzbeamte.«


      Edward fühlt sich wohl bei Elsie. Ihre Energie, ihr Scharfsinn und ihre gute Laune hat er von Anfang an gemocht. Doch seit einigen Monaten wird sie sehr schnell müde, streicht sich über die geschlossenen Lider und gähnt mit geblähten Nasenflügeln, wenn sie meint, er merke es nicht. Auf seine Fragen nach ihrer Gesundheit reagiert sie nicht, doch Gisela hat es von einer Freundin gehört: Elsie hat Krebs, sie hat nicht mehr lang.


      Wieder hupt es draußen auf der Straße, und Edward steht auf, um aus dem Fenster zu sehen. Tatsächlich ist es Uli, fast eine halbe Stunde zu früh. Uli ist nervös, zappelig, wie Gisela immer sagt, und er ist schwer zu bremsen. Sorgfältig schiebt Edward Elsies rosa Spitzengardine beiseite, räumt die kleinen Porzellanfigürchen von der schmalen Fensterbank. Dann öffnet er das Fenster.


      Mit der Geste eines Rennfahrers hängt Uli halb aus dem Fenster seines schwarzen Mercedes heraus. »Mensch, Uli!«, ruft Eddie jetzt. »Du bist zu früh dran!« Uli fädelt den Kopf zurück durch das schmale Fenster, um auf die Uhr des Wagens zu schauen. »Ach was, Mann!«, gibt er zurück, als er sich wieder aus dem Fenster herauszwängt. »Eine halbe Stunde, ja? Im Radio haben sie Stau angesagt! Ich hab keine Lust, auf der blöden Autobahn klebenzubleiben!«


      Edward zuckt die Achseln. »Hör zu! Ich kann hier noch nicht weg. Dreh noch eine Runde. Kauf Ivanca einen Blumenstrauß.« Kopfschüttelnd tippt Uli sich mit dem Zeigefinger an die Stirn: »Ganz tolle Idee! Die frisst mich auf, wenn ich da heute noch mal hingeh!« Edward lacht: »Ach, deshalb stehst du hier schon Gewehr bei Fuß. Den Stau hab ich dir eh nicht abgenommen! Tut mir leid, aber dann musst du halt noch ein Bier trinken oder ein halbes Hähnchen essen!«


      »Kann ich nicht oben warten?« Edward schüttelt den Kopf. Uli sieht enttäuscht aus: »Ich dachte, die Elsie mag mich.« »Tut sie auch«, sagt Elsie mit ihrer kräftigen Whiskystimme hinter Edward und lacht, »aber nur aus der Entfernung.« »Das hab ich gehört!«, ruft Uli herauf.


      Nachdem er das Fenster geschlossen hat, räumt Edward die Zierteilchen wieder an ihren Platz zurück. »Nun Elsie, dann wollen wir mal«, sagt er, während er über den weichen Teppich zurück an seinen Platz in dem tiefen braunen Ohrensessel geht. Elsie sitzt wie immer aufrecht auf einem schmalen gepolsterten Schemel, mehr ein altmodisches Fußbänkchen als ein echtes Sitzmöbel. Dabei wippt sie leicht mit den Oberschenkeln, wie ein nervöses Schulkind. Sie spielen schon so lange zusammen, und Edward hat schon oft versucht, ihr einen anderen, einen bequemeren Stuhl an den kleinen Tisch zu tragen. Sie möchte das nicht.


      Edward zögert mit dem nächsten Zug. Elsie hat unkonzentriert gespielt heute, er könnte ihr Spiel innerhalb von wenigen Zügen auseinandernehmen und die Partie gewinnen, aber eigentlich möchte er das nicht. Bloß, wenn sie merkt, dass er sie schont, dann ist der Teufel los. Ratlos fährt er sich über das glattrasierte Kinn, dann entscheidet er sich dagegen. Als er den Zug macht, lacht sie: »Dat hab ich schon seit ein paar Minuten kommen sehen. Dachte schon, du willst mich jewinnen lassen!«


      An der Tür der kleinen Wohnung im ersten Stock nimmt er ihre Hand. Sie ist weich, die Haut dünn wie Papier, und sie verrät ihr wahres Alter. Elsie geht auf die Sechzig zu. Sie war schon immer ein wenig zu alt. Ein wenig zu alt für die Bar, ein wenig zu alt für ihre Liebhaber und früh zu alt, um eine Familie zu gründen. Aber doch zu jung, zu jung, um jetzt zu sterben, denkt er und spürt, wie Tränen sich in seinen Augenwinkeln sammeln. Sehr fest drückt er ihre Hand, bevor er sie zu sich heranzieht. »Warum hast du mir nichts erzählt, Elsielein? Sind wir denn keine Freunde mehr?«, sagt er in ihr dunkles gelocktes Haar hinein, das sie färbt, seit die ersten grauen Strähnen darin aufgetaucht sind. Sie legt ihre Stirn auf seine Schulter und schüttelt energisch den Kopf: »Ach Eddie! Du weißt doch, ich verlier nich jern.«


      »So! Du hast also Streit mit Ivanca«, stellt Edward fest, nachdem sie sich bereits seit einer Stunde schweigend von Verkehrsnachrichten und seichter Popmusik berieseln lassen und ihren Gedanken nachhängen. Hastig überholt Uli einen silbernen Opel Kadett, der vollbeladen mit einer kleinen Familie, Sonnenschirmen und Sandspielzeug vor ihnen die glühende Autobahn entlangkriecht. Abwesend zuckt er die Achseln, doch er sagt nichts.


      »Ich weiß, du willst es nicht hören, aber ich sage es trotzdem: Eine wie Ivanca begegnet dir nicht alle Tage. Allein ihre Modulation!«, seufzt Edward und sucht nach dem Gurt, weil Uli kurz vor der Kurve bereits den nächsten Wagen überholt. »Was das denn? Modulation?«, will er wissen und wechselt krachend den Gang. Edward schwingt die Hände wie ein Dirigent: »Das ist die Art und Weise, wie sie die Wörter formt. So melodisch, wie nur eine Osteuropäerin klingen kann.«


      Uli verdreht die Augen, holt eine Zigarette heraus, sucht ungeduldig nach einem Feuerzeug und drückt schließlich den runden Anzünder zwischen ihnen in seine Höhle: »Ich pfeif auf ihre Modulation. Würdest du auch, wenn du mitgekriegt hättest, was die mir da gestern vorgesungen hat!« Edward sucht jetzt ebenfalls nach einem Feuerzeug, doch er findet keines. Als der Anzünder hervorploppt, hält er Uli die glühende Spirale hin, dann zündet er seine eigene Zigarette daran an. »Mensch, Uli. Die Ivanca, die hält dir den Rücken frei, egal was los ist, und ich finde, sie hat es nicht verdient, dass du sie auch noch anlügst. Und falls du glaubst, sie würde das nicht bemerken: Ich gebe dir Brief und Siegel, dass sie dir nicht eine deiner Lügen der letzten Wochen abgenommen hat.«


      Uli kurbelt das Fenster einen Spalt breit herunter und bläst den Rauch mit gespitzten Lippen aus dem Wagen heraus: »Ach Eddie«, nuschelt er, »die sind total gut, deine Ratschläge. Schön wär’s, wenn das Leben so einfach wär!« Edward schüttelt den Kopf: »Ich weiß schon, wovon du redest. Es geht um diese Madame in Düsseldorf, die es dir angetan hat. Und ich sage dir: Eines Tages wirst du das sehr bereuen und zu deiner Ivanca zurückwollen!«


      »Ja, ja!« Uli verdreht wieder die Augen. »Ich merk’s mir. Aber Eddie, jetzt mal was ganz anderes: Hast du eigentlich Brenner und Flaschen dabei?« Edward nickt und deutet hinter sich: »Habe ich in dem Koffer hinter meinen Sitz.«


      »Muss ich da wirklich mit rein?« Auf Edwards Geheiß hatten sie einen kleinen Umweg gemacht, um schließlich vor einer kleinen Teestube, die sich in einer alten Mühle befand, zu halten. Uli war bereits aus dem Wagen gesprungen und marschierte rauchend den Gehweg auf und ab, während Edward noch sein Jackett vom Rücksitz nahm und es von Staub und Flusen befreite. Offenbar besaß eine von Ulis Perlen eine Katze. Weiß, langhaarig und mitten im Fellwechsel.


      Aufmerksam besah er sich sein Spiegelbild in der Scheibe, bevor er antwortete: »Ich kann dich ja nicht zwingen, aber das solltest du dir nicht entgehen lassen. Wirklich. Das ist ein Stück Kultur, und der Tee, der ist einfach ausgezeichnet. Außerdem –«, er sah sich um, »ganz ehrlich– was willst du sonst machen? Eine Billardhalle oder eine Kneipe zu finden könnte hier schwierig werden, und wir haben noch eine Menge Zeit totzuschlagen.« Uli tritt seine Zigarette aus und kickt den Stummel in einen Gully: »Also gut!«


      »Meine Fresse! Nicht schlecht! Das ist ja wie ein Museum hier.« Einen Moment lang bleibt Uli in der Tür stehen. Edward war schon einmal hier, aber der hohe Raum mit den geschnitzten Holzvertäfelungen, den Seemannsknoten und den Flaschenschiffen beeindruckt ihn aufs Neue. Roter Samt und die schweren Perserteppiche unter den zierlichen Biedermeier-Möbeln verströmen den angenehmen Duft vergangener Zeiten, und die schweigsame Präsenz einiger älterer Nordlichter gibt dem Ganzen einen vornehmen Glanz. Edward liebt die Aura solcher Orte, ihre selbstbewusste Weltvergessenheit, die Art, wie sie die Zeit anhalten.


      Für Uli ein Ort zum Verrücktwerden. »Hör mal, Eddie, hör mal, wie lang willst du denn hierbleiben? Ich glaub – ich fahr schon mal die Lage spannen!«, sagt er noch, bevor die besendünne, lächelnde alte Dame im weißen Rüschenschürzchen ihre Bestellungen aufgenommen hat. Edward zuckt die Achseln: »Von mir aus kannst du das machen, aber ich werde hier in aller Ruhe einen Tee trinken. Nicht zu vergessen der Apfelkuchen, den ich dazu bestellen werde. Eine Offenbarung, die du dir nicht entgehen lassen solltest, das sage ich dir! Ich war schon einmal hier, vor einigen Jahren, mit Gisela. Damals sind wir hier den Frankenfelds begegnet.«


      Uli, der schon zum dritten Mal mit fliegenden Pupillen die Karte studiert, sich nicht entscheiden kann, schaut zu ihm auf. Er hört gern Geschichten von früher. »Echt?«, erkundigt er sich jetzt. »Peter Frankenfeld?« Edward nickt: »Ja, ich kannte ihn noch von der einen oder anderen Gelegenheit, und wir haben uns glänzend unterhalten. Da hinten am Fenster haben wir gesessen.« Edward dreht den Deckel der Zuckerdose, sodass der Löffel in die dafür vorgesehene Aussparung rutscht, und schüttelt den Kopf: »Das ist wirklich ein witziger Kerl. Gisela hat in einem fort nur gekichert, und Frankenfeld hat behauptet, die würden hier was in den Tee tun, damit die Kurgäste immer wiederkämen.« Uli grinst. Er liebt Edwards Geschichten und zweifelt doch an deren Wahrheitsgehalt. Es ist ihm egal.


      Edward lehnt sich in seinem Stuhl zurück: »So richtig kennengelernt habe ich ihn, nachdem sich Neuhaus damals in der Westfalenhalle den Europameistertitel geholt hat. 1952 war das. Der Veranstalter, Walter, ein fieser alter Hund, schon lange unter der Erde, glaube ich, hat eine Siegesfeier in einem schicken Lokal für ihn organisiert, gegen Geld, versteht sich! Diese Manager und Veranstalter sind nämlich dermaßen geizige Knöppe, die gönnen ihren Jungs nicht mal das Eigelb im Kraftgetränk. Warum die ganzen jungen Boxer sich das bieten lassen, hab ich noch nie verstanden!« In diesem Moment kommt die Bedienung mit Tee und Kuchen aus der kleinen Küche und Edward unterbricht seine Erzählung.


      Uli, der die nervöse Angewohnheit hat, die Fingergelenke knacken zu lassen, scheint sich zu langweilen. Seinen Kuchen hat er schnell gegessen, den Kaffee ausgetrunken. »Muss das sein?« Dezent schaut er auf Ulis Hände und zieht die breiten Augenbrauen hoch. Auch eine ältere Frau vom Nachbartisch schaut indigniert, und Uli grinst, als er sich flüsternd über den Tisch zu Edward neigt: »Gut, dass wir uns so gar nicht ähnlich sehen und keiner meinen könnt, ich wär dein Sohn, wie…?« »Da hast du allerdings recht«, flüstert Edward zurück, dann nimmt er einen Schein aus der Hosentasche, leert seine Teetasse und steht auf.


      ***


      »Verfluchte Scheiße!« Uli schlägt mit der Faust auf das Lenkrad des Wagens. Bis hierhin ist alles glattgegangen, die Rückbank, der Kofferraum, auch jeder erdenkliche Hohlraum des geräumigen Coupés ist mit der von Körner gewünschten Ware gefüllt. Über 300 wollene Anzüge, glänzend veredelt. 15 Mark das Stück zahlt Körner, für 50 verkauft er sie weiter – vor zwanzig Jahren hätte er für diesen bescheidenen Erlös keinen Finger krumm gemacht. Heute ist das anders.


      Ohne Probleme sind sie in das Lager hinein- und wieder herausgelangt, doch während sie drin waren, hat es einen sintflutartigen Regen gegeben, und der Feldweg um den Wagen herum ist nur noch Schlamm. Sobald Uli versucht, den Wagen zu starten, rotieren die Hinterräder, sprühen Dreck und graben sich immer tiefer in den weichen Feldweg hinein.


      Edward streicht sich den Schweiß aus der Stirn. Wenigstens hat das Gewitter die schwüle Luft gereinigt. Routiniert krempelt er die Ärmel seines Hemdes und die Hosenbeine hoch. Uli zündet sich eine Zigarette an und steigt aus, um die Situation zu betrachten. »Nu mach kein Quatsch, Alter!«, sagt er, als er bemerkt, was Edward vorhat. »Du fährst, ich schiebe.« Edward, der jetzt neben einem der Hinterräder kniet, schüttelt unnachgiebig den Kopf: »Du bist der bessere Fahrer und du kennst deinen Wagen. Du fährst, ich schiebe!«


      Hinter dem Wagen befindet sich ein großer Stein, und Edward steigt darauf, um einen Widerstand zu haben, gegen den er sich stemmen kann. Kurz sieht er auf die Uhr an seinem Handgelenk, und ein Stoß von Nervosität drängt in seine Hände und Finger, die sich plötzlich kalt und blutleer anfühlen. Es ist Viertel nach vier und schon beinahe hell.


      Im Geiste geht er die notwendigen Schritte durch, die es braucht, wenn sie den Wagen hier nicht herausbekommen. Sie werden ihn stehen lassen, um dann so schnell wie möglich zurück nach Mönchengladbach zu kommen. Per Anhalter geht das, wenn sie Glück haben, innerhalb von drei Stunden. Dort wird Uli den Wagen als gestohlen melden.


      »Bist du so weit?« Uli wirft die Zigarette in den Schlamm und beugt sich aus der geöffneten Tür des Wagens heraus. Edward nickt: »Kann losgehen!« Die Hinterräder des Wagens summen wie ein angriffslustiger Bienenstamm, doch obwohl er sich mit seiner ganzen Kraft gegen den Kofferraum stemmt, geschieht nichts. Stattdessen ist der Schlamm, den die Räder aufwirbeln, innerhalb von Sekunden überall: in seinem Gesicht, in den Haaren, im Ausschnitt seines Hemdes. Die blauen Abgase nehmen ihm fast den Atem.


      »Stopp!«, ruft er in das Schreien des Motors hinein. »So geht das nicht!« »Sag ich doch!«, sagt Uli und schaltet den Motor aus: »Lass mich mal ran!« Edward schüttelt den Kopf: »Glaub mir, das bringt nichts!«


      »Scheiße! Scheiße, Scheiße!« Wütend tritt Uli gegen die schlammverschmierte Felge. Edward läuft grübelnd um den Wagen herum. Es hat zu nieseln begonnen, und Uli setzt sich, den Kopf in beide Hände gestützt, auf den Stein, während die Zigarette, die er neben sich abgelegt hat, langsam verglüht.


      »Vielleicht müssen wir der Dame einfach einen Mantel vor die Füße werfen«, sagt Edward schließlich und öffnet die hintere Wagentür. »Wie bitte?«, irritiert hebt Uli den Kopf. »Ich meine, dass wir doch genug Stoff dahaben, um der Mamsell hier einen trockenen, stabilen Untergrund zu bereiten, damit sie aufhört, sich so zu zieren.« Edward zieht eine der Tüten heraus, in denen sie die Anzüge herausgebracht haben.


      »Das meinst du jetzt nicht ernst!« Uli fasst sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stirn: »15 Mark das Stück, und das willst du hier in den Dreck werfen?« Edward sieht sich um. Einige Kilometer weiter auf einem Feld knattert verschwommen der erste Traktor, und das Rauschen der Autobahn erscheint plötzlich lauter als zuvor. »Willst du lieber den Bauern da hinten fragen, ob er dich hier rauszieht?«, fragt er bissig und wischt sich mit dem Taschentuch den Schlamm aus dem Gesicht. Uli rollt mit den Augen: »Fein. Wir nehmen die Anzüge. Gib schon her!«


      Nachdem sie die Reifen und den Boden präpariert haben, nimmt Edward seine Position auf dem Stein wieder ein. »Kann losgehen!«, ruft er und atmet tief ein, bevor Uli den Motor anlässt. Edward spürt die Kraft des Wagens unter seinen Händen, und schließlich beginnen die Räder langsam über die Anzüge hinwegzuklettern, bis er den Kontakt zum Wagen verliert. Einen Augenblick lang bleibt er auf dem Stein stehen und beobachtet, was passiert, dann springt er herunter und rennt durch den Vorhang aus Regen, der jetzt immer dichter wird, dem Wagen hinterher. Erst als Uli auf ein stabileres Stück Weg gelangt, drosselt er das Tempo und öffnet die Beifahrertür, damit Edward hineinspringen kann.


      »Mann, Mann, so gut in Form möcht ich in deinem Alter auch noch sein!«, sagt er anerkennend, als Edward die Tür zugeschlagen hat. Edward wischt das Kompliment aus der Luft, doch Ulis Kommentar schmeichelt ihm und die Kraft, die noch immer in seinem schlanken Körper steckt, gibt ihm Sicherheit.


      Als sie auf die Autobahn fahren, ist aus dem Regen erneut ein Unwetter geworden, der Regen prasselt so dicht auf ihre Windschutzscheibe, dass Uli kaum noch etwas sehen kann. »Was ist das denn?«, fragt Edward, als die Scheibenwischer schon nach wenigen Schlägen ihren Dienst aufgeben. »Keine Ahnung!«, sagt Uli und drosselt die Geschwindigkeit, während er hektisch mit dem Ärmel das Kondenswasser von der Innenseite der Windschutzscheibe wischt.


      Doch die dicken Tropfen, die sich auf der Scheibe zu einer weißen Decke verdichten, sind das eigentliche Problem. »Fahr rechts ran, wenn du kannst! Das bringt ja nichts!«, ruft Edward und gestikuliert nach rechts. »Woher soll ich wissen, was rechts los ist, wenn ich nix seh!«, schnauft Uli und bringt das Gesicht noch etwas näher an die Windschutzscheibe, hinter der er nur die verschwommenen Lichter der direkt vor ihm fahrenden Wagen sehen kann.


      Edward kurbelt seine Scheibe herunter und versucht, draußen etwas zu erkennen. Regen und der dumpfe Geruch von nassem Asphalt schlagen ihm entgegen. Die Tropfen sind so dick, dass er die Augen nur halb öffnen kann. Autos fliegen vorbei. Rot. Blau. Weiß. Ihre Scheibenwischer schlagen das Wasser kellenweise in sein Gesicht.


      Er wartet auf eine Lücke, dann ruft er Uli seine Kommandos zu: »Da vorne ist ein Grasstreifen neben der Fahrbahn! Da fährst du jetzt drauf!« Uli versucht, an ihm vorbei aus dem Fenster zu sehen: »Kann ich?« »Ja!«, ruft Edward. »Jetzt!« Der Wagen schlingert ein wenig, als Uli ihn auf die rechte Spur herüberzieht und langsam abbremst.


      Als sie endlich stehen, wischt Edward sich erleichtert das nasse Haar aus der Stirn, trocknet das Gesicht an seinem Ärmel und zündet sich eine Zigarette an: »Verdammt! Heute geht echt alles daneben. Ich dachte, das wäre ein teurer Qualitätswagen! Deutsche Wertarbeit und so weiter?« Uli schüttelt den Kopf. »Würd mich nich wundern, wenn die Russen da die Finger drinhätten.« Plötzlich müssen sie beide lachen.


      Sie lachen noch immer, und der Regen hat bereits ein wenig nachgelassen, als Edward plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung, dann die weißen Lichter eines Autos direkt hinter ihnen auf dem Grünstreifen wahrnimmt. Eilig lässt er das Fenster herunter, um zu sehen, was draußen geschieht. »Polizei! Da draußen ist Polizei!«, keucht er und holt den Kopf zurück in den Wagen. Mehrfach rutscht seine Hand von der Kurbel, die nass ist vom Regen, bevor es ihm endlich gelingt, das Fenster zu schließen.


      »Was machen wir jetzt?«, flüstert Uli und fummelt nervös am Zündschlüssel. Edward fährt zu ihm herum: »Fahr jetzt bloß nicht los, hörst du! Zieh dir die dreckige Jacke aus und wisch dir das Gesicht ab! Wir wissen von nichts!« Hastig reicht er Uli sein Taschentuch und stopft die dreckige schwarze Lederjacke, aus der Uli sich bereits herausgeschält hat, in den Fußraum des Wagens.


      Edwards Gedanken rotieren wie zuvor die Räder des Mercedes. Das war’s! Der Junge wird die Ferien nicht bei ihm verbringen können und er selbst wird weit mehr als nur die Ferien im Knast verbringen. Immer wieder schießen die Gedanken durch die gleiche Schleife. Der Wunsch, den Wagen zu verlassen, zu rennen, jetzt alles auf eine Karte zu setzen, ist so mächtig, dass es schmerzt. Dazu das Pochen in seinem Kopf, lauter beinahe als der Regen auf dem Dach des Wagens.


      Kurz schaut er zu Uli, der mit fliegenden Fingerkuppen auf dem Lenkrad trommelt. Dann schließt er die Augen und wartet mit schlagendem Herzen auf das Klopfen an der Fensterscheibe.

    

  


  
    
      


      November 1942, Köthen


      »Dreckiges Viehzeug!« Bolesław sprang von der Pritsche und begann, mit seinem Schuh auf den mit Sägespänen gefüllten Sack einzuschlagen. Wütend schüttelte er die Decke aus, dann stellte er den rechten Fuß auf den Rand seiner Pritsche. Mit beiden Händen zog er ungeduldig sein Hosenbein zum Knie herauf und kratzte mit verbissenem Gesichtsausdruck an den kleinen Stichen, die auf Knöcheln und Waden brannten. »Eh Junge! Lass das lieber!« Wiesław beugte sich über die Kante seiner Pritsche und hob warnend den Zeigefinger: »Davon wird es bloß noch schlimmer!«


      Ungeziefer hatte sich in den Säcken und Decken in ihrer Baracke eingenistet. Unnachgiebig krabbelte es die Hosenbeine und Ärmel hinauf, hinterließ rote Stiche an Armen und Beinen, die dicht beieinanderlagen und beinahe unerträglich juckten.


      Bolesław schob das Hosenbein wieder herunter und schüttelte ein letztes Mal die Decke aus, bevor er sich wieder auf seine Schlafstatt fallen ließ und zur Wand herumdrehte. Edward blickte den Gang zwischen den Pritschen hindurch auf eines der Fenster und dachte nach, während er trotz guter Vorsätze und auch Wiesławs Warnung zum Trotz mechanisch an den Stichen auf seinen Fingern und Handgelenken kratzte.


      Er konnte nicht schlafen, fürchtete sich bereits vor dem langen Winter, der so gefährlich war, weil es nie genug zum Anziehen gab. Er fühlte sich so ausgeliefert. So machtlos. Mit jeder Woche wurde es kälter, doch Holz für den Kanonenofen hatten sie bislang noch keines erhalten. »Frühestens im Dezember, ihr Jammerlappen!«, hatte Lohbeck unwirsch entgegnet, als Tomasz vor dem Morgenappell danach gefragt hatte.


      In der Wachstation hatten sie bereits vor einigen Tagen zum ersten Mal eingeheizt. Auch die Franzosen und Belgier hatten schon Holz bekommen. Das jedenfalls erzählte Philippe, der in der Tischlerei an der Bank neben Edward arbeitete. Seufzend ließ Edward schließlich von den quälenden Stichen ab, legte die Hände auf den Bauch und versuchte, ein Tor in den Schlaf zu finden.


      ***


      »Verflucht, ist das kalt«, dachte Edward, als er aufwachte. Dezemberkälte. Über sich hörte er Wiesławs rasselnden Atem. Er spürte, dass es noch mitten in der Nacht war. Wiesławs Keuchen musste ihn geweckt haben. Besorgt richtete er sich auf und lauschte. Dem Freund ging es schlecht. Schon seit Tagen. Doch er musste arbeiten, immer weiter. Die Motoren mussten raus. Immer raus. Selbst als er Fieber bekam.


      Leise, die Decke über seine Schultern gelegt, schlich Edward hinüber zum Kanonenofen in der Ecke. Vor einigen Tagen hatten sie endlich etwas Holz zum Heizen der Baracke erhalten, doch die Kälte dieses Dezembers war gnadenlos. Durch Fingerspitzen und Füße verschaffte sie sich Einlass, kroch durch Arme und Beine bis in den Kern. Schon vor einer Woche hatte er Wiesław die juckenden Schwellungen an seinen Zehen gezeigt. Wie über einer Brandblase spannte sich die Haut, und jeder Schritt in den harten Holzschuhen war schmerzhaft.


      Wiesław war sich sicher, dass es sich um Frostbeulen handelte. Ja, wirklich! Frostbeulen. Wo immer er nun ging, stand oder lag, bewegte Edward die Zehen, so wie Wiesław es ihm geraten hatte, denn nur wenn das Blut wieder in ausreichender Menge in seine Zehen gelangte, würden die Beulen verschwinden. Wiesław hatte das im letzten Krieg gelernt.


      Bei einem Russen in der hintersten Baracke, dem seine Mutter mit jedem Päckchen ein Paar dicke Wollsocken schickte, hatte Edward eine Rauchkarte, die er auf dem Werksgelände gefunden hatte, gegen eines davon getauscht. Trotzdem, auch in den schönen dicken Socken schmerzten seine Füße besonders nachts, und die Blasen schwollen immer wieder an.


      In der Nähe des Ofens war es etwas erträglicher und doch nicht so warm, wie er gehofft hatte. Seufzend kniete er sich hin, öffnete langsam die Klappe und stocherte mit dem verkohlten Holzknüppel, der zu diesem Zweck an der Wand lehnte, in der schläfrigen Glut herum. Sie lag da wie ein Haufen lebloser dunkelroter Käfer. Vorsichtig blies er hinein, bis sie wieder heller zu leuchten begannen. Dann atmete er tief ein, und mit der gleichen Sorgfalt, mit der man die letzte Karte auf ein Kartenhaus stellen würde, legte er ein schmales Holzscheit auf die kümmerliche Glut.


      Einige Minuten lang blieb er noch am Ofen stehen, bis er sicher war, dass das Scheit Feuer gefangen hatte, dann ging er zurück zu seiner Schlafstatt. Seit einigen Wochen klebten wieder Eisblumen an den Fenstern. Drinnen war es fast genauso kalt wie draußen, und die Männer gingen mit allem, was sie an Kleidung besaßen ins Bett.


      Obwohl ihr Lohn im vergangenen Herbst etwas aufgebessert worden war, konnten sich die wenigsten Männer Kleiderkarten leisten. Fast eine Woche lang hatte Edward versucht, sich mit etwas weniger Brot zum Mittagessen zu begnügen, um Kleidermarken für eine richtige Jacke tauschen zu können. Vier Wochen lang hätte er so fasten müssen, doch er war eingeknickt und hatte sich am Freitag lieber wieder einmal satt gegessen, statt weiter für die Jacke zu sparen.


      Über ihm hustete Wiesław und schnappte hektisch nach Luft. »Mensch, Wiesław!« Edward stand auf und sprang eilig auf den Rand seiner Liege. »Wiesław, du musst in die Krankenstation. Die müssen dir Medikamente geben!«, sagte er eindringlich und schloss die Hände fest um die metallenen Streben.


      Wiesławs Brust vibrierte, als er erneut hustete, dann sagte er keuchend: »Ich – ich hab’s dir doch schon gesagt. Ich war da. Die geben keine Medikamente an polnische Arbeiter!« Edward schüttelte den Kopf: »Das kann doch nicht sein!« Er wusste, dass Wiesław recht hatte. Und wollte es doch nicht glauben. Ängstlich legte er die Hand auf den Arm des Freundes: »Du zitterst ja, Mann!« Der Kranke versuchte ein Grinsen, doch es gelang ihm nicht.


      Seit einer Woche hatte sich Wiesławs Husten immer weiter verschlechtert, doch man hatte seine Krankmeldung auch am Tag zuvor erneut abgelehnt. Auf dem Rückweg ins Lager hatten Edward und Bolesław ihn stützen müssen. Schwer hatten seine kräftigen Arme auf ihren Schultern gelegen, während sie gemeinsam darum gekämpft hatten, nicht aus der Reihe zu fallen.


      »Nu leg dich mal hin, Edek. Ich seh doch, dass du frierst!«, flüsterte er jetzt und hob unter großer Anstrengung die Hand, die schwer auf seiner Brust geruht hatte. Beschwichtigend klopfte er damit auf Edwards Handrücken. »Na los, Junge!« Edward zögerte, dann nickte er widerwillig, stieg hinab und setzte sich auf seine eigene Pritsche, wo er, den Kopf in beide Hände gestützt, die Linien der grauen Holzdielen unter sich erfühlte. Schließlich schlich er leise zu Bolesławs Pritsche hinüber.


      »He Bolesław!« Er schüttelte ihn ein wenig an der Schulter, und mit einem heftigen Zucken öffnete der Freund die Augen. Edward schluckte, dann flüsterte er: »Es ist wegen Wiesław, wir müssen etwas tun!« Bolesław nickte schlaftrunken und erschauderte, als Wiesławs Husten wieder durch die Baracke dröhnte.


      Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er leise: »Nur, was können wir machen, wenn die ihm keine Medikamente geben wollen?« Edward nickte ungeduldig: »Keine Ahnung, aber ich…«, er hielt kurz inne und senkte die Stimme erneut, »ich glaube, der stirbt sonst.« Bolesław presste die Lippen zusammen: »Aber wie sollen wir an die verdammten Medikamente kommen?« Edward dachte nach: »Nun, eine Möglichkeit gibt es noch. Eine der Schwestern in der Krankenbaracke…« Für einen Moment sah er sie wieder lächeln, spürte ihre weiche Hand auf seiner, dann riss er sich zusammen. »Sie hat mir letztes Jahr geholfen, obwohl sie das nicht durfte. Vielleicht würde sie das wieder tun.« »Echt? Und das erzählst du mir jetzt erst?«, entgegnete Bolesław. Edward nickte und starrte gedankenverloren ins Dunkel der Baracke, bis Bolesław auf die schmale, abgenutzte Uhr an seinem Handgelenk sah und ihm auf die Schulter klopfte: »Na gut, dann lass mich jetzt pennen, ja?!« Edward zuckte zusammen: »Aber ja, entschuldige! Gute Nacht!«


      Zaghaft klopfte Edward früh am nächsten Morgen an die Tür der Krankenbaracke. Auf eine Reaktion wartend, legte er sich seine Sätze im Kopf zurecht. Endlich hörte er schnelle, kräftige Schritte, dann wurde die Tür geöffnet und eine junge Frau mit strengem Gesicht, deren Häubchen auf einem gewaltigen Dutt saß, blickte ihn durch die halbgeöffnete Tür fragend an.


      Die Möglichkeit, dass eine andere Schwester die Tür öffnen könnte, hatte er nicht in Betracht gezogen. Dann riss er sich zusammen: »Bitte – bei uns in der Baracke ist jemand krank. Ich glaube, er hat eine Lungenentzündung.« »Nun«, erwiderte sie kühl und sah ihn bestimmt an, »deck ihn gut zu, gib ihm viel zu trinken und sieh zu, dass du dich nicht ansteckst!«


      Edward versuchte, an ihr vorbei in die Krankenbaracke zu schauen. Verschiedene Schwestern liefen da hin und her, trugen Tabletts und schoben kleine Wägelchen mit Medikamenten und Nierenschalen. Die Schwester, nach der er suchte, sah er nicht. »Bitte! Er braucht Medikamente – sonst stirbt er!« Die Krankenschwester betrachtete ihn schweigend, und plötzlich sah er einen Anflug von Mitleid in ihrem Gesicht. Doch es verflog. »Nein, Junge, ich sagte es schon! Gut zudecken, viel trinken. Medikamente kann ich dir keine geben, die sind hier ohnehin sehr knapp!« Dann schloss sie die Tür. Edward starrte auf die grobe hölzerne Tür, hob die Hand, um erneut zu klopfen, ließ sie endlich doch sinken und trottete langsam den schmalen Weg herunter.


      Auf halber Strecke kam ihm jemand entgegen, er wich aus, doch er hob den Kopf nicht. »Was machst du denn hier?« Sie waren schon fast aneinander vorbei, als die junge Frau ihn ansprach. Edward hob den Kopf, und als er in das bekannte Gesicht blickte, schoss ihm das Blut in Wangen und Ohren. Es war ihm peinlich, dass er nicht einmal ihren Namen wusste. »Es ist wegen meines Freundes. Er ist sehr krank. Ich glaube, er hat so eine…«, er rang nach dem Wort, »so eine Lungenentzündung, und wenn er keine Medikamente bekommt, dann stirbt er.«


      Nervös rollte die junge Schwester einen Zipfel ihrer Schürze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich würde dir ja gern helfen«, sagte sie schließlich, und ihr Blick flatterte unruhig zum Fenster der Krankenstation, hinter dem die Frau, mit der Edward gerade gesprochen hatte, stand. Kurz kehrte ihr Blick zu Edward zurück, dann sah sie wieder zum Fenster: »Aber ich kann nicht! Wir dürfen keine Medikamente an polnische Arbeiter rausgeben. Schon lange nicht mehr.«


      Edward schaute nervös hinüber zum Appellplatz, wo sich die meisten Männer bereits eingefunden hatten. Sie folgte seinem Blick und schüttelte traurig den Kopf: »Jetzt lauf schon, Junge, du bekommst nur Ärger.« Edward zögerte. Noch einmal blickte er sie flehend an: »Bitte! Bitte geben Sie mir etwas. Mein Freund… Er wird sonst sterben!« Seine Stimme überschlug sich und er schämte sich dafür.


      Beim Appell schubste ihn ein Wachmann in die Reihe. »Wo kommst du denn jetzt her?«, fragte er mürrisch. »Austreten, ich war bloß noch austreten«, antwortete Edward hastig, machte eine entschuldigende Geste und senkte die Augen, in denen unnachgiebig die Tränen standen. »Das nächste Mal gehst du eher!«, rief der Wachmann, der keiner von den Schlimmen war, dann ließ er von ihm ab.


      Nach dem Appell wurde das Frühstück ausgegeben. Irritiert nahm Edward eine Scheibe Brot und den Kaffee entgegen. Offenbar hatte die Werksleitung erneut die Brotration gekürzt. Er biss in die harte Scheibe und sah sich um: Die Männer, die auf dem zugigen Appellplatz standen und froren, redeten laut, während sie aßen. Sie waren wütend. Eine Scheibe Brot und ein halber Liter Kaffee sollten vorhalten bis zur Suppe am Mittag. Das war, besonders bei harter Arbeit, einfach unmöglich.


      ***


      »Der Krieg wird bald vorbei sein, dann wird es von allem wieder genug geben!«, sagte Frau Mayer voller Überzeugung zu ihrer jüngeren Schwester. Der Vorarbeiter hatte Edward zu ihr in die Werkssiedlung geschickt, um einige Stühle zu leimen und eine Tür zu richten, die sich verzogen hatte.


      Gertrud Mayer war eine plumpe junge Frau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, deren Mann als Mechaniker im Werk arbeitete. Zusammen mit ihrer Schwester hatte sie soeben eine Ansprache des Führers im Radio verfolgt. Nun saßen sie am Küchentisch und sprachen über den Krieg, während Edward an der Tür arbeitete. »Na, wenn das mal nicht noch eine Weile dauert«, schmollte die wesentlich jüngere Schwester und rührte in ihrem Kaffee herum. »Weil, weißt du, in Friedrichs Briefen klingt des einfach jar nich jut. Übahaupt nich jut!«


      So leise er konnte, räumte Edward sein Werkzeug zusammen. Fegte mehr als sorgfältig den Holzstaub mit dem Handfeger zusammen und versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen, während die Frauen weitersprachen: »Gertrud, die ham da nix zu fressen! Gar nix! Der Führer hat ene Versorchung aus da Luft vasprochen, aber es kommt halt viel zu weenich. Friedrichs Freund Karl…«, sie sah zu Edward hinüber und senkte die Stimme. »Du erinnerst dich doch an Kalle, nich wahr?« Frau Mayer nickte angespannt. »Nu«, fuhr Ursula fort, »der is da nachts in em Zelt einfach erfrorn. Verreckt! Denen ihre Ausrüstung is einfach nich gemacht für den Winter da unde. Da läuft doch wat schief, wenn de mich frachst!«


      Frau Mayer schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippen und sah nervös zu Edward: »He du! Bist du endlich fertig mit der Tür?« Hastig ergriff er seinen Werkzeugkoffer und verbeugte sich: »Ja, gnädige Frau!«


      Nachdenklich machte er sich auf den Weg zurück in die Werkstatt. Es hatte zu schneien begonnen, und die feinen Flocken legten sich wie eine kalte Hand auf sein Gesicht. Eilig schlug er den Kragen hoch, kniff die Augen zusammen und zog die Mütze tiefer in die Stirn. Wenn der Krieg vorbei wäre, dann würde er nach Amerika gehen. Dort ein gefeierter Schachprofi werden. Alle Menschen sind gleich. Das stand so, das hatte er in der Schule gelernt, in der amerikanischen Verfassung. Und wo alle Menschen gleich waren, konnte doch jeder – jeder konnte dort ein neues Leben beginnen.


      Edward beschleunigte seine Schritte, die Kälte war ihm jetzt bis auf die Haut gedrungen. Fest presste er die Zähne aufeinander und rannte mit fliegenden Füßen durch den frischen Schnee. Die kalte Luft verätzte seine Lungen, und er vergaß er die Träume, dachte nur noch daran, wie schön warm es bei Frau Mayer in der Wohnung gewesen war. Bloß etwas zu essen hatte sie ihm nicht gegeben. Die meisten Hausfrauen, für die sie Reparaturen verrichteten, gaben ihnen am Ende irgendetwas. Bolesław hatte vor einigen Tagen sogar ein großes Stück Kuchen erhalten, als er für eine junge Mutter, die ganz neu in der Siedlung war, den Zaun repariert hatte.


      Der Hunger hatte eine neue Dimension angenommen. Seit zwei Jahren war er nicht mehr wirklich satt geworden, aber erst seit einigen Monaten litt er unter den ständigen Magenkrämpfen, die chronischer Hunger mit sich brachte. Jeden Tag. Einer von Wiesławs Kartenkumpels hatte am Abend zuvor bei einem Wachmann seinen ganzen Frust herausgelassen: Ob man sie kaputtmachen wolle. Die Arbeit würde immer mehr, das Essen immer weniger, ob die Werksleitung denn nicht begreife, dass ein Mann, der arbeitete, auch essen müsse.


      Zur Überraschung aller hatte es keinen Eklat gegeben. Der Wachmann hatte bloß den Kopf geschüttelt, sich umgedreht und war durch den dichten Schnee zurück zur Wachstation gestapft. Selbst die Lehrlinge, die braven deutschen Jungens vom Gelände nebenan, bekamen seit einigen Wochen kleinere Rationen, keiner konnte leugnen, dass die Lage ernst geworden war.


      In der Kistenwerkstatt wurde der Ton von Tag zu Tag rauer, und als Edward nach diesem straffen Marsch durch den Schnee endlich den Raum betrat, raunzte der Vorarbeiter Hoffmann ihn gleich wütend an: »Was hast du gemacht? Gleich eine neue Tür gebaut, wie?« Edward wusste, dass man mit Hoffmann nicht zu diskutieren brauchte, also machte er eine entschuldigende Geste und begab sich schnell an seinen Arbeitsplatz.


      Oft war es ohnehin besser, nicht zu antworten, sonst lief man Gefahr, den Vorarbeiter durch eine unbeholfene Wortwahl noch weiter zu reizen. Eigentlich wusste der Hoffmann, dass Edward der Schnellste war, deshalb schickte er ihn auch gern raus, wenn etwas zu besorgen war. »Los Junge, mach flinke Füße!«, sagte er dann und lächelte dazu, wenn er einen guten Tag hatte.


      Edwards Gedanken kreisten um Wiesław. Bolesław hatte Bescheid gegeben, dass ihr Freund nicht zur Arbeit konnte. Ein Blick auf den Kranken hatte genügt, damit ihm endlich ein freier Tag genehmigt wurde. Nervös und zittrig räumte Edward seinen Arbeitsplatz auf und fegte den Boden darunter, bevor die Glocke ertönte, die die Schicht beendete.


      Das Schneetreiben draußen war schlimmer geworden. Der Wind drückte ihnen dicke Flocken ins Gesicht und in die Krägen hinein. Eilig marschierten sie die lange Straße entlang, zurück zum Lager. Edward und Bolesław sprachen nicht miteinander, flüsterten stattdessen Stoßgebete in die eisige Luft hinein und versuchten, Schritt zu halten, wo an diesem Tag kein Rhythmus war.


      Wiesław lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Ängstlich ergriff Edward seine Hand, die trotz der Kälte in der Baracke verschwitzt und klebrig war, und der Kranke gab ein dumpfes Stöhnen von sich, während er den Kopf hob, um ihn anzusehen: »Da bist du ja, mein Junge! Hast du mit Marta gesprochen?«


      Edward verstand nicht: »Was meinst du, Wiesław?« »Meine Marta, du wolltest doch meine Marta herbringen, ich glaube nicht, dass sie den Weg alleine findet«, murmelte der Kranke. Hilflos blickte Edward zu Bolesław herunter, der unten neben der Pritsche stand und zu ihnen hinaufblickte. »Wiesław, du bist in Deutschland, deine Frau ist weit weg von hier in Polen. Du wirst sie wiedersehen, wenn der Krieg zu Ende ist!«, sagte er und drückte seine große Hand. »Bald!«, setzte er hinzu, wie um sich selbst davon zu überzeugen. »Ah!«, sagte der Alte nur. Sein Atem war kurz und viel zu schnell. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er leise, während er Wiesławs Schale schon zu Bolesław hinunterreichte. »Mmh!«, seufzte Wiesław matt und schloss die Augen wieder. »Ja!«


      Als Bolesław mit der Schale zurückkehrte, hielt Edward den Kopf des Kranken, während der mit gierigen Schlucken trank. »Danke Junge, jetzt lass mich noch etwas schlafen!«, sagte er, nachdem er die Schale geleert hatte. Edward stieg hinunter und setzte sich mit Bolesław auf seine Pritsche. Bolesław hatte das Schachbrett darauf gestellt. Sie spielten und sprachen nicht mehr über Wiesławs Krankheit. Stattdessen erzählte er dem Freund, was er bei Frau Mayer mit angehört hatte. »Tja!«, sagte der. »Das hört sich an, als säßen die ganz schön in der Scheiße da unten. Neulich habe ich ein Gespräch von Großmann und Kluth mit angehört, die meinten, dass diese Russlandsache ein großer Fehler sei.« Edward nickte hoffnungsvoll.


      »Auf ein schnelles Ende hoffen wir ja alle, bloß was kommt danach?«, sagte einer, der ihr Gespräch mit angehört hatte. Bolesław schwieg. »Danach sehen wir zu, dass wir hier wegkommen!«, sagte Edward selbstsicher. »Ich gehe nach Amerika!«


      Die beiden anderen sahen ihn erstaunt an. »Amerika? Und was willst du da machen?«, fragte Bolesław, überrascht und ein wenig beleidigt, denn er hörte zum ersten Mal von diesen Plänen. Edward zuckte die Achseln: »Na ja, irgendwas! Auf jeden Fall gutes Geld verdienen. Vielleicht mit Schach.« Bolesław wischte mit der rechten Hand vor seiner Stirn hin und her und schaute dabei vielsagend.


      »Willst du nicht zurück zu deiner Familie?«, fragte der andere, ein bulliger Typ mit dichten schwarzen Haaren und einem schiefen Schnurrbart. »Meine Familie ist tot«, sagte Edward kurz angebunden zu dem Bulligen. »Oh! Verzeihung. Tut mir leid.« Edward atmete tief ein: »Mein Bruder war zuletzt in Gefangenschaft, aber seit zwei Jahren habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


      Ohne zu zögern, machte er den nächsten Zug. Er positionierte sein Pferd so, dass es entweder Bolesławs Turm oder seinen Läufer schlagen würde. Überrascht sah Bolesław ihn an: »Also spielen wir noch?« »Warum nicht?«, entgegnete Edward.


      »Edward?« Wiesławs volle Stimme war nur noch ein Krächzen, und einige Figuren stürzten vom Schachbrett, als Edward überstürzt aufsprang. Erschrocken sammelte er einige Bauern auf, dann flog sein Blick wieder zu Wiesław, den ein heftiger Husten schüttelte. »Na geh schon!«, sagte Bolesław und nahm Edward, der eilig zu Wiesław heraufstieg, die Figuren aus der Hand.


      Zaghaft streckte er die Hand nach der Stirn des Freundes aus. Es ging eine solche Wärme von ihm aus, dass er das Gefühl hatte, man müsse eigentlich dabei zusehen können, wie sie mit der kalten Luft in der Baracke verschmolz. Von unten reichte Bolesław ihm die Wasserschale, und, gestützt von Edwards Hand, leerte der Kranke sie in einem Zug. »Danke!«, sagte er leise, als er sich zurückfallen ließ, dann klopfte er Edward sanft auf den Handrücken.


      »Lass uns die Partie morgen weiterspielen, ich bin müde!«, sagte Bolesław von unten und rieb sich mit beiden Händen die Augen. »Ja«, antwortete Edward und beobachtete Wiesławs unregelmäßigen Atem, »so machen wir es.« Bolesław packte die Schachfiguren in den Leinensack, dann ging er zu seinem Platz. Auch die Männer um sie herum verschwanden nach und nach auf ihre Pritschen.


      Edward stieg von Wiesławs Lager herunter, rollte sich in seine Decke ein und setzte sich auf sein Bett. Das Kinn auf die Knie gestützt, fing er zerrissene Fetzen aus seiner Erinnerung auf. Traurig dachte er daran, wie seine Mutter ihn gehalten hatte, wenn er schlecht geträumt hatte. Ich drück die Angst ganz einfach raus aus dir, hatte sie dann gesagt und ihm mit ihren kräftigen Händen den feuchten Rücken warmgerieben.


      Noch einige Tage vor dem Bombardement hatte sie gelächelt und sein Gesicht in beide Hände genommen. Mein Edek, auf dich werde ich eines Tages mal besonders stolz sein, hatte sie leise zu ihm gesagt. Einfach so. Dann hatte sie ihm einen Kuss auf beide Wangen gegeben und ihm die Haare aus der Stirn gestrichen, bevor sie das Zimmer der Jungen wieder verlassen hatte.


      Edward schüttelte sich. Er musste damit aufhören. Der harte Knoten in seinem Magen schmerzte, und er spürte schon die Tränen kommen, als er wieder aufsprang. Rastlos lief er in der Baracke hin und her und kämpfte gegen den Schmerz an, der aus allen Wunden quoll. Der Ofen zog ausnahmsweise einmal anständig in dieser Nacht. Für einige Minuten wärmte er sich daran, dann ging er zu seiner Pritsche zurück. Er musste schlafen. Endlich schlafen, denn wenn er nicht bald schlief, würde er die Schicht am nächsten Tag nicht schaffen.


      Über ihm rauschte und pfiff Wiesławs wunde Lunge, und bald zog er die Knie noch dichter zu sich heran, die Decke über seinen Kopf. Doch er hörte es noch immer. Sah dabei seinen Vater, wie er zum Himmel geschaut hatte, an diesem Herbsttag auf der Waryńskiego, als alles angefangen hatte.


      Schließlich gab er auf. Er nahm seine Decke, stieg auf die eisernen Streben seiner Pritsche und zog sich hoch auf Wiesławs Bett. Am Fußende wickelte er sich in seine Decke ein und spürte durch die flache Hand dem fleckigen Atem des Freundes nach, der ihn immer tiefer in die mürbe Pritsche hineinsinken ließ.


      »Edek!« Gerade war er ein wenig eingenickt, doch jetzt war er hellwach. Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen ab, um Wiesław ansehen zu können. Aus weit geöffneten Augen schaute der zu ihm herauf. Tränen liefen seine Schläfen herunter, und seine Stimme klang mit einem Mal ganz fremd: »Edek, ich habe solche Angst zu sterben!« Er ergriff Wiesławs heiße Hand und drückte sie: »Du stirbst doch nicht, Mann. Du nicht! Du stirbst nicht, hörst du mich!«, sagte er eindringlich und versuchte, es selbst zu glauben.


      Wiesław lächelte schwermütig, dann schloss er für eine Sekunde die Augen: »Aber wenn ich doch sterbe, Edek, dann nimm du das hier!« Er steckte die zitternde Hand in die Tasche und brachte die schwere Taschenuhr daraus hervor, die er stets bei sich trug. Edward zuckte zurück: »Nee, Wiesław im Ernst, ich will die jetzt nicht, steck sie ein, wenn du wirklich stirbst, dann weiß ich, wo sie ist, aber du…«, fröstelnd zog er sich die Decke über die Schultern, »du stirbst jetzt nicht! Verstehst du mich?« Wiesław nickte schwach, doch sein Atem wurde immer kürzer unter seinem Schluchzen. Krampfhaft rang er nach Luft, während er versuchte, die Uhr in Edwards widerstrebende Hand zu stecken.


      Edward sah sich um. Was sollte er tun? Endlich ließ er seine Hand los und kniete sich neben ihn. »Wiesław!« Energisch ergriff er jetzt seine Schultern und schüttelte ihn: »Mann, Wiesław! Du musst ruhig werden, dich konzentrieren, dass du gesund wirst! Du erstickst mir hier noch, hörst du?«


      »Ja, Edward, ich höre dich!« Er schluckte langsam, griff erneut nach Edwards Hand und drückte sie so fest, dass es wehtat. »Aber wenn ich doch sterbe…«, sagte er leise und hielt einen Moment lang inne, »dann nimm auch meinen Tabakbeutel, er soll bei dir bleiben! Und…«, er hustete heftig und klammerte sich an Edwards Hand: »Und schreib Marta! Schreib ihr, dass ich einen Unfall hatte, hörst du? Sie soll nicht…«


      Wieder hustete er heftig, und eine neue Welle von Tränen lief seine Schläfen herunter. »Psst!« Edward nickte und streichelte seine Hand: »Das werde ich. Das werde ich tun. Ich verspreche es! Aber jetzt musst du gesund werden, ja?« »Ja, das ist gut«, antwortete Wiesław und lächelte schwach. Endlich wurde sein Atem etwas ruhiger, und nach einigen Minuten glitt er unter den beruhigenden Händen des Freundes langsam wieder in den Schlaf. »Sieh zu, dass du dich nicht ansteckst!« Edward dachte kurz an die Worte der unfreundlichen Krankenschwester, dann legte er seinen Kopf in die große Hand des Freundes und schloss die Augen.


      Die Stunden in der Werkstatt waren wie eine Ewigkeit. Der Zweifel, ob es überhaupt noch eine Chance für Wiesław gab, nagte seit der letzten Nacht an ihm.


      Mittags legte sich monoton das Geräusch von Hagel auf das Dach der Werkstatt, breitete sich wie ein Teppich über alle Gedanken, und endlich fand er ein wenig Ruhe. Seine Augen folgten den Händen, die jeden Arbeitsschritt perfekt beherrschten. Geduldig prüfte er die Kanten des Holzes, maß sie mit den Augen und ließ das Maßband durch seine rauen Finger gleiten, um keinen Millimeter zu viel, keinen zu wenig abzunehmen.


      Mit der Abenddämmerung kehrten die Gedanken an Wiesław zurück, und auf dem Weg zum Lager vergaß er darüber seine schmerzenden Füße. Die Angst trieb ihn durch die feuchte neblige Kälte über den Asphalt dem Lager entgegen. Gern wäre er schneller gelaufen, zu Wiesław, doch mitten in diesem Tross von Arbeitern musste er sich, wie an jedem einzelnen Tag in den letzten zwei Jahren, dem Tempo der anderen beugen.


      Als sie den Hof des Lagers endlich erreicht hatten, löste er sich aus der Reihe, um an den anderen vorbei in seine Baracke zu laufen. Nebel lag schwer auf dem Gelände, und gerade hatte er sich herausgeschält, die Schritte beschleunigt, als die junge Krankenschwester aus dem Schatten einer Baracke trat. »He du!«, rief sie leise und winkte ihn zu sich heran.


      Vorsichtig machte er zwei Schritte in ihre Richtung und beobachtete, wie sie umständlich etwas aus ihrer Schürzentasche zog. Edward zögerte, dann machte er einen kleinen Schritt auf sie zu. Energisch ergriff sie seinen Ärmel, zog ihn noch etwas näher zu sich heran und schob das, was sie aus ihrer Schürze geholt hatte, in seine Jackentasche. »Das ist ein starkes Medikament, dein Freund soll es morgens und abends einnehmen, dazu viel Wasser, hörst du?«


      »Schwester Annegret!« Die Oberschwester war in der Tür der Krankenbaracke erschienen. Edward sah sie im Schein der Laterne angestrengt in die neblige Dämmerung spähen. Doch ihre Blicke reichten nicht bis in den Schatten der Baracke, wo sie einander noch immer unschlüssig gegenüberstanden.


      Annegret. Edward wollte sich gerade von der jungen Frau verabschieden, als sie ihn noch einen Schritt weiter in den Schatten zog. Mit beiden Händen ergriff sie seine Schultern, dann beugte sie sich vor und küsste ihn, ohne zu zögern, auf den Mund. Ihre Lippen waren weich, und sie schmeckten nach Honig. Vollkommen überwältigt von der Berührung legte er vorsichtig den Arm um ihre Mitte, doch schon schob sie ihn von sich, raffte das Kleid über den Knien und rannte den Weg zur Krankenstation herauf. »Danke!«, rief er noch. Sie drehte sich nicht um, doch er war sich sicher, dass sie ihn gehört hatte.


      Euphorisch rannte er in die Baracke und stieg auf den Rand von Wiesławs Pritsche, um ihm eine Tablette zu geben. Er schlief, doch immer wieder rang er keuchend um Atem, stärker noch, als er es am Morgen getan hatte. Entsetzt stellte Edward fest, dass seine Lippen und Finger blau angelaufen waren. »Bolesław!«, rief er. »Schnell, Mann! Hol etwas Wasser!«


      Als Bolesław gegangen war, drückte er Wiesławs Arm und kämpfte gegen die Panik. Die Medizin war jetzt da. Sie würde die Krankheit vernichten. Ihr die Macht über den starken Mann nehmen, der jetzt vollkommen gelähmt in seinem Kissen lag. »He! Mann, was machst du denn? Ich habe Medikamente für dich, bald wirst du wieder ganz gesund sein!« Ängstlich blickte Wiesław ihn an. Seine Augen waren glasig, traten aus dem grauen Gesicht heraus, als er versuchte den Kopf zu heben, um das Tütchen mit den Tabletten zu betrachten, das Edward ihm hinhielt.


      Bolesław reichte Edward die Schüssel hinauf: »Wo hast du die Tabletten her?«, fragte er atemlos und deutete auf den Beutel. Mit einer unwirschen Geste wischte er Bolesławs Worte weg, fuhr mit der anderen Hand unter den Kopf des Kranken. »Komm, ich helfe dir«, sagte er zu Wiesław und hielt ihm das Wasser hin, doch der schüttelte nur den Kopf. »Na los, du musst trinken, damit die Medizin gut runtergeht«, rief Edward aufgebracht und hob seinen Kopf noch etwas höher. »Kann nicht!«, flüsterte Wiesław und sein Kopf lag schwer in Edwards Hand.


      Edward schüttelte energisch den Kopf: »Du musst, Wiesław!« Unnachgiebig drückte er die Schale an seine Lippen, und widerwillig trank der einige Schlucke daraus. Dann legte er ihm durch die halbgeöffneten Lippen die Tablette auf die Zunge und goss noch etwas Wasser darauf. »Das musst du jetzt schlucken«, sagte er laut und suchte die Augen des Freundes, die rastlos an der Decke entlangwanderten, als suchten sie den Himmel, der sich dahinter verbarg.


      Mühsam schluckte Wiesław, dann reckte er den Kopf nach einem weiteren Schluck Wasser. Edward gab ihm den Rest aus der Schale. »Ist sie unten?«, fragte er schließlich. Sein Freund nickte matt. »Gut! Dann schlaf jetzt. Ich verspreche dir, morgen wird es dir schon besser gehen!«


      Den Abend verbrachte er mit Bolesław beim Schachspiel auf seiner Pritsche. Zwischen den Zügen lauschten sie Wiesławs Atem, der erst nach einigen Minuten in einen gleichmäßigeren Rhythmus überging. Jetzt erzählte er Bolesław, wie die Schwester ihm das Medikament gegeben hatte, wobei er den Kuss für sich behielt. Es war schön, einmal ein Geheimnis zu haben, und als Bolesław einen seiner Läufer schlug, zuckte er nur mit den Schultern und ließ ihn die Partie gewinnen.


      In dieser Nacht fand Edward schnell in einen erfrischenden, traumlosen Schlaf, und als er mit dem Weckruf erwachte, fühlte er sich tatsächlich ein wenig erholt. Behände schwang er sich auf die eiserne Strebe seiner Pritsche, um nach Wiesław zu sehen. Die Decke bis zum Kinn heraufgezogen, den Blick zum Himmel gerichtet, lag der ganz still, und Edward ahnte es noch, bevor er seine kalte Hand ergriff. Wiesław war in der Nacht gestorben.


      Er sprang zu Boden. Sein Herz schlug bis in seinen Kopf hinein, und das Atmen fiel ihm schwer, als er Bolesław ansah, der schweigend im Gang stand. Schwer von der bösen Vorahnung, stieg er selbst auf die Pritsche, während Edward schon panisch nach draußen rannte, wo der dunkle Himmel tief über den kalten Laternen hing. Ihr Licht brannte in seinen müden Augen, als er keuchend vor der Baracke stehen blieb.


      »Scheiße!«, hörte er Bolesław hinter sich sagen, und als er sich umdrehte, sah er, dass auch er weinte. »Ja!«, entgegnete er und schlug seine geballte Faust in die flache Hand. »Verdammte Scheiße, die haben ihn einfach sterben lassen!«


      Als sie in die Wachbaracke traten, fanden sie den Hässlichen beim Frühstück. »Wiesław Rudzinski ist heute Nacht gestorben«, meldete Edward heiser. Der Hässliche kaute, und Brotkrümel sprühten aus seinem Mund, als er antwortete: »Verstehe, der Alte, der in den letzten zwei Wochen so schlecht aussah, wie? War klar, dass der es nicht mehr lange macht! Ich schicke später jemanden, um ihn abzuholen.«


      Fassungslos stand Edward vor dem Wachmann. Grelle Wut lähmte seine Zunge. Schließlich zog Bolesław ihn am Ellenbogen hinaus. Er sträubte sich, doch der Freund grub die Fingernägel so fest in seinen Arm, dass er schließlich folgte. »Dieses feiste Schwein!«, zischte Edward wütend, ballte die Faust vor seinem Mund und schlug damit gegen seine Lippen, bis es schmerzte. »Komm, Edek. Das bringt doch nichts«, flüsterte Bolesław eindringlich und zog ihn weiter.


      Sie hatten ihre Baracke fast erreicht, als Edward sich mit einer schnellen Bewegung aus Bolesławs Griff löste, sich umdrehte und losrannte. Die Wut brannte in seinen Augen und löschte jegliches Urteilsvermögen aus. Laut rufend folgte ihm Bolesław, doch wäre Edward nicht gestürzt, er hätte ihn niemals eingeholt.


      Gerade rappelte er sich hoch, als Bolesław auf ihn sprang. Seine langen Arme und Beine umklammerten Edward, dessen Wut sich durch diesen Überfall nur noch steigerte. »Ich bring es um!«, brüllte er und schlug mit aller Kraft auf den Freund ein. »Lass mich los, ich bringe es um, dieses hässliche Schwein!«


      »Edward!«, rief Bolesław und suchte seine Augen. Doch Edward sah ihn nicht an, schlug weiter auf ihn ein. »Edward!«, rief er wieder, und seine Stimme war schrill und heiser wie die eines Kindes. »Hör auf mit dem Scheiß, sonst hau ich dir eine rein!« Mit seiner ganzen Kraft hielt er ihn am Boden, doch Edwards schmale Arme wanden sich immer wieder aus seiner Umklammerung heraus, und die harten Knöchel seiner schnellen Hände trafen ihn am Kinn und auf den Schultern.


      Dann fand einer der Schläge Bolesławs Leber. Der Hieb nahm ihm den Atem und einen Moment lang jegliche Kraft. Mit beiden Händen stieß Edward ihn von sich herunter, auf den Beton. Er landete auf dem Ellenbogen, kleine Steinchen bohrten sich unter seine Haut, durch einen Schleier von Tränen sah er Edward, der sich auf die Seite wälzte, um aufzustehen.


      Noch halbblind vor Schmerz, zerrte er ihn zurück auf den Boden: »Scheiße, Edward, bist du völlig bescheuert?« Seine Hose war hochgerutscht, sodass die bloßen Knie über den Beton schabten, während er mit seinem ganzen Gewicht versuchte, den tobenden Freund zur Ruhe zu bringen. Er hatte ihn zwischen seinen Knien eingeklemmt, versuchte, seine Hände zu fassen zu kriegen, die blind auf ihn einprügelten. »Du sollst mich loslassen, sage ich!«, brüllte Edward und schlug immer heftiger zu.


      Ein Schatten hatte er werden wollen. Nur im Licht zu erkennen, schnell und unverwundbar. Jetzt hatten sie ihm ein zweites Mal den Vater gestohlen. Er spürte Bolesławs Gewicht, den Druck seiner Hände, doch er sah nicht mehr den Freund. Bolesław war die Wand, an der sich der Schatten materialisierte, von der er, Edward Kraj, nun heruntersprang, endlich ein ganzer Mensch aus Fleisch und Blut. Um Rache zu nehmen.


      Verzweifelt sah Bolesław sich um, es musste doch irgendwann jemand kommen. Ihm helfen! Und weil er nicht weiterwusste, schlug er Edward schließlich wirklich mit der Faust ins Gesicht. Er hatte seine Schläfe treffen wollen, dem Wahnsinnigen das Bewusstsein nehmen, doch weil der sich so sehr wand und wehrte, traf er ihn mitten ins Gesicht, und sofort drang Blut unter seinen geblähten Nasenflügeln hervor.


      Einen Moment lang sahen sie einander beinahe überrascht an, dann griff Edward mit beiden Händen, die nun wieder frei geworden waren, nach den Schultern des Freundes und vergrub die Nägel darin, während er versuchte, ihn von sich zu schieben: »Lass mich los, Mann, das geht dich nichts an!«


      Orientierungslos hob Bolesław den Kopf. Warum war niemand gekommen, um die Prügelei zu beenden? Prügeleien waren verboten. Erst als sein Blick auf die Wachbaracke fiel, erkannte er den Grund: Der Hässliche war in der Tür erschienen. Er wartete. Lauerte mit der Hand an seiner Pistole. Zwei andere Wachleute wollten vorspringen, doch der Hässliche hielt sie mit einer Handbewegung davon ab, während seine Augen interessiert der unbeholfenen Auseinandersetzung zwischen den zwei dürren Jungen folgten, die kaum zwanzig Meter entfernt von ihm stattfand.


      Einige Männer waren herausgekommen und starrten wie gefesselt auf die Szene, die sich da vor ihren Augen abspielte. Wiesławs Tod hatte sich herumgesprochen. Zwei, die die Situation erfassten, zerrten die beiden Freunde nun auseinander, hielten Edward fest und führten ihn eilig zurück zu ihrer Schlafbaracke.


      Grob schob Edward sich zwischen den Männern hindurch zu seiner Pritsche. Jemand hatte ihm ein Tuch gegeben, das er jetzt gegen die blutende Nase drückte. Bis zum Appell waren es noch fünf Minuten. Er nahm das Bild, das er damals von Josef bekommen hatte, von seinem Platz am Kopfende seines Bettes und stieg damit zu Wiesław hinauf. Der Tod machte das Gesicht des geliebten Freundes fremd und unzugänglich, doch Edward wandte seinen Blick nicht ab. Ein letztes Mal wollte er sich darin spiegeln, verstehen, was da draußen mit ihm geschehen war.


      Er ahnte nur, dass Wiesław nicht einverstanden gewesen wäre. Wusste, dass er egoistisch gehandelt und Bolesław in Gefahr gebracht hatte. Mit zitternder Hand, die nicht fassen konnte, einfach nicht fassen konnte, schloss er ihm die Augen. Vorsichtig schlug er seine Decke beiseite, nahm die Uhr aus der Tasche seiner Jacke und legte das Bild mit den Fahrrädern an ihre Stelle. Dann breitete er die Decke wieder über ihn.


      Sein Blick fiel auf den Tabakbeutel am Kopfende des Bettes, und ein letztes Mal überkam ihn mit aller Wucht das Gefühl der Endgültigkeit, die diesen Verlust begleitete. Eilig ergriff er den Beutel, sprang rückwärts von der Pritsche herunter, als die Tränen ihm in die Augen schossen. Dann schlug er hart mit den aufgeschürften Knöcheln seiner Hand gegen die Metallstrebe, die seine mit der Pritsche Wiesławs verband, und folgte den anderen Männern zum Appell.

    

  


  
    
      


      20. Juli 1971, Mönchengladbach


      Und dann klopft es. Ohne das leiseste Zögern kurbelt Uli das Fenster herunter. »Guten Tag!«, sagt er höflich zu dem Polizeibeamten, der auf der Fahrerseite ans Fenster geklopft hat. In einer Hand hält der Beamte einen Schirm, in der anderen eine Zigarette: »Alles in Ordnung bei Ihnen?« »Na ja –«, Uli zuckt die Achseln und lächelt freundlich. »Die Scheibenwischer haben plötzlich schlappgemacht, dabei hatte ich den Wagen gerade erst in der Inspektion.« Der Polizist grinst: »So ist das manchmal!« Uli nickt und tippt auf den Rand des Lenkrades: »Wir warten hier bloß den Regen ab. Bei der nächsten Werkstatt lassen wir das in Ordnung bringen. Versprochen!«


      Edward spürt die Blicke des Mannes auf seinem feuchten Gesicht und den nassen Haaren und versucht, Haltung zu bewahren. Uli folgt seinem Blick und lacht: »Ja, mein Vater hat uns heldenhaft von der Straße runternavigiert. Am offenen Fenster. Will mir gar nicht ausmalen, was alles hätt passieren können, wenn ich allein unterwegs gewesen wär!«


      »Mein Vater, mein Vater…« Die Worte hallen noch in seinem Unterbewusstsein wider, als ein lautes Scheppern ihn aus dem Schlaf reißt. Einen Augenblick lang tastet er blind nach der Quelle des unverschämten Geräusches, bevor ihm einfällt, dass es sich um seinen Wecker handelt. Eilig richtet er sich auf, streicht sich mit beiden Händen den Schlaf aus dem Gesicht. Es geht nicht an, dass der Sohn am Morgen den Vater wecken muss. Deshalb hat er sich den kleinen grünen Reisewecker von Elsie geliehen.


      Doch der Junge ist bereits wach. Mit angezogenen Knien hockt er auf dem Ausziehsofa, das seit zwei Wochen sein Bett ist, und liest in seinem Buch: Max Born, Die Relativitätstheorie Albert Einsteins. Edward hat es ihm gestern gekauft. Er hat es schon lange haben wollen, und gestern haben sie das dicke braune Taschenbuch endlich erworben. Achim versucht, seine Gedanken auf die Lektüre zu lenken. Die geometrischen und kosmologischen Methoden der Zeitrechnung beschäftigen seinen Geist nur unzureichend, und sosehr er sich auch darauf konzentrieren möchte, seine Gedanken schweifen immer wieder ab. Seit dem Vorabend denkt er nur noch über eines nach.


      Die Mutter hat es ihm nie eindeutig mitgeteilt, doch seit gestern weiß er es. Der Vater ist kriminell. Der angebrannte Hunderter, mit dem er gestern bei Damir, dem Wirt des Balkangrills bezahlt hat, die Kiste voller Lederjacken, die Typen, mit denen er sich auf der Straße und im Lovers’ Lane unterhält, wenn sie zusammen unterwegs sind. Das alles hat sich gestern schlagartig zu einem eindeutigen Bild gefügt. Weil man ihn Diamanten Eddie nennt, hat er bisher immer gemeint, sein Vater sei Schmuckhändler. Das hat er sogar in der Schule erzählt, als die Sprache auf ihre Väter kam. Aber seit gestern ist alles anders.


      »Guten Morgen, du Leseratte!« Edward steht auf und zieht die Vorhänge des kleinen möblierten Zimmers beiseite: »Du bist ja schon wach!« »Mmm!«, brummt Achim und blättert eine Seite weiter. Er legt eine Hand auf seinen runden Kopf. »Was wollen wir heute unternehmen? Magst du zum Bökelberg fahren, beim Training zuschauen?« Der Junge zuckt die Achseln: »Weiß nich! Hmm!« Edward ist ratlos. »Na gut«, sagt er schließlich, »ich gehe eben duschen, und du überlegst dir, was du gern machen möchtest! Einverstanden?« Der Junge nickt halbherzig.


      Nach dem Training der Borussia fahren sie zu Günter Netzers Büro in der Wallstraße, wo der ihm ein paar signierte Fußballschuhe schenkt. Edward hat das eingefädelt. Er kennt den Günter vom Lovers’ Lane und hat die Schuhe schon vor einigen Tagen bei ihm abgegeben, damit er den Jungen damit überraschen kann. Achim freut sich wie verrückt über die Schuhe und die signierten Schirnerpressefotos, und als Netzer ihm sogar noch sein Buch Rebell am Ball mit der Widmung Für meinen Freund Achim schenkt, scheint für einen Moment lang alles wieder in Ordnung zu sein. Doch auf dem Heimweg, als der Enthusiasmus verflogen ist, verfällt er wieder in die gleiche mürrische Einsilbigkeit.


      Weil er ihm schon vor einigen Tagen neue Sandalen versprochen hat, gehen sie als Erstes in ein Schuhgeschäft auf der Hindenburgstraße. »Willst du die gleich anziehen?«, will die junge Verkäuferin wissen. Sie trägt einen flaschengrünen Einteiler mit großen goldenen Knöpfen und klimpert mit Wimpern, die so schwarz und dicht sind wie das Fußwerk eines Tausendfüßlers. »Ja!«, entgegnet Achim und betrachtet sie fasziniert. Insgeheim fragt er sich, ob sie schwer sind, diese kräftigen Wimpern mit der ganzen Tusche daran.


      Edward, der seinen Blick missdeutet, zwinkert ihm zu und wendet sich an die Verkäuferin, die die alten Schuhe eben in den Karton, der zu ihrer Neuerwerbung gehört, packen möchte: »Nein, nein, danke! Die alten lassen wir gleich hier!« Überrascht sieht Achim ihn an: »Bist du dir sicher? Ich glaube nicht, dass Mama…« Edward schüttelt den Kopf. »Da mach dir mal keine Gedanken, Junge! Wenn am Ende ein Paar Schuhe fehlen sollte, dann kaufe ich dir halt noch eines.« Die Verkäuferin zögert, Achim zuckt die Achseln, dann legt sie die Schuhe beiseite und bittet ›die beiden Herren‹ zur Kasse.


      »Papa!« Zögerlich tippt der Junge dem Vater auf die Schulter, während die Verkäuferin den Preis in die Kasse eintippt. Mit einer weichen Bewegung neigt Edward sich zu ihm und legt die Hand auf seine Schulter: »Ja?« »Ach nix!« Achim schüttelt den Kopf, weiß nicht, wie er es sagen soll. Innbrünstig hofft er, dass der Vater nicht wieder mit einem der angebrannten Hunderter bezahlt. Einige quälende Momente lang sucht der in seiner Hosentasche, bis er ein dickes Bündel Scheine daraus hervorbringt. Achim folgt seinen Händen mit den Augen, bis er Gewissheit hat: Die Scheine sind intakt.


      »Und jetzt?« Gut gelaunt klopft Edward ihm auf die Schulter, als sie die Hindenburgstraße herunterlaufen: »Zurück in die Lüpertzender für ein Stück Kuchen? Deine Mutter hat gesagt, dass wir bei Frenzen unbedingt die Herren- und die Grillagetorte probieren sollen!« Achim ist unbehaglich zumute. Die Sohlen der neuen Sandalen sind aus Leder, sie sind glatt, und es fällt ihm nicht leicht, dem Vater, der mit kurzen, schnellen Schritten das Tempo vorgibt, zu folgen.


      Er lässt sich zurückfallen, bis der Vater sich umdreht: »Alles in Ordnung?« »Ganz schön rutschig, die Schuhe!«, gibt Achim zurück. »Das ist die Ledersohle«, antwortet Edward und grinst: »Da gewöhnst du dich bald dran. Gute Schuhe haben immer eine lederne Sohle. Nicht weiter drüber nachdenken, ein Schritt vor den anderen. Bald bemerkst du es gar nicht mehr, und bevor du noch mal Zeit hast, ein zweites Mal darüber nachzudenken, ist sie aufgeraut, dann rutscht es nicht mehr.«


      In der Konditorei bestellen sie vier Stück Kuchen, um jede Sorte probieren zu können. Die Bäckerin lacht, als sie eine weitere Limonade und ein fünftes Stück bestellen, und erst jetzt fällt Edward auf, dass er vergessen hat, für etwas zum Frühstücken zu sorgen. Kein Wunder, dass der Junge hungrig ist, mittags um zwei.


      Zurück in Edwards Zimmer, ist Achim wieder schweigsam, und seine Miene umwölkt sich. »Duuu, Paapaa?!«, sagt er schließlich gedehnt und blättert ziellos am Newton’schen Weltsystem vorbei zur Speziellen Relativitätstheorie und wieder zurück, während Edward sein Jackett auf einen Bügel hängt, die Knöpfe seines weißen Hemdes öffnet und ein frisches aus dem Schrank nimmt.


      Halb flüstert der Junge, als er mühsam die Frage formuliert: »Warum arbeitest du eigentlich nicht?« Irritiert sieht Edward ihn an: »Du meinst heute?« Achim nickt, dann setzt er hinzu: »Na ja – und gestern und die Tage davor.« Erleichtert lacht er und fährt ihm durchs Haar: »Na, weil ich mir freigenommen habe. Für dich! Weil du hier bei mir wohnst in diesen Ferien!«


      Unentschlossen wiegt der Junge das Buch in seinen Händen, dann lässt er endlich die Frage heraus, die ihn seit dem Vorabend bedrückt: »Was ist eigentlich wirklich deine Arbeit, Papa?« Edward runzelt die Brauen, dann lächelt er und klopft ihm aufs Knie: »Das weißt du doch, oder nicht?« Achim druckst: »Ich dachte immer, dass du ein Schmuckhändler bist…« »Aber das bin ich doch auch!«, unterbricht er seinen Sohn und schüttelt den Kopf. »Also verkaufst du Schmuck?« Edward lächelt erleichtert und nickt noch, als Achim den entscheidenden Teil der Frage hinterher mit einigen Sekunden Verzögerung hinzufügt: »Geklauten?«


      Edwards Herz trommelt Sturm unter dem geöffneten Hemd, beinahe meint er, der Junge, der ihn unverwandt ansieht, müsse das sehen können. Zweifel, Angst und Sorge mischen sich auf dem sanften kindlichen Gesicht, seinem Spiegelbild. »Wer sagt denn so was?«, entgegnet er schließlich und wischt einige Krümel vom Sofa. Achim zuckt die Achseln: »So ein Typ in der Schule hat das mal behauptet. Damals hab ich gedacht, das wär Quatsch – aber seit gestern…« Edward wischt die Worte beiseite: »Was die Leute sich so erzählen. Weißt du, wer Schmuck verkauft, der gerät auch manchmal an gestohlene Stücke. Das ist so eine Art Berufsrisiko.« »Aha!«, der Junge nickt. Doch er glaubt ihm nicht.


      »Und was ist mit den Scheinen von gestern? Die waren ganz angebrannt!« Edward lächelt vorsichtig: »Weißt du, in meinem Beruf ist das auch nichts Ungewöhnliches.« Achim schluckt und betrachtet das geheimnisvolle Gesicht des Vaters. »Aber was, wenn du mit solchem Geld oder geklauten Schmucksachen erwischt wirst? Kommst du dann ins Gefängnis?« Wieder lächelt er: »Glaub mir, das ist sehr unwahrscheinlich.« »Aber es kann passieren!«, insistiert der Junge, und Edward sieht, wie sich Tränen in den grünbraunen Augen des Kindes sammeln. Er will ihn in den Arm nehmen, doch Achim weicht zurück: »Ich will nicht, dass sie dich einsperren, Papa. Du musst was anderes arbeiten!«


      Am Abend gehen sie ins Steak House. Beim ersten Mal haben sie darüber gelacht, dass es Comeback Steak House heißt. Komm wieder! Ein seltsamer Name. Doch Achim liebt das Restaurant in der Bismarckstraße. Es liegt im Erdgeschoss eines großen Gebäudes, durch die breiten Fenster hat man einen guten Blick auf die Straße, und ein lustiger Comic auf den Platzdeckchen des Restaurants erklärt die Geschichte des Steaks.


      Ein wenig hat er das Kind trösten können, doch die Sorge scheint ihm noch immer in den Knochen zu sitzen, denn er stochert nur in seinem Essen, modelliert einen Klecks Sauce hollandaise auf seinem Teller mit den Pommes erst zu einem Viereck, dann zu einem Haus. An der Cola nippt er nur, das Fleisch und die Hollandaise, nach der er sonst immer ganz verrückt war, rührt er nicht an.


      »Hast du denn gar keinen Hunger?«, fragt er ihn schließlich. »Nich so richtig«, antwortet Achim und schiebt den Teller von sich. Er bedrängt ihn nicht. Sorgfältig leert er den eigenen Teller, dann legt er leise Messer und Gabel ab: »Möchtest du nach Hause?« Achim nickt nur, und Edward bestellt die Rechnung.


      Schweigend gehen sie nach Hause. Ein voller Mond steht über den Häusern, und plötzlich fällt Edward ein Witz ein, den er kürzlich gehört hat. Einen Augenblick zögert er, dann zerbricht er die quälende Stille damit: »Kennst du eigentlich den: Mr. Colson, ein Berater von Präsident Nixon, kommt aufgeregt ins Büro des Präsidenten. ›Mr. Nixon!‹, keucht er. ›Mr. Nixon! Die Chinesen malen unseren Mond rot an!‹« Achim schüttelt den Kopf, und Edward fährt fort: »Nun, der Präsident bleibt reichlich ungerührt, zuckt bloß die Achseln, bevor er antwortet: ›Ach Colson, das macht doch nichts! Wir schreiben hinterher Coca-Cola drauf!‹« Achim kichert: »Stell dir vor, ein Mond, wo Coca-Cola draufsteht!«


      Nur die politische Anspielung hat er offenbar nicht ganz verstanden. »Warum sagt er das?«, fragt er schließlich. Manchmal hat Edward das Gefühl, der Junge wolle die ganze Welt begreifen, nicht irgendwann, sondern so schnell wie möglich – Relativitätstheorie und Weltliteratur inklusive. Mit seinen dreizehn Jahren hat er nicht nur die Biografie Albert Einsteins, sondern auch bereits das halbe Werk von Fjodor Dostojewski gelesen.


      Edward grinst: »Nun, die Farbe des Kommunismus, wie er auch in China herrscht, ist rot, die USA stehen auf der ganzen Welt für den Kapitalismus und gegen den Kommunismus. Und ein Symbol des weltweiten Kapitalismus ist eben Coca-Cola.« Achim lacht und schaut zu der weißen Scheibe am Himmel: »Haha! Der ist wirklich gut!«


      Als der Junge schläft, beobachtet er ihn eine Weile. Das Mondlicht legt sich behutsam auf das Gesicht seines Sohnes und trägt ein merkwürdiges Gefühl in das kleine Zimmer hinein. Edward sitzt am Tisch, einige Meter entfernt von seinem Kind, und doch hat er das Gefühl, dass sein Herz die Hülle sprengen wird. Bei jedem Schlag scheint es anzustoßen, und jeder Atemzug des Kindes unter der dünnen gesteppten Sommerdecke verstärkt den trampelnden Rhythmus des eigensinnigen Muskels in seiner Brust.


      Schließlich muss er raus. Einen Spaziergang machen. Die Gedanken hinter sich lassen. »Du musst dir keine Sorgen machen!« Das hat er dem Jungen vor dem Einschlafen noch versprochen. Doch was, wenn das nicht stimmt? Was, wenn der nächste Bruch schiefgeht? Achim wird ihm nie wieder vertrauen. Er hätte aufhören können. Schon damals in den Fünfzigern. Auch zwischen 1961 und 1965 war es gut gelaufen. Das war die Zeit der großen Sachen in Antwerpen, in Rotterdam und in Frankreich. Leicht hätte er davon ein neues Leben beginnen können. Wenigstens etwas auf die Seite legen. Doch am Ende ist ihm selbst die größte Summe in Sturzbächen wieder aus den Taschen geflossen. Er läuft in Richtung Innenstadt. Vielleicht wird er noch ein Bier trinken. Bei Manfred und Helga in der Parkklause.


      Einmal, das war noch in den Fünfzigern, hat er nachts beim Pokern drei Kaffeegeschäfte gewonnen. Eines in Erkelenz, zwei in Düsseldorf. Emil hat ihn damals rausgefahren, in diesen Gasthof außerhalb der Stadt. Im Winter 1957. Einige wahnsinnige Geschäftsmänner hatten sich dort immer zum Pokern getroffen. An die Partie kann er sich kaum noch erinnern. Nur an Gisela. Wahrscheinlich schon im siebten Monat damals, hatte sich gefreut wie ein Kind und bereits von ihrem bürgerlichen Leben mit einem ganzen Kaffee-Imperium geträumt.


      In einer schmutzigen kleinen Kneipe kauft er Zigaretten, dann setzt er seinen Weg fort. Es ist noch immer warm, und er trägt das Jackett über dem Arm. Sicherheitshalber hatte er sich damals von Emil fahren lassen. Er muss lächeln, als er an Emil denkt: 50 Zentimeter Oberarmumfang, 130 Kilo bei 1,80 m. Vor zwei Jahren hat er an den Olympischen Spielen teilgenommen: im Ringen. In Mönchengladbach trägt er den Spitznamen Sekunden-Emil, weil er Dittrich den Kran vom Niederrhein einmal innerhalb von sieben Sekunden auf die Matte geschickt hatte. Seit einiger Zeit ist er Türsteher im PamPam.


      An den Abend, an dem er die Geschäfte wieder verloren hat, kann er sich nicht einmal mehr erinnern. Edward zündet sich eine Zigarette an. Es muss im Februar 1958 gewesen sein. Kurz vor Achims Geburt. An einem einzigen Abend hat er alles wieder verloren. Die Kaffeegeschäfte und jeden Pfennig, den er besaß. Wirklich alles. Wie hat das nur passieren können? Er weiß es nicht mehr. Sosehr er sich müht, die Erinnerung will nicht zurückkommen.


      Doch – er erinnert sich an etwas. Er erinnert sich an Giselas großen runden Bauch unter dem blassblauen Nachthemd, der ihm damals viel zu groß erschienen war für so eine zarte Frau. Und er erinnert sich daran, wie sie erst geweint und dann getobt hat, als er ihr den Verlust gebeichtet hat.


      Weil kein Geld mehr da war, nicht einmal für eine Wiege, haben sie Achim in die oberste Schublade der großen Kommode im Wohnzimmer gebettet. Danach hat er nachts bei ihnen im Bett geschlafen. Und mit oder ohne Geld, nie hat er sich so vollkommen gefühlt wie in diesen Monaten.


      Er muss lächeln, als er das Blumenhaus Nizza passiert. Dort hat er damals immer die Blumen für Gisela gekauft, als es wieder besser lief. Dann erreicht er die Parkklause. Er legt die Hand auf die Klinke und öffnet die Tür. Ein großes Ding wird er noch machen. Wenn es sein muss, zwei. Dann wird das neue Leben beginnen.

    

  


  
    
      


      Januar 1943, Köthen


      Langsam kaute er das Brot. Ein Schluck Ersatzkaffee, ein kleines Stück Brot, wieder ein Schluck des dünnen Gesöffs. In den letzten Wochen hatte er wie viele der anderen noch weiter an Gewicht verloren. Ihre Gespräche drehten sich immer um das Essen, um Lebensmittelkarten, um Brot und um Suppe. Alle hungerten, und trotzdem wurden die Schichten immer länger. Hoffmann trieb sie zur Eile. Liefern! Sie mussten liefern.


      In ganz Europa stürzten die Flugzeuge vom Himmel. Stolz der Ingenieure und Mechaniker, fielen sie doch ins Meer, verglühten in der Luft, zerbarsten auf russischen Feldern und anderswo auf dem Kontinent. Edward, Bolesław, Sergej, Philippe und die anderen ahnten es nur: Es mussten mehr Flugzeuge her. Mehr Motoren. Mehr Transportkisten.


      »Kein Schichtende heute. Wir müssen weiterarbeiten. Die Werksleitung hat eine Doppelschicht angeordnet!« Hoffmann kontrollierte ihre Arbeit akribisch, fand jeden, der sich abstützte oder die Augen schloss. »Weiterarbeiten!«, fuhr er sie an. Im Minutentakt. Denn er wusste, wie viele Maschinen täglich vom Himmel fielen. Edward stützte sich niemals ab. Im Gegenteil, er versuchte Hände und Füße gleichermaßen immer in Bewegung zu halten, die Füße nah am Boden, die Hände stets dicht am Holz. Während die Welt um ihn herum in einem staubigen Nebel versank, verrichtete er seine Aufgaben wie in Trance. Und indem er den Kontakt mit der Außenwelt auf ein flüchtiges Minimum beschränkte, wurde er wieder zum Schatten. Jeden Tag ein bisschen mehr.


      Um 18:30 Uhr gab es einen zusätzlichen Liter Suppe. Für die Nachtschicht. Doch außer heißem Wasser mit etwas Salz befanden sich dann nur ein paar knorpelige Kartoffelschalen. Nur mit etwas Glück fand man am Boden der Schüssel auch ein paar Kartoffelstücke.


      Wie immer saßen sie auf der feuchten Bank vor der Werkstatt, als Bolesław sich plötzlich eindringlich zu ihm hinüberneigte: »Weißt du«, sagte er, und etwas Suppe schwappte über den Rand seiner Schale, als er sich umsah, ob jemand zuhörte, »ein paar sagen, dass der Krieg bald vorbei sein wird!« Edward nickte, doch er sah ihn nicht an.


      Kopfschüttelnd fixierte Bolesław seine Suppenschale zwischen den knochigen Knien und schlug mit der geballten Faust gegen Edwards Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen: »Ehrlich, Edward, da bin ich mir sicher!« Müde hob Edward den Blick und ließ den Rest Suppe in der Schale kreisen, sodass sie am Blechrand leckte: »Wenn du das glaubst…«


      Bolesław seufzte, schon seit Tagen versuchte er ihn aufzumuntern, doch es gelang ihm einfach nicht. Seit Wiesławs Tod hatten sie kaum mehr miteinander gesprochen, und die Verbindung zwischen ihnen wurde von Tag zu Tag schwächer.


      Edward stellte seine halbvolle Schüssel neben sich auf die Bank und sah in den Himmel. Und dann, plötzlich, ohne dass er hätte sagen können woher, kamen die Tränen. Sie drängten sich dicht in beiden Augen, und er legte den Kopf in den Nacken, um sie nicht der Schwerkraft preiszugeben. Immer mehr Tränen kamen aus dem Nichts und wälzten sich vom äußeren Winkel seiner Augen über seine Schläfen in sein Haar. Bolesław, dessen Blick in seiner Suppenschale ruhte, bemerkte es nicht.


      »Edek!«, rief er erschrocken, als er endlich zu ihm hinübersah. »Was ist denn los?« Edward versuchte, die Tränen mit dem Ärmel seiner Jacke zu stillen: »Ich weiß es nicht, es passiert einfach.« Bolesław legte die Hand auf seine Schulter: »Edward, du musst Vertrauen haben, nur durchhalten. Glaub mir. Ausnahmsweise mal!« Das hat Wiesław auch geglaubt, dachte Edward, doch er sagte es nicht und wischte sich energisch die restlichen Tränen vom Gesicht.


      Mit einem Zipfel seines Ärmels trocknete er zuerst sein linkes, dann sein rechtes Ohr. Tränen hatten sich in der Mulde gesammelt. Bolesław beobachtete ihn interessiert. »Was machst du da?«, fragte er und neigte den Kopf. »Nix«, gab Edward zurück. Bolesław tippte sich an die Stirn, dann grinste er: »Sag bloß, du hast dir ins Ohr geweint?« Edward boxte ihn ein wenig. Er schämte sich, aber schließlich lachte er doch. Einen Moment lang lachten sie gemeinsam, bevor Edward plötzlich wieder ernst wurde: »Du hast ja recht«, sagte er, »so kann es gar nicht mehr weitergehen.«


      Schweigend schlürfte er den Rest seiner Suppe und pickte die drei Kartoffelstücke vom Boden der Schale. Für das letzte nahm er sich besonders viel Zeit, und während er es zwischen Zunge und Gaumen zerdrückte, versuchte er die Worte zu sammeln, die nun endlich gesagt werden mussten.


      »Was ich dir noch sagen wollte«, begann er nach fast einer Minute und versuchte die Worte zurückzuholen, die ihm eben noch so klar vor Augen gestanden hatten. »Also das neulich«, er schluckte, »das war echt scheiße. Wir hätten beide draufgehen können!«


      Er zögerte einen Moment lang, dann fügte er hinzu: »Und das wäre meine Schuld gewesen.« Bolesław nickte langsam. Er hatte sie nicht mehr erwartet, auch nicht gebraucht, diese Entschuldigung. Sie waren beide darüber hinweggegangen, hatten nicht mehr darüber gesprochen. Kein Wort, bis heute. »Danke«, sagte er nur, dann säuberte er seinen Löffel sorgfältig am Saum seiner Hose und steckte ihn zurück in die Brusttasche seiner Jacke. Bevor Edward noch etwas sagen konnte, rief die Glocke sie zurück in die Werkstatt. Seufzend stand er auf und kniff die Augen zu, als er seinen müden Rücken streckte. Dann begannen sie die Nachtschicht.


      Noch für einige Stunden hing er dem Geschmack der Kartoffel nach, während er durch den Nebel vor seinen Augen fasziniert die Finger beobachtete, die Kanten schliffen und maßen, Material entgegennahmen und gänzlich unabhängig von ihm selbst zu existieren schienen.


      Immer wieder blickte er auf die Uhr über der Tür. Schloss kleine Wetten mit sich selbst ab: »Zehn Minuten lang werde ich nicht auf die Uhr sehen, gelingt mir das nicht, dann wird verdoppelt auf zwanzig!« Verging die Zeit auf diese Art schneller? Nein. Konnte sie das überhaupt?


      »Verflucht noch mal, Junge! Hol dir sofort ein Pflaster, da sind überall Flecken!« Eilends tupfte der Vorarbeiter mit seinem Taschentuch die Bretter ab: »Na los! Hol dir das Pflaster und dann schleif das ab!« Verwirrt blickte Edward auf seine Hand herunter. Blut troff von einer tiefen Wunde an seinem Daumen auf das Holz. Wie war das geschehen?


      Die Hand erhoben, um die Blutung zu hemmen, ging er zum Schrank mit den Verbandssachen. Dann trottete er zurück zu seinem Tisch und entfernte die Blutspuren. Denn an einer Kiste der Junkers Flugzeug- und Motorenwerke durfte kein Blut kleben.


      Irgendwann, zwischen halb vier und fünf breitete sich ein surrender Kopfschmerz hinter seiner Stirn aus und verschmolz mit dem Brennen der Wunde unter dem Pflaster. Doch es blieb keine Zeit, dem Beachtung zu schenken. Ächzend nahm er einen Schwung Bretter von einem Jungen entgegen. Er war neu. Sein Name war Philippe. Ein Franzose aus dem Lager hinter Klepzig, höchstens fünfzehn Jahre alt.


      Als er dem Jungen ins Gesicht blickte, sah er, dass er weinte. Viele Männer weinten an irgendeinem Punkt während dieser Nachtschichten. Weinte er denn auch schon wieder? Nachdem er die Bretter abgelegt hatte, tastete er sein Gesicht mit beiden Händen ab. Nein, dieses Mal nicht.


      Um 6:30 Uhr ertönte die Glocke, und endlich durften sie zurück in ihre Baracken, um wenigstens ein paar Stunden zu schlafen. Erschöpft liefen sie über das Werksgelände aus dem Werkstor heraus, dann schleppten sie sich entlang der breiten Straße zum Lager, wo sie ein kleines Frühstück aus Kaffee und Brot erhielten. Erst nach dem Morgenappell durften sie in die Baracken.


      Müde legte Edward sich auf seine Pritsche. Spürte überdeutlich, wie sein Magen das Brot bearbeitete, wie er gluckernd mit dem bitteren Ersatzkaffee kämpfte. Stöhnend drehte er sich auf die Seite. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte. Es war, als hätten die letzten zwei Jahre ihn für den Rest seines Lebens aufgezehrt. Ihm nicht nur die Jugend genommen, sondern ihn frühzeitig altern lassen. Er schloss die Augen, doch eine Woge von Schwindel zwang ihn, sie wieder zu öffnen.


      Was, wenn er jetzt einfach starb? Was, wenn der Schlaf ihn übermannte und nicht mehr losließ? Am Abend würde Bolesław ihn finden. Dann würde er seinen Tod dem Hässlichen melden. Er spürte, wie sein Atem langsam schneller wurde, und er öffnete den Mund, um besser Luft zu bekommen.


      Durch das Fenster fiel nun Tageslicht. Angestrengt blickte er in das Licht hinein. Keuchte unter dem Druck des panischen Atems, der nicht mehr sein eigener zu sein schien. Er durfte die Augen nicht schließen, den Schlaf nicht zulassen. Wenn er jetzt die Augen schloss, würde er sterben. Das spürte er.


      Die Männer um ihn herum schliefen fest. Gleichmäßiger Atem, ein einzelner Schnarcher alle paar Minuten. Edward wälzte sich auf den Bauch und zog die Knie unter sich. Stützte sich auf die Unterarme und legte die Stirn auf der Pritsche ab. Der Traum aus seiner Kindheit kam ihm wieder in den Sinn. Dieser Berg, der Spitzhut, der ewig aufwärts führte, bis da gar nichts mehr war, außer dem ängstlichen Blick ins Leere.

    

  


  
    
      


      3. Mai 1974, Mönchengladbach


      »Verflucht noch mal, Eddie, das is doch nich wahr! Haste da etwa schon wieder so en feinen Zwirn für mich?«, ruft Wenzel, als Edward, die Heinemann-Tüte in der Hand, neben ihm in die Hocke geht und ihm die schmutzige Hand schüttelt. »So ist es!«, grinst Edward, dann stellt er die Tüte mit dem Anzug neben den schwarzen Hut, in dem Wenzel seine Münzen sammelt. Es ist nicht das erste Mal, dass Edward dem Mann einen seiner abgetragenen Anzüge bringt. Und er passt: Wie es der Zufall will, tragen sie exakt die gleiche Größe.


      Niemand weiß so recht, was los ist mit Wenzel, viele finden es seltsam, dass so ein kluger Mann auf der Straße sitzt. Edward ahnt es nur. »Du bist wirklich en janz feiner Kerl, Eddie. En janz feiner Kerl.« Wenzel späht in die weiße Papiertüte. Edward winkt ab: »Ist schon gut, mein Freund. Bei mir musst du dich nicht bedanken.«


      Sie plaudern einen Augenblick. Über den Sommer und die Fohlen, dann legt Edward noch ein paar Mark in Wenzels Hut und verabschiedet sich.


      »Der Eddie!« Auf Helgas Gesicht geht die Sonne auf, als er die Tür der geräumigen holzvertäfelten Kneipe öffnet: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Edward bleibt stehen: »Helga! Ich bin beeindruckt! Woher weißt du denn das schon wieder?« Helga lächelt und stellt ihm ein Bier auf seinen Platz an der Theke. Manfred, der auf einem Hocker hinter der Bar sitzt und in den Büchern krakelt, lacht und deutet auf einen vergilbten Wandkalender: »Na weißte doch. Meine Helga, die schreibt sich alles auf. Den Geburtstag vom Bundeskanzler hat sie auch da drinne stehen. Der kommt bloß so selten hier vorbei.«


      Jetzt schiebt Manfred die Bücher beiseite und kommt um die Bar herum auf ihn zu. »Aber jetzt lass dir erst mal die Hand schütteln, Kumpel! Gut schaust du aus. Neuer Anzug?« »So ist es«, antwortet Eddie und lächelt: »Dankeschön!« Mit einem dampfenden Teller in der Hand kommt Helga um die Bar herum: »Du magst doch bestimmt was essen, nicht wahr?« »Ach Helga! Den Manfred kann man schon beneiden um so eine liebe Frau«, antwortet Edward und nimmt den Teller entgegen. Sie lächelt und reicht ihm Besteck. Er hat wirklich Hunger, und Helgas Grünkohl ist unglaublich gut.


      Manfred und Helga kennt er schon seit Ewigkeiten. Wie oft hat er hier haltgemacht. Auf dem Heimweg, um herunterzukommen, oder am frühen Abend, wenn etwas Wichtiges bevorstand. Und wenn gar nichts mehr ging. Mehr als einmal hat Manfred ihm in den letzten zwanzig Jahren Geld geliehen. Mal hundert, mal zweihundert Mark. Auch weil er nie versäumt hat, es ihm wieder zurückzuzahlen.


      Als das Lokal sich langsam füllt, müssen Helga und Manfred, die mit ihm an der Theke gesessen haben, an die Zapfhähne, und nachdem er den Teller und das Bier geleert hat, macht Edward sich auf den Weg ins Lovers’ Lane.


      Noch ist es leer im Lane, doch das wird sich jeden Moment ändern. Meistens kommt der große Andrang erst gegen zehn. Edward streckt die Schultern und lässt die Hand in die Innentasche seines Jacketts gleiten. Er holt seine Karten hervor und beginnt auf der Bar zu mischen. Sie ist schwarz lackiert, wie alles andere.


      Die Karten laufen aus seiner Hand heraus wie Wasser. Aus dem Augenwinkel beobachtet er die Menschen um sich herum und lauscht zwei jungen Männern, die in ein Streitgespräch über Fußball verwickelt sind. Seine Zigarette ruht im gläsernen Aschenbecher vor ihm, und ihre Rauchsäule scheint sich hinter dem grellen Licht der Lampen über seinem Kopf in Luft aufzulösen.


      »Mensch, Eddie! Ich höre, heut ist dein Geburtstag! Und ein runder noch dazu!« Hannes, Verkäufer beim Daimler, trägt das Haar sorgfältig gescheitelt und ein gebügeltes Hemd unter dem leichten Blouson. Jetzt tritt er neben ihn und stößt ihm jovial mit dem Ellenbogen in die Seite. »So ist es«, sagt er und lächelt, »Bergfest!« Hannes lacht heiser. »Du bist echt ne Marke, Eddie. Willst du etwa hundert werden?« »Jep!« Edward grinst und lässt die Karten weiter durch seine Hände laufen: »Du etwa nicht?«


      Mit einem leisen Klacken lässt er den vollen Stapel auf die Bar schlagen, dann breitet er die Karten in seiner Hand zu einem Fächer und hält sie Hannes hin: »Such dir eine aus.« Hannes wählt eine Karte und betrachtet sie. »Hast du sie dir gemerkt?« Edwards Fingerspitzen kribbeln, wie immer, wenn er im Begriff ist, eine Volte zu schlagen. »Jawohl, Chef!«, antwortet Hannes und sieht erneut auf die Karte in seiner Hand. »Na dann reich mal zurück!«, sagt Edward.


      Das blaue Muster auf der Rückseite der Karte glänzt im Licht der kräftigen Lampen über der Bar. Edward wiegt sie in seiner Hand, dann steckt er sie mitten in den Stapel, mischt mit der Routine eines Croupiers und hält den Stoß zwei Hände breit über der Bar, bevor er ihn fallen lässt. Nur eine einzige Karte zeigt ihr Gesicht im blauen Haufen. »Herz-Acht!« Edward lächelt leise, als Ingo staunend die Augen aufreißt.


      Schon oft hat Hannes das kleine Wunder beobachtet, doch immer wieder kann er sich darüber freuen wie ein Kind. »Verflucht noch mal, Eddie!«, anerkennend klopft er ihm auf die Schulter. »Mann, Mann, Mann! Wann zeigst du mir endlich, wie das geht?« Edward grinst nebulös, dann hat er seine Karten wieder auf der Hand und lässt sie in seine Jacketttasche rutschen.


      »Und selbst, Herr Gerlach, was macht das Geschäft?«, fragt er höflich und bestellt mit einem Nicken zu Picco ein Bier und einen Whisky für Ingo. Der hebt die Hände zur Decke, und ein breites Grinsen dehnt den dünnen blonden Schnurrbart. »Kann mich nicht beklagen, nein, im Augenblick läuft’s wirklich spitze«, brummt er.


      Immer wieder leuchtet das Licht über der Tür, und in dem kleinen Clubraum ist es schon jetzt eng wie auf einer ausverkauften Stehtribüne. Mit einer verschwörerischen Geste beugt sich Edward zu Hannes, der eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren beobachtet, die sich lasziv zur Musik bewegt: »Wenn du Zeit hast, Hannes. Ich hätte da noch eine kleine Bitte in dieser Woche. Kürzlich sind ein paar Scheine bei mir angeschwemmt worden. Niederländische Gulden, um genau zu sein.«


      Er hebt sein Glas an den Mund und nimmt einen kühlen Schluck, bevor er fortfährt: »Der größte Teil ist intakt, aber einige davon sind etwas verkohlt an den Rändern. Würdest du so gut sein, sofern dein Kalender es in der nächsten Woche erlaubt, die Scheine bei der Bank für mich einzutauschen, wie neulich?«


      Schwerfällig wendet Hannes den Blick von der tanzenden Schönheit ab und fährt sich mit einer gemütlichen Hand über den Ansatz eines Bauches, der sich unter dem steifen weißen Hemd wölbt: »Immer, Eddie, mein Freund, immer! Um wie viel geht es denn dabei?« Edward wischt einige Krümel Tabak von der Theke in seine Hand, dann lässt er sie in den Aschenbecher rieseln, in dem noch immer seine verrauchte Zigarette ruht. Die weiche Ascheschlange zerfällt, als die Tabakkrümel darauf fallen. »Nun, wenn ich ehrlich bin, habe ich es noch gar nicht gezählt, aber ich nehme an, dass zehn Prozent davon ein angemessener Lohn für deine Mühe sein werden.« Er stupst das verbliebene Ende der Zigarette mit dem Zeigefinger in den Aschenbecher hinein: »Also abgemacht?« »Wunderbar!« Hannes’ Augen glänzen im gelben Licht der Lampen.


      Während Edward noch zwei Whisky bestellt, erliegt Ingo erneut den Reizen der tanzenden Schönheit. Sein Gesicht reflektiert das zappelnde Licht der Diskokugel, als er überwältigt den Kopf schüttelt: »Mannomann!« Edward folgt seinem Blick und schmunzelt. Zwei große Frauen, deren Blusen im Diskolicht glitzern wie Bonbonpapier, haben sich zu Hannes’ dunkelhaariger Amazone gesellt, und Hannes ist nicht der Einzige, der ihre rhythmischen Bewegungen mit seiner ganzen Aufmerksamkeit verfolgt.


      »Verdammt noch mal, Eddie!« Mit einem Rums stellt Picco eine Flasche Johnnie Walker Swing vor Edward auf die Bar und grinst: »Grad hör ich, dass heute dein Geburtstag ist! Warum hast du denn nix gesagt, Mensch?« Weil der Boden der Flasche leicht nach außen gewölbt ist, schaukelt die Flasche auf der Bar wie ein Betrunkener, und Edward lacht: »Nun, der Buschfunk funktioniert doch offensichtlich hervorragend!« Routiniert öffnet Picco die Flasche und füllt drei Gläser, für sich selbst, für Edward und für Hannes, der sich jetzt endlich von seinen tanzenden Amazonen losreißen kann, mit dem bernsteinfarbenen Whisky: »Die geht natürlich aufs Haus heute!«


      Nach und nach trudeln einige der anderen üblichen Verdächtigen ein. Als Erster kommt Karl, der bis vor wenigen Monaten noch mit gebrauchten Kleinwagen gehandelt hat und seit einigen Wochen mit Happy einen dubiosen Im- und Export organisiert. Nach Karl erscheint Jo mit ein paar Freunden. Sie kennen sich flüchtig, Jo ist Handballer, ein riesiger Kerl mit einem guten Draht zur Fußballerclique. Edward lädt sie alle auf einen Whisky ein.


      Gerade wollen sie miteinander anstoßen, als Rainer sich durch die Menge zu ihnen heranschiebt: »Eddie, Karl! Da draußen steht Happy und will zu euch. Ich kann den aber nicht reinlassen, weil der doch Hausverbot hat!« Edward runzelt die Stirn: »Ach komm, Rainer. Für den Happy würd ich bürgen! Glaub mir, der ist in Ordnung.« »Das mag ja sein…«, Rainer streicht sich ungeduldig das Haar aus der Stirn und zündet sich eine Zigarette an, »aber beim letzten Mal…«


      »Rainer, sei ein Kumpel!« Karl reicht dem Rainer ein Glas von Edwards Whisky und steckt ihm einen Schein in die Tasche: »Wo’s doch Eddies Geburtstag ist!« Rainer zuckt die Achseln und leert das Getränk: »Wenn der hier nicht wieder versucht, sein Zeug zu verticken…« Karl nickt zustimmend. Was Rainer nicht weiß: Es ist schon längst Karl, bei dem die jungen Leute ihr Gras kaufen, Happy schafft es bloß noch aus Holland heran.


      »Hey Leute!« Grinsend schiebt Happy sich an den Leuten vorbei zu ihnen heran. Ingo, der sich mit Karl unterhalten hat, schnalzt mit der Zunge, als Happy näher kommt: »Aber Hallo! Der Happy. Lässiger als jeder Tennislehrer in Saint Tropez.« Happy trägt ein blassrosa Hemd, bis zum Brustbein aufgeknöpft, dazu eine kurze weiße Hose und helle Segelschuhe. Alle lachen, Happy grinst. »Herzlichen Glückwunsch, Mann!«, sagt er, als er Edward erreicht, und klopft ihm auf die Schulter. »Danke, danke«, verlegen sucht er nach einer Zigarette.


      Als er sie nicht findet, neigt er sich über die Bar zu Picco, der sich mit Ingo unterhält: »Bist du so nett und holst mir eine Schachtel?« Edward legt einen Zehnmarkschein auf die Theke, und Picco grinst: »Aber gern.« Dann wendet er sich an eine der Kellnerinnen: »Rena, übernimmst du hier kurz?« »Aber sicher«, sie zupft an ihrem engen schwarzen T-Shirt und kommt zu ihnen herüber. »Hübsch siehst du aus, Rena«, sagt Ingo. »Hast du die Haare neu?« »Nee, alles wie immer«, antwortet sie und lächelt, »aber danke.«


      Dann wendet sie sich an Edward: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Eddie! Wie geht es deinem Sohn?« »Wie, der Eddie hat nen Sohn?«, überrascht klinkt Ingo sich in ihr Gespräch ein. »Ja! Wusstest du das nicht?« Rena schüttelt den Kopf: »Der war schon ein paarmal mit ihm hier, der Sohn vom Eddie. Achim heißt er. Ist jetzt aber auch schon ein, zwei Jährchen her. Ein hübscher Junge ist das. Schaut aus wie Omar Sharif. Und Billard spielen kann der! Kürzlich hat Picco die beiden – Vater und Sohn – im Bajazzo getroffen. Vier Runden hat der Picco gegen den Achim gespielt, und keinen Fuß hat er an den Boden gekriegt, obwohl er sogar den Eddie anderntags noch ziemlich abgezogen hat. Der Picco streitet’s ab, aber die Helga, die war dabei und die hat’s mir erzählt.«


      Edward strahlt whiskyselig: »Ja, der Junge ist geschickt! Ich bin mir sicher, aus dem wird mal was: Herzchirurg oder Physiker mindestens. Die Relativitätstheorie liest er wie andere Kinder Comics. Könnt ihr euch das vorstellen?« Rena hebt ihr Glas und lacht ausgelassen: »Darauf stoßen wir an!«


      Picco kommt vom Zigarettenholen zurück und legt die Schachtel zusammen mit dem Wechselgeld auf die Theke. Es ist ein altes Spiel. Eddie gibt ihm immer einen Zehner. Roth-Händle filterlos, das spuckt der Automat im Lane nicht aus, deshalb muss immer einer zum Kiosk laufen. Das tun sie alle gern, denn das Wechselgeld ist sein Trinkgeld dafür. Picco ist der Einzige, der es ihm immer erst einmal wieder hinlegt, bevor Edward ihn nötigt, es sich einzustecken.


      Manchmal, wenn wenig los ist im Laden, dann reden sie bis spät in die Nacht hinein, und manchmal, wenn er viel getrunken hat, erzählt er ihm von damals. Bruchstücke nur. Scharfkantige Bruchstücke. Leise und unzusammenhängend. Piccos Vater war auch in Gefangenschaft. Ist 45 den ganzen Weg von Berlin Spandau bis nach Italien zurückgelaufen.


      »Verdammt, Picco! Was wir hier schon alles zusammen erlebt haben!« Edward gießt den letzten Schluck aus der Flasche in Happys Glas und greift nach der nächsten, die Picco schon für ihn bereitgestellt hat. Der Barkeeper wuchtet das große Gästebuch unter der Theke hervor: »Ja Mensch! Allein der Abend, als der Jürgens hier war! Legendär! Das sag ich dir!« Edward legt die Hand vor das Gesicht. »Ach du lieber Himmel! Erinner’ mich nicht daran.« Neugierig hören die anderen Picco zu, während Edward eine weitere Runde Whisky einschenkt.


      »Guckt hier!« Picco hat das Gästebuch aufgeschlagen. »Als der Jürgens hier war, hat er sich natürlich ins Gästebuch eintragen sollen. Alles drehte sich um den Udo. Die Mädchen waren ganz nervös, und irgendwer hat sogar eine Scheibe von ihm aufgelegt.« Picco lacht: »Mann, war das peinlich! Ein richtiger Affenzirkus! Eddie hat dahinten gesessen, während Jürgens mit Netzer und seinen Kumpels da vorne in der Sitzgruppe hockte. Na ja, und als der dann seinen Friedrich Wilhelm ins Gästebuch malt, da springt plötzlich der Eddie auf und ruft: ›Also singen kann ich auch.‹«


      Rena, die an diesem Abend auch dabei gewesen ist, nickt und kichert, dann zeigt sie auf das geöffnete Gästebuch: »Und dann hat er sich den Stift geschnappt und gleich daneben unterschrieben! Der Jürgens hat erst ’n bisschen geguckt, aber dann hat der Günter ihn vorgestellt, und sie haben zusammen eine Runde getrunken.«


      Sie trinken, bis der Laden sich zu leeren beginnt und sie schließlich ganz allein bei Picco an der Theke zurückbleiben. Happy, Jo, Hermann, Hannes, Edward und die Freundinnen von Jo und Hermann. Ein harter Kern, den Picco erst zum Gehen bewegen kann, als Happy auf dem Weg zur Toilette über einen der Lounge-Stühle stürzt und kopfüber in einen ganzen Tisch voller Gläser kracht. Er kommt ohne große Blessuren davon, doch Picco will sie jetzt alle loswerden. »Ksch! Ksch! Raus jetzt Leute, ihr seid alle so blau, dass ihr mir hier gleich noch den Laden auseinandernehmt!« Edward zieht ein feistes Bündel aus der Tasche: »Also, gut! Weil du es bist, Picco! Ich zahle!«


      »Zwei Flaschen Johnnie Swing, achtzehn Bier, sieben Klare und sechs Tropical Sunrise…« Mit dem Bleistift klopft Picco auf seinem Block herum und rechnet. »Dann sind wir bei 720 Mark.« Mit schnellen Fingern löst Edward einige Hunderter aus dem Bündel und legt sie auf die Theke. Picco nimmt das Geld zur Hand und zählt es. »Das sind tausend, Eddie! 280 kriegste noch raus.« Edward winkt ab: »Lass mal, Picco. Der Rest ist für deine Mühe und für die Gläser, die Happy runtergeschmissen hat!« Picco schüttelt den Kopf: »Jetzt komm, Eddie, wir sind doch Freunde, behalt halt was für morgen!« Edward steckt die Hände in die Taschen, tritt einen Schritt zurück und lächelt rätselhaft: »Ach Picco. Domani, domani!«


      Während Picco in der Garderobe die Jacken für die Damen heraussucht, stehen sie im engen Flur herum. Er ist schwarz gestrichen und nur durch eine weiße Glühbirne erleuchtet, die nackt in einer silbernen Fassung über ihren Köpfen baumelt. »Ich wette, du kriegst das Ding nicht aus, ohne mit den Händen dranzugehen«, sagt der große Jo aus dem Nichts heraus und tippt die Glühbirne an, sodass sie zu schaukeln beginnt. »Was soll das denn heißen?«, entgegnet Edward und löscht seine Zigarette energisch in dem großen silbernen Standaschenbecher neben der Garderobe: »Hast du eine Ahnung, mit wem du redest? Ich bin schon sechs Meter Fassaden rauf, da hast du noch warme Milch getrunken!«


      Er legt das Jackett ab, löst seine Manschetten, drückt Happy die Knöpfe in die Hand und krempelt sich die Ärmel hoch. »Was ist dein Einsatz?« Federnd geht er in die Hocke und macht ein provokantes Gesicht. Jo lacht. »Ach Eddie! Im Ernst jetzt?« »Ja, im Ernst!« »Also gut. 150?« Edward lacht: »Was du für krumme Zahlen kennst! Ich kenn nur runde! Wenn ich’s nich schaff, geb ich dir was Rundes, sagen wir 200, und wenn du danebenliegst, krieg ich deine krumme Hundert!«


      Neugierig haben sich Happy und die anderen im Kreis um Edward herumgestellt. Er steht jetzt direkt unter der Lampe. Mit beiden Armen verschafft er sich Raum: »Ein bisschen zur Seite bitte schön. Danke!« Erst jetzt bemerkt Picco, was vor sich geht. Besorgt kommt er hinter der Garderobe hervor: »Eddie! Nee, Eddie! Was hast du vor? Mach kein Quatsch, Mann!« »Keine Sorge«, entgegnet Edward und wippt aus den Knien heraus. Natürlich spürt er den Whisky und das weiße Licht der Glühbirne beißt in seinen müden Augen, doch die Herausforderung macht seinen Kopf innerhalb von Sekunden klar.


      Dann springt er. Die Männer hechten zur Seite, als er sich im Sprung nach hinten lehnt und beide Beine hochreißt. Er sieht die entgeisterten Gesichter, gibt dem linken Fuß einen kurzen, heftigen Impuls, dann knallt es, und der Raum ist dunkel.


      Auf Unterarmen und Fersen fängt er sich ab, spürt die Wucht des Aufpralls und feine Glasscherben, die auf ihn herunterrieseln. »Ihr seid so bekloppt! So bekloppt seid ihr!«, ruft Picco und holt eine Kerze aus dem Club, um den Flur zu beleuchten, in dem jetzt vollkommene Dunkelheit und Tumult herrschen.


      Noch bevor Picco wieder hereinkommt, ist Edward wieder auf den Beinen. Ein heißes Glücksgefühl schießt in seinen Kopf, während die Männer sich im Dunklen sortieren. Die Ellenbogen werden sicher blau sein am nächsten Tag, doch noch spürt er keinen Schmerz. »Meine Fresse, Eddie!«, Picco leuchtet ihm mit der Kerze ins Gesicht. »Fünfzig Jahre alt, und Knochen wie Gummi!« Happy schlägt ihm auf die Schulter: »Ja! Respekt, Mann!«


      Jo, der es noch immer nicht ganz glauben kann, zieht sein Portemonnaie aus der Hosentasche, zählt 150Mark heraus und reicht sie Eddie. Lächelnd nimmt der die Scheine entgegen: »Schönen Dank, mein Herr! Ich würd sagen, davon trinken wir noch ne Runde, wie?« Picco, der neben ihm steht, schütteltet den Kopf: »Nee, nee Mann. Das war’s. Jetzt wird zugemacht! Da müsst ihr schon ins Mocken gehen!«


      Im Mocken, wo die Taxifahrer, die Nachtschwärmer und die Nutten ihren nächtlichen Hunger bekämpfen, ist es ziemlich voll. Helmut ist mit zwei von seinen Mädchen da, und ein ganzer Junggesellenabschied hockt mit verschwitzten Gesichtern an den niedrigen Tischen und nagt an triefenden Hähnchenschenkeln.


      Edward geht vor zur Theke, bestellt und zahlt. Ein halbes Hähnchen und ein kaltes Bier für jeden. Einen der Hähne lässt er sich gleich einpacken, dann macht er sich unsichtbar und verlässt das Lokal.

    

  


  
    
      


      Januar 1943, Köthen


      Hungrig öffnete er die weiße Tür. Als er einen Schritt hindurchmachte, fand er sich in einem riesigen Saal wieder. Darin waren viele Menschen. Festlich gekleidet wiegten sie sich zu den Klängen eines Klaviers, an dem ein blasser Pianist saß, der mit geschlossenen Augen eine zarte Ballade spielte. Er blickte an sich herunter. War er überhaupt richtig gekleidet für so eine festliche Gesellschaft?


      Voller Überraschung stellte er fest, dass er einen Anzug trug. Einen feinen Anzug aus glattem, glänzendem Stoff mit edlen Knöpfen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals ein so schönes Kleidungsstück besessen zu haben. Dazu blank polierte Schuhe. Rasch besah er sich in einem großen Spiegel an der Wand, der von einer Sekunde auf die andere dort aufgetaucht war, und stellte fest, dass er sogar eine Fliege trug.


      Eine Fliege! Er sah sich im Spiegel über seinen Anblick lachen und zupfte ein feines Haar vom rechten Revers des Jacketts. Rostbraun und weiß konnte es nur von Genowefas Katze Hedwig sein. Er nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger, blies es fort, dann schloss er die Tür hinter sich und mischte sich unter die Geladenen.


      Ob es etwas zu essen geben würde? Bei so einer festlichen Veranstaltung gab es doch immer etwas. Wenigstens ein kaltes Buffet. Er sah sich um. Auf den ersten Blick nicht. Erst als er mitten unter den zahlreichen Gästen war, bemerkte er, dass sie alle wie hypnotisiert um einen großen Tisch herumstanden.


      Auf dem schwarzen Tisch stand ein silbernes Tablett. Darauf lag eine Katze. Aus einer Wunde an ihrer Kehle war Blut in das bunte Fell hineingelaufen, und auf dem Tablett darunter hatte sich eine glänzende Lache gebildet. Edward schloss die Augen. Öffnete sie wieder und konnte es nicht glauben. Es war Hedwig. Und vor dem toten Tier, mitten auf dem Tisch, kniete Herr Tutasz vom Lebensmittelladen in der Löwenstraße.


      Der kleine Mann lächelte, während er sein schmales Messer mit der kurzen Klinge wetzte. Behutsam legte er das leblose Tier auf den Rücken. Dann machte er einen kurzen Schnitt längs des Bauches und der Fesseln und fuhr mit der Hand unter die Haut des Tieres. Sanft, beinahe liebevoll, bewegte er die Finger, um das Fell von den Rippen zu lösen.


      Schließlich ergriff er die Katze am Schwanz, hielt sie hoch in die Luft und zog ihr mit einem Ruck das Fell über die spitzen Ohren. Rosa glänzend hing das nackte Tier jetzt in seiner Hand, und durch die Menge ging ein Seufzen. Edward wandte entsetzt den Blick ab. Warum schrie denn keiner auf? Nein, da waren nur gierige, erwartungsvolle Blicke und Hände, die voller Ungeduld im warmen Kerzenlicht zuckten.


      Ein magerer alter Mann schnalzte leise, als Tutasz erneut das Messer hob und zu schneiden begann. Eine junge Frau, sie trug ein langes grünes Abendkleid, schien gar den Verstand verloren zu haben. Sie fiel auf Knie und Hände und begann laut miauend um die Beine der Umstehenden zu streichen. Doch niemand störte sich an ihr, denn alle blickten gebannt auf Herrn Tutasz, der noch immer im Blut der toten Katze saß und mit großer Sorgfalt feine Streifen auf kleinen glänzenden Tellern anrichtete. Aus einem großen Glas gab er je einen Klecks Marmelade dazu, dann wandte er sich dem nächsten Teller zu. Immer wieder wischte er sich die Hände an einem Tuch, doch das Blut war überall, und als er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, hinterließ sein Finger eine blutige Spur an seiner Schläfe.


      Edward wurde übel. Er wusste, dass er hier nicht bleiben durfte. Erst zögerlich, dann immer schneller schob er sich durch die berauschte Menge in Richtung Ausgang. Zu seiner Überraschung versuchte niemand, ihn aufzuhalten. Mit einigen großen Schritten erreichte er die Tür, durch die er gekommen war, und drückte die Klinke. Sie war verschlossen. Zu! Nicht zu durchschreiten! Er rüttelte daran. Sicherlich klemmte sie nur. Mit der Hand fuhr er am unteren Rand entlang. Dann rüttelte er erneut an der Klinke. Heftiger als zuvor.


      Hinter ihm verstummten die Gesänge, und auch der Pianist hielt inne. Alle Blicke waren plötzlich auf ihn gerichtet, und drei Damen wiesen empört auf seine Hand. Synchron. Er folgte den tadelnden Blicken. In seiner Hand lag die Klinke. Sie war abgebrochen. Er drehte sich um. Versuchte, sie wieder an ihren Platz zu stecken, doch es gelang ihm nicht.


      Langsam und gleichmäßig, wie ein Schlitten auf einer sanften Abfahrt gleitet, schob sich die Masse der Hungrigen auf ihn zu. Mit wilden Händen presste er die Klinke in die dafür vorgesehene Öffnung. Rutschte ab. Suchte und presste, während ihm die Hitze in den Kopf schoss und das Licht vor seinen Augen zu schwimmen begann.


      Er fand sich, die Knie dicht an seine Brust gezogen, hustend und schwitzend, am unteren Rand seiner Pritsche. Die Decke hatte er von sich gestrampelt, und als er sich umsah, erschienen ihm die Umrisse der Gegenstände um ihn herum schwammig, als wären auch sie im Begriff zu zerfließen, wie die Bilder des Traumes, aus dem er gerade erwacht war.


      Seit einigen Tagen litt er unter einem quälenden Husten, der besonders nachts auftrat und heftig in seiner Brust stach. Er hatte versucht, nicht darüber nachzudenken, doch langsam wuchs seine Angst. Er durfte nicht krank werden. Unter gar keinen Umständen durfte er krank werden. Einfach nicht krank werden. Wie ein Gebet wiederholte er die Worte, sie summten in seinem Kopf und führten ihn schließlich doch wieder in den Schlaf.


      Am nächsten Morgen schmerzte jeder Atemzug. Schwerfällig stieg er von seiner Pritsche und rieb sich die tränenden Augen. Das kärgliche Frühstück linderte den Hunger kaum, und als sie ihren Arbeitsplatz erreichten, kroch die staubige Luft in der Werkstatt in seine wunden Lungen und kratzte darin.


      Er versuchte so flach wie möglich zu atmen, um nicht wieder husten zu müssen. Doch das Fieber der Nacht steigerte sich, und bald klebte der Holzstaub an seinen verschwitzten Fingern wie eine zweite Haut. Wann immer es ging, lief er nach draußen und hustete, die Hände auf die Knie gestützt, bis seine Lungen krampften. Hoffmann hielt ihn nicht zurück. Kurz vor Schichtende ging dann gar nichts mehr. Jede Ausdehnung seiner Lungen stach, und mit jedem Husten würgte er giftigen Schleim herauf, der nach Metall schmeckte.


      »He, flinke Füße!« Plötzlich stand Hoffmann hinter ihm. Breitbeinig, die Arme fest vor der Brust gekreuzt, sah er auf ihn herunter: »Morgen bleibst du einen Tag lang im Lager, hörst du?« Edward hielt die Luft an, um den Husten zu drosseln, und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Beinahe hätte er den Vorarbeiter angelächelt. »Tote Tischler kann ich nicht brauchen«, sagte der noch, dann drehte er sich um und ging hinein. Ein neuer Krampf erfasste Edwards Lungen und er spie das Gift an die Wand der Werkstatt.


      Zurück an seinem Arbeitsplatz, fand er den kleinen Franzosen in Tränen aufgelöst. Hoffmann brüllte. Offenbar hatte der Junge eine ganze Ladung Bretter auf das falsche Maß gebracht. Weinend stand er vor Hoffmann, verstand kein einziges Wort von dem, was er sagte.


      »Erklär du diesem Kretin, was er zu tun hat!«, seufzte der Vorarbeiter, dann setzte er seine Runde fort. Auf Französisch erklärte Edward dem Jungen, was Hoffmann, dessen Gunst er trotz allem wie die eines Vaters suchte, gemeint hatte. Er war froh um das Französisch, das er in der Schule gelernt hatte, und nach den Jahren in Köthen sprach er es fast ebenso fließend wie Deutsch.


      Zurück in der Baracke öffnete er mit Bolesławs Schnitzmesser das untere Ende des Sackes auf seiner Pritsche, holte das Tütchen mit dem Medikament, das Schwester Annegret ihm für Wiesław gegeben hatte, heraus. Mit einer Schale Wasser spülte er eine Tablette hinunter, dann legte er sich fröstelnd unter seine Decke.


      Aus dem Frösteln wurde in dieser Nacht ein heftiger Schüttelfrost mit Albträumen. Mehrfach wachte er auf, weil Bolesław vor seinem Bett hockte. »Edward?«, flüsterte er, als er die Hand auf seine Schulter legte. »Du hast geschrien! Ist alles in Ordnung bei dir?« Edward nickte: »Ja. Nur geträumt. Aber ich…«, er versuchte die Angst zu verbergen, »ich kann so schlecht atmen!«


      Erst nach dem Ruf zum Appell am nächsten Morgen fiel er endlich in einen tiefen Schlaf. Die Tabletten schienen tatsächlich etwas auszurichten, denn als er gegen Mittag wieder wach wurde, hatten die Schmerzen in der Brust bereits etwas nachgelassen.


      Den Tag über dämmerte er auf seiner Pritsche, nur unterbrochen durch die schweren Hustenwellen, die jetzt dicken rostbraunen Schleim aus seinen Lungen hervorbrachten. Bald war er versucht, eine weitere Tablette zu nehmen, doch im letzten Moment besann er sich auf die Worte von Schwester Annegret: »Eine Tablette am Morgen, die andere am Abend.«


      Erst am Nachmittag raffte er sich auf, um in der Krankenstation um eine Suppe zu bitten. Schwester Annegret war nicht da, und die Suppe war dünn und wässrig, kaum besser als die, die sie bei der Arbeit erhielten. Traurig dachte er an ihre letzte Begegnung zurück. Schon lange hatte er die junge Frau nicht mehr gesehen, obwohl er in den letzten Wochen, nach Feierabend, trotz der Kälte immer hier herumgewandert war und Ausschau nach ihrem leuchtend blonden Haar gehalten hatte.


      ***


      Die Tabletten halfen. Fünf Tage lang nahm er sie ein, bis das Tütchen leer und ihr Versprechen erfüllt war. Doch die ständige Angst wollte nicht weichen, besonders wenn ihn nachts der Hunger aus dem Bett trieb und ihn rastlos durch die schlafende Baracke streifen ließ. Und irgendwann in diesen Wochen kam der Tag, an dem er zum ersten Mal in seinem Leben bettelte.


      »Bitte! Haben Sie etwas Brot für mich?« Er wusste selbst nicht, wie die Worte ihm entschlüpft waren, doch auf einmal hing da diese Frage zwischen ihm und einer jungen Frau in der Luft. Es war sechs Uhr morgens. Seit gestern Mittag hatte er nichts mehr gegessen und ihm war schwindelig. Die zierliche Frau beugte sich leicht nach vorn, während sie das flache Gartentor öffnete. Schräg von unten blickte sie ihn misstrauisch an.


      Hinter dem Tor blieb sie stehen und betrachtete ihn von oben bis unten. Langsam wanderte ihr Blick über die schlackernde Hose, die abgetragene Jacke und blieb schließlich an dem P auf seinen Revers hängen. Matt wandte er sich ab, wollte seinen Weg schon fortsetzen, als sie ihn zurückrief: »He Junge! Jetzt warte doch!« Überrascht drehte er sich um und sah, wie sie im Haus verschwand.


      Er blieb stehen, bewegte die Zehen, um sie warmzuhalten, vergrub die Hände tief in den Hosentaschen. Hoffmann hatte ihn geschickt. Gleich zu Schichtbeginn. Eine Nachricht überbringen beim Bauern Schneider. Sein Weg führte ihn durch das Wohngebiet. Er lief dort gern. Er liebte es, sich vorzustellen, was sie hinter den Gardinen aßen, und wo er konnte, lauschte er den Gesprächen der Menschen auf der Straße. Da konnte man immer etwas aufschnappen. Über den Krieg und das, was los war draußen in der Welt. Es waren nur Fetzen, doch manchmal halfen sie ihm, besser zu verstehen, was um ihn her geschah.


      Die Frau kehrte mit zwei dicken Scheiben dunklen Brotes zurück. »Danke, gnädige Frau«, sagte er erleichtert und lächelte sie schüchtern an. Er fand sie sehr schön, wollte nicht zu bedürftig erscheinen. Und konnte sich dann doch nicht beherrschen. Noch immer schwindelig, riss er ein Stück von einer der Brotscheiben und steckte es eilig in seinen Mund. Die andere Scheibe steckte er in die Tasche, dann verschränkte er die Hände zu einer Geste des Dankes. Sie lächelte verhalten, dann drehte sie sich um und ging zurück ins Haus.


      Er wollte seinen Weg gerade fortsetzen, als sich zwei Männer in seinen Weg stellten. »Kalle, hast du das gesehen?«, sagte der eine, ein hochgewachsener Kerl mit tiefen Falten auf der Stirn. »Ich glaub’s einfach nich. Jetzt gehn die dreckigen Polen hier schon zum betteln um!« Edward trat auf die Straße, wollte einfach an ihnen vorbeilaufen, als der andere Mann ihn an der Schulter ergriff und ihn dicht zu sich heranzog: »Eh Polacke! Bleib stehn! Jetzt abhauen wollen, was?«


      Wütend packte er ihn am Kragen und schüttelte ihn so fest, dass ihm das Brot aus der Hand fiel: »Wenn ich dich hier noch einmal betteln seh, das sag ich dir – dann setzt es Schläge! Hast du mich verstanden?« Edward versuchte zu nicken, denn der Griff des Mannes nahm ihm die Luft, um zu antworten. Befriedigt stieß der ihn von sich: »Und jetzt mach, dass du hier wegkommst, hier wohnen ehrliche Leute!«


      Rückwärts taumelte Edward aus dem Griff des Mannes heraus. Stolperte und fing sich im letzten Moment an einem Zaun. Verwirrt und ängstlich lief er mit schnellen Schritten weiter. Nur weg von den Männern. Vollkommen abwesend sah er auf seine Hand, in die, beim Griff in den Zaun, ein Holzsplitter gefahren war.


      Nie würde er begreifen, was er diesen Menschen getan hatte. Sie hatten ihn hergeholt und hassten ihn doch so. Ja, Roman hatte recht, sie waren Verschleißmaterial. Und doch. Nach all den Jahren machte er seine Sache doch gut. Trotzdem waren sie bereit, ihn verhungern zu lassen oder ihn zu zertreten für einen einzigen falschen Schritt. Die Tragödien seines Lebens rührten sie nicht. Der Tod seiner Eltern hatte die Gestapo in Zamość nicht gerührt. Und Wiesławs Tod war für die Dirigenten bei Junkers ohne Bedeutung. Seine Existenz ein Vorteil für die Rüstungsindustrie, sein Tod nichts als die Veranlassung, einen neuen Arbeiter zu holen. Immer wieder kamen neue. Aus Polen, aus Russland, aus der Ukraine, aus Frankreich und Italien.


      Als er schließlich in die Werkstatt zurückkehrte, hatte er das Brot aus seiner Jackentasche bis auf den letzten Rest verzehrt. Er spürte, wie ein wenig Leben in seine erschöpften Glieder zurückkehrte und die Furcht linderte, sein Körper könnte einfach den Dienst versagen. Doch mit dem letzten Bissen brach die Erkenntnis wie eine Sturmwelle über ihn herein: Er hatte gebettelt!


      Mit Nachdruck versuchte er den Gedanken aus seinem Kopf zu verscheuchen. Es war eine gute Gelegenheit gewesen. Bloß eine gute Gelegenheit. Eine seltene Gelegenheit. Er sah sich um, betrachtete die müden Gesichter der anderen Männer in der Werkstatt. Was hätten sie getan für eine Extra-Portion Brot?

    

  


  
    
      


      10. Dezember 1974, Mönchengladbach


      Uli erwartet ihn schon am Bahnhof. Mit laufendem Motor hat er sich hinter die parkenden Taxis gestellt und sieht bereits ungeduldig auf die Uhr, als Edward die Tür öffnet. Uli mustert ihn, als er einsteigt: »Frierst du nicht? Wo ist denn der Mantel hin, den ich dir neulich mitgebracht habe?« »Ach ja! Der Mantel!« Edward schaut an sich herunter: »Der ist kaputt!« Überrascht schüttelt Uli den Kopf: »Wie, kaputt? Was ist passiert?« Edward zuckt die Achseln: »Der Knopf, der am Kragen. Der ist ab!« »Mein Gott, Eddie!«, schnauft Uli. »Du hast mir echt verdammt viel beigebracht, und ich zieh meinen Hut vor deinen Ideen, aber du bist wirklich weltfremd manchmal! Wie bist du nur fünfzig Jahre alt geworden mit so wenig Vernunft im Leib?«


      Uli dreht die Heizung des geräumigen Opel Diplomat herauf, und die muffige, warme Luft aus den Lüftungsschlitzen flutet das Auto innerhalb weniger Minuten. Es ist Edwards Auto, doch seit einigen Wochen lässt er Uli den Wagen benutzen. Er fährt nicht gern. Er hustet und dreht am Regler der Heizung: »Ach Uli, da wird man doch krank von!« Uli, der seinen dicken dunkelgrünen Parka bis zum Kinn geschlossen hat, schüttelt den Kopf und dreht den Heizungsregler wieder herauf: »Nee Eddie, krank wird man, wenn man bei minus sieben Grad im Pullover rumrennt und stundenlang in einem eiskalten Auto rumsitzt!«


      »Tss, tss! Hast du Zigaretten?« Edward dreht den Regler betont langsam wieder um zwei Stufen zurück. Uli verdreht die Augen und fischt in seiner Jackentasche nach der Schachtel: »Hast du nicht aufgehört?« Edward grinst: »Kann sein.« Uli lacht und reicht ihm die Schachtel: »Na dann is ja gut.«


      »Eddie«, Uli flüstert in die tiefe Dunkelheit hinein. Sein Gesicht glänzt vertraut unter der Kapuze des Parkas, und er winkt mit der Brechstange. Noch einmal sieht Edward sich um. Für den Fall der Fälle hat er die Laternen gelöscht, doch zwischen den dunklen Bäumen regt sich nichts. Geduckt rennt er zu dem großen Gebäude herüber, ein riesiger Würfel zwischen dicken Eichen. »Verdammt, Eddie!«, flüstert Uli, als er ihn erreicht. »Weißt du eigentlich, wie du im Dunklen leuchtest mit deiner weißen Mähne?«


      Edwards Haar hat die Farbe verloren in den letzten Jahren. Erst wurde es grau, dann ganz und gar weiß. Er hat nichts dagegen einzuwenden, doch Uli findet, er solle eine Mütze oder eine Kapuze tragen. »So würde dich doch jeder wiedererkennen«, fügt er hinzu und gestikuliert zu Edwards sorgfältig zurückgekämmten Haaren. Dann zieht er aus der Tasche seines Parkas eine schwarze Strickmütze. Edward betrachtet die Mütze und schüttelt den Kopf. »Entschuldige mal!«, zischt er. »Ich bin doch kein Dieb!«


      Uli tippt sich schweigend mit dem Zeigefinger an die Stirn und steckt die Mütze wieder ein. »Sag hinterher nicht, ich hätt’s dir nicht gesagt!« Er nimmt die gefalteten Umzugskisten, die sie mitgebracht haben, unter den Arm und schlüpft durch die Tür und die Treppe hinauf.


      Oben prüft Edward als Erstes das Fenster am Ende der Halle. Dort werden sie die Kisten hinauswerfen. Unter dem Fenster ist eine kleine Mulde, vielleicht ein oder zwei Meter tief. Vom Sims aus macht das sechs Meter in Summe. Möglicherweise wird die eine oder andere Kiste platzen, doch besser, als jede einzelne herunterzutragen, ist es allemal.


      Die ganze Halle ist voll mit Kleiderständern, und der Geruch von Mottenschutzmittel hängt so schwer in der Luft, dass man ihn beinahe greifen kann. Es riecht wie bei Gisela im Schrank. Sie hat panische Angst vor Mottenfraß. Die Ständer hängen voll mit Mänteln und Jacken. Kuscheliger Nerz, edler Ozelot. Keine Premiumqualität, die gibt es nur bei den alten Kürschnern, aber einen bis vier Tausender bringt so ein Mantel auf dem Schwarzmarkt schon.


      Sie konzentrieren sich auf Ozelot und Luchs, finden sogar einige Zobel. Edward kennt sich aus, und Uli zeigt ihm jeden einzelnen Mantel, bevor er ihn routiniert verpackt. Sie machen schnell und reden kaum. Edward nickt bloß oder schüttelt mit dem Kopf. Eine Kiste – sechs Mäntel. Ihr Schweigen verstärkt jedes Geräusch in der Halle. Das Schaben der Pappkartons auf dem Steinfußboden, das Klacken der leeren Bügel, wenn er sie auf dem Boden ablegt.


      Sie sind fast fertig mit dem Einpacken, als plötzlich ein leises Quietschen durch die muffige Luft zu ihnen heranschwebt. Edward legt den Finger auf die Lippen und macht einige Schritte zurück hinter einen besonders dicht behängten Kleiderständer. Uli folgt ihm, schleicht zwischen den Ständern hindurch zu ihm heran. Ellenbogen an Ellenbogen stehen sie leicht gehockt hinter dem Ständer, auf dem fette, glänzende Nerze schlafen. Edward kann Uli neben sich atmen hören. Kurz ein – dann Stille – dann lang wieder aus. Sein eigener Atem ist ganz und gar regelmäßig.


      Jetzt hören sie Schritte in der Dunkelheit, und ein heller Lichtpunkt tastet sich zu ihnen heran. Kurz macht er am Boden halt, dann wandert er weiter. Über die Mäntel hinweg. Nur zwei Meter von ihnen entfernt. Der Mann lässt einen trockenen, festsitzenden Husten vernehmen, dann gibt es ein leises Klacken, und der Unbekannte ruft mit fester Stimme: »Ich kann Sie sehen! Kommen Sie heraus oder ich schieße!« Er lügt, er kann sie noch nicht gesehen haben, doch es ist nur eine Frage von Sekunden, bis er sie tatsächlich entdecken wird.


      Sie sehen sich an. Zum Fenster sind es drei Meter, und als die ersten Schüsse fallen, hat Uli sich bereits über das breite, steinerne Fensterbrett gerollt. Mit einem leisen, aber hörbaren ›Uff‹ schlägt er in der Mulde zwischen den Bäumen auf. Es ist schwer zu sagen, ob es Uli oder der blätterbedeckte Boden war, der das Geräusch von sich gegeben hat, doch der nächste Schuss, der fliegende Lichtkegel der Taschenlampe und die Stiefel des Wachmannes, der auf ihn zu rennt, zerschlagen Edwards Gedanken.


      Er atmet tief ein. Bevor die Angst kommen kann, springt er schon. Die Brechstange nimmt er mit. Dann hört er Glas splittern. Eine Kugel hat die Fensterscheibe getroffen, große Scherben fallen einige Meter entfernt von ihm zu Boden, und als er unten ankommt, muss er für den Bruchteil einer Sekunde in sich hineinfühlen. In seinem Oberschenkel wütet ein höllischer Schmerz. Die Hose ist kaputt. Unter seinem Bein liegt die Brechstange. Nein, von einer Kugel ist er nicht getroffen worden. Er sieht sich um. Muss sich orientieren. Uli humpelt bereits den Hang hinauf zum Auto.


      Sein rechter Fuß ist taub. Also auf allen vieren. Aufwärts. Hinter ihm Gebrüll. Der Kerl muss nachladen. »Scheiße!« Edward hört seinen trockenen Atem ganz deutlich, während er über glitschiges altes Laub kriecht. Immer wieder rutscht er ab. Doch als der Mann den nächsten Schuss abfeuert, rollt er bereits über die Kuppe des Hügels hinweg.


      »Alter! Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.« Uli sitzt bereits am Steuer des Wagens und startet den Motor. »Hör zu, ich kann meinen rechten Fuß nicht mehr bewegen! Du musst das Gas übernehmen!« Eilig zieht Edward sich über die Mittelkonsole hinweg, sodass er halb auf dem Fahrersitz sitzt, und sucht mit dem linken Fuß nach dem Gaspedal, während Uli das Lenkrad einschlägt.


      »Kupplung!«, ruft Edward und tritt aufs Gas. Schon zwei Straßen weiter stößt Uli ihn in die Seite: »Jetzt übertreib nicht gleich! Wir wollen nicht in eine Polizeikontrolle kommen.« »Scheiße, Mann!« Edward schaltet die Scheinwerfer des Wagens ein. »Der hat auf uns geschossen! Wir müssen hier weg!« Doch Uli hält mit der Bremse dagegen, bis Edward vom Gas ablässt: »Ist ja gut. Ist gut! Deine Entscheidung!« Sie drosseln die Geschwindigkeit, bis sie die Autobahn erreichen.


      ***


      »Um Gottes willen, Eddie! Was ist passiert?« Gisela schlägt die Hand vor den Mund. Doch Edward fehlen die Worte. Besorgt zieht sie ihn in die Wohnung hinein und drückt ihn auf einen kleinen Hocker in der Diele. Einen Augenblick lang kniet sie vor ihm und schaut ihn an.


      Endlich kommen die Worte: »Kann ich hierbleiben?« Gisela nickt und drückt seine Hand: »Ja! Kannst du hier warten? Geht das?« Er nickt, und sie richtet sich auf. »Ich mache dir das Sofa fertig«, flüstert sie, bevor sie durch das Wohnzimmer verschwindet. Es quietscht, als sie das Schlafsofa aufklappt, dann eilt sie durch den Flur in ihr Schlafzimmer. Sekunden später kehrt sie mit Bettwäsche auf dem Arm zurück. Verschwindet noch einmal.


      Erschöpft sieht er sich in der kleinen Diele um. Da sind Giselas Schuhe, ordentlich aufgereiht in einem flachen Regal. An der Wand neben der Tür ein grinsender Holzigel, an dem eine Reihe von Schlüsseln hängen. Darunter eine Pinnwand mit Notizen und einigen alten Kinderzeichnungen. Wie alt mag sein Sohn gewesen sein, als er die gezeichnet hat? Vorsichtig zieht er die leichten schwarzen Segelschuhe aus und stellt sie unter den Hocker, auf dem er sitzt. Besonders sein rechter Fuß ist geschwollen, und die schwarze Socke ist feucht. Blut? Schlamm oder Regen? Er weiß es nicht.


      Schließlich steht er auf, hält sich an der messingfarbenen Garderobe fest. Er kann nicht mehr sitzen. Bei seinem Sturz muss er sich neben den Knöcheln auch den Rücken gestaucht haben. Die vier Stunden im Auto waren die Hölle. Regen, Glatteis, schlechte Sicht und Uli, dessen Knöchel schon nach kurzer Zeit dick wie ein Fußball geworden war, vollkommen durch mit den Nerven.


      Endlich kommt Gisela zurück, er legt seinen Arm über ihre Schultern, die unter dem weichen Bademantel so kräftig und aufrecht sind wie eh und je. Leise führt sie ihn durch das Wohnzimmer in ein schmales Durchgangszimmer, wo in der Nische ein schmales Klappsofa steht. Eine Welle von Übelkeit überkommt ihn. Er bleibt stehen. Muss kämpfen, um sich jetzt nicht zu übergeben. Der Schmerz ist überall. Am schlimmsten im Rücken. Ja, es fühlt sich an, als hätte ihn jemand Wirbel für Wirbel mit einem schweren Hammer traktiert. Langsam führt Gisela ihn weiter.


      »Gott, was hast du wieder gemacht?«, flüstert sie, als sie das Sofa erreichen. »Das möchtest du nicht wissen.« Es soll leichthin klingen, doch als sie ihn vorsichtig auf die Kante des provisorischen Bettes setzt, kann er ein Stöhnen nicht unterdrücken. Sie nimmt seine Hand. Sieht ihn lange an. Auf ihrem Gesicht erkennt er die alte Mischung aus Anspannung, Ärger und Sorge. Einen Augenblick lang meint er, hofft er, dass sie ihn umarmen möchte. Dann schüttelt sie abrupt den Kopf und macht sich an seinem Pullover zu schaffen.


      »Eddie, du musst die Arme heben, sonst krieg ich dich da nicht raus!« Ungeduldig zupft sie an den Ärmeln des schwarzen Rollkragenpullovers und schürzt die Lippen. Mühsam hebt er die Arme, und ein höllischer Schmerz schießt in seine Schultern. »Verflucht!« Einige Sekunden lang muss er innehalten, muss atmen, um gegen den Schmerz anzukommen: »Verdammt, verdammt, verdammt!« Unter dem Morgenmantel kann er ihr Herz schlagen hören, als er den Kopf an ihre Brust fallen lässt. Einige Sekunden lang hält sie ihn fest, dann windet sie seine Arme sanft aus dem Pullover heraus, hilft ihm aus der Hose und rollt die Socken von seinen geschwollenen Knöcheln herunter.


      »Ach du Schande!« Fassungslos kniet sie vor ihm am Boden. Die zerrissene schwarze Hose hat sie noch in der Hand. Langsam sieht er an seinen Beinen herunter. Auf seinem Oberschenkel ist ein riesiger blutunterlaufener Fleck, der sich rot und violett auf der Innenseite des Schenkels von der Leiste bis zum Knie erstreckt. Jetzt erinnert er sich. Der Schmerz in seinem Bein, als er auf dem Boden aufgekommen ist. Er muss auf die Brechstange gefallen sein. Er lässt sich rückwärts auf das Sofa sinken, über das Gisela ein frisches weißes Laken gebreitet hat.


      Besorgt beugt sie sich über ihn: »Eddie! Glaubst du nicht, dass du einen Arzt brauchst?« Er schüttelt den Kopf und zieht sich die Decke über die Brust: »Ich werd’s schon überleben, Gisela. Morgen – morgen sehen wir weiter. Lass uns morgen reden!«


      Sie sieht noch immer blass und besorgt aus und streicht sich mit dem Handrücken eine blonde Strähne aus der Stirn. »Glaub mir, Gisela. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Er versucht zu lächeln. »Aber kannst du mir vielleicht noch etwas zum Waschen geben? Ein nasser Waschlappen würde schon reichen.« Endlich lächelt auch sie: »Na gut!«


      Edward schließt die Augen. Das Geräusch von Giselas weichen Hausschlappen auf dem Holzboden ist beruhigend, und noch bevor sie mit einer Schüssel einem Waschlappen und einem Handtuch zurück ins Zimmer kommt, ist er eingeschlafen.

    

  


  
    
      


      Juni 1944, Köthen


      Bolesławs schriller Schrei übertönte jedes andere Geräusch in der Werkstatt, und bevor er wusste, was er tat, war Edward bei ihm. Zum Glück, denn der Freund fiel von einem Moment auf den anderen in sich zusammen, als er das Blut von seiner Hand zu Boden rinnen sah. Mühsam richtete Edward ihn auf und ergriff seine Schultern.


      Dann kam Hoffmann. »Du Idiot! Ich glaube es nicht!«, brüllte er aufgebracht und hielt ein großes kariertes Taschentuch unter den blutenden Finger. Mit der anderen Hand klopfte er Bolesław abwechselnd auf beide Wangen, denn der Junge war schon wieder ganz bleich geworden »He Langer«, sagte er grob, »nicht umkippen jetzt!« Ein Rauschen füllte Edwards Kopf, und für einen Augenblick taumelte er ebenfalls: Der schlanke Finger schien nur noch halb an der Hand befestigt zu sein, unter dem Fleisch schimmerte weiß der Knochen, und das Blut troff in einem gleichmäßigen Strom durch das Tuch hindurch auf den staubigen Boden der Werkstatt. »Schau nicht hin«, raunzte Hoffmann, griff nach dem Tuch und wickelte es so fest um den verletzten Finger, dass es einschnitt.


      Dann ergriff er Edward an der Schulter und sah ihn eindringlich an: »Geht rüber zum Werksarzt, der soll sich darum kümmern. Sagt ihm, Hoffmann will, dass diese Hand wieder ganz in Ordnung kommt!« Und Edward wusste, warum er das sagte. Bolesław war ein ausgezeichneter Tischler. Stoisch und präzise. So ein Mann durfte in diesen Tagen nicht mehr verlorengehen.


      Edward nahm Bolesławs gesunden Arm, um sicherzugehen, dass er nicht wieder stürzte. Im Laufschritt machten sie sich auf den Weg, quer über das Werksgelände zum Werksarzt. »Mann, Edward, geht es nicht langsamer?«, jammerte Bolesław bereits nach wenigen Schritten. Dem Freund war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen, und obwohl er wusste, dass es jetzt schnell gehen musste, mäßigte Edward seine Schritte ein wenig: »Ja gut, aber nicht stehen bleiben, hörst du?«


      Der Arzt besah sich den Finger über den Rand seiner runden Brille hinweg, dann rief er nach der Schwester, die das graue Haar in einem tiefsitzenden Dutt im Nacken trug: »Angelika! Nadel, Faden, eine Kerze, etwas Desinfektion und ein sauberes Tuch! Schnell bitte!«


      Eilig brachte die Schwester ein Tablett mit den gewünschten Utensilien. »Bring ihn da rüber«, sagte der Arzt zu Edward und wies auf eine braune Liege. Darauf lag ein leuchtend weißes Tuch. Edward griff Bolesław, der jetzt gar nichts mehr sagte, am Arm und schob ihn zu der Liege.


      Nervös stellte er sich ans Fußende, knetete seine Hände, die wund waren von der Arbeit, und wartete. »Nun, Junge!«, sagte der Arzt resolut und hielt Bolesław ein Glas hin, das fast bis zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war: »Erst mal schluckste jetzt das hier, ja! Betäubung ist nämlich aus. Wir kriegen hier nichts mehr. Das geht alles an die Front.« Der scharfe Geruch waberte über dem Glas, und Edward roch sofort, worum es sich handelte. Es war Alkohol. Wodka oder etwas Ähnliches.


      Entsetzt sah der Patient auf das Glas, dann auf seine Hand. Vorsichtig nahm er einen Schluck. »Na immer runter damit«, brummte der Arzt ungeduldig. Bolesław schloss die Augen, nahm einen letzten großen Schluck, dann stellte er das Glas wieder auf das Tablett und schob es mit einer Geste, die neben Ekel auch Trotz ausdrückte, von sich. Darin war noch immer ein guter Schluck.


      Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Nu, wer nich will, der hat schon! Dann leg dich mal hin und beiß ordentlich die Zähne zusammen!« Er griff nach dem Glas und goss seinen Inhalt ohne weitere Umstände über Bolesławs Hand. Entsetzt schrie der Patient auf, wollte sich aufrichten, doch der schwerfällige Arzt hatte Kraft. Wie nebenbei drückte er ihn mit einer großen Hand zurück auf die Liege: »Ruhig, Junge, wir wolln doch nicht, dass du den Starrkrampf kriegst! Jetzt ist’s auf jeden Fall sauber!«


      Mit einer Lupe, die er aus seiner Brusttasche zog, begutachtete er den Schnitt aus der Nähe. »Pinzette!«, sagte er konzentriert und runzelte die Brauen, während er die Wunde mit Daumen und Zeigefinger spreizte.


      Die Schwester hielt die spitze Pinzette für einen Moment in die Flamme der Kerze, dann reichte sie sie dem Arzt, der sie kurz abkühlen ließ und dann begann, die Wunde damit von Splittern zu reinigen. »Nicht so schlimm, wie es aussieht. Da ist nicht zu viel kaputtgegangen«, murmelte er, den Kopf dicht über der Verletzung. Seine Brille saß so tief auf seiner Nase, dass es so aussah, als würde sie jeden Moment direkt in die Wunde hineinfallen.


      Von der Schwester nahm der Arzt die Nadel entgegen. Durch das Öhr lief ein dicker schwarzer Faden. »Achtung!«, sagte er, als er den ersten Stich machte. Die Schwester hatte sich hinter den Patienten gestellt, ihr schneeweißer Kittel streifte seinen Scheitel und sie drückte Bolesławs Schultern mit beiden Händen fest in die Liege hinein. Bolesławs Stimme war spitz vor Schmerz und er keuchte, als der Arzt die lose Haut zwischen Zeige- und Mittelfinger mit der Pinzette packte und zum zweiten Stich ansetzte.


      Wie Edwards Mutter nachts beim Stopfen der Socken zog der Arzt den Faden nach jedem Stich mit einem Ruck nach oben und ließ die Nadel dann wieder hinabsausen. Sechs Stiche. Bolesławs Lider flatterten, er biss auf seine Unterlippe, drückte die Fersen tief in das Polster der Liege, und als der Arzt endlich fertig war, fiel der angespannte Körper in sich zusammen, ein Segel in plötzlicher Flaute. Eine blonde Haarsträhne klebte auf seiner verschwitzten Stirn und sein Gesicht wirkte noch schmaler als sonst. Mit den eingefallenen Wangen und den farblosen Lippen sah er aus wie ein alter Mann.


      Die Schwester brachte eine Rolle Mull und wickelte sie straff um Bolesławs Hand und um den schlanken Finger. »So, Jungens«, sagte der Arzt, nachdem der Patient sich mit Edwards Hilfe aufgerichtet hatte. »Jetzt geht ihr wieder zurück zum Hoffmann und richtet einen schönen Gruß aus!« Mit einem dicken grauen Tuch wischte der große Mann sich den Schweiß von der breiten Stirn und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, die klein wirkte in der großen Hand.


      Für den Rückweg ließen sie sich Zeit, während die Arbeiter um sie herum geschäftig ihren Aufgaben nachgingen. Bolesław war noch immer blass und schweigsam. Als sie an einem der Prüfstände vorbeikamen, wurde da gerade das Tor geöffnet. Schwerfällig rollte es zur Seite, und eine der elektrischen Eidechsen fuhr surrend hindurch. In der Ferne grollten Flugzeugmotoren.


      Beide blickten sie zum Himmel hinauf. Ein Angriff der Engländer? Irgendwo nicht allzu fern. Oder bloß ein Motor aus dem Prüfstand? Edward blickte sich um, ob jemand in Hörweite war. Dann sagte er: »All diese Motoren hier… kriegswichtiges Zeug. Mirosław hat gestern gehört, wie der Lehmann mit einem der deutschen Mechaniker geredet hat. Es wär nur noch eine Frage der Zeit, dass die uns hier ins Visier nehmen.« Bolesław stierte mit zusammengezogenen Brauen in die Ferne. Es war offensichtlich, dass er darüber nicht reden wollte. Edward seufzte, dann blieb er stehen, packte den Arm des Freundes mit fester Hand und fixierte ihn: »Jetzt warte mal! Meinst du nicht, wir sollten zusehen, dass wir hier abhauen? Raus! Runter von der Zielscheibe! Die Junkerstypen haben doch grad ganz andere Sorgen.«


      Bolesław nickte matt, Edward spürte, dass er eigentlich nichts davon hören wollte. »Ja«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Aber bist du nicht schon einmal weggelaufen?« Edward nickte. »Genau!«, sagte Bolesław, und als er weitersprach, hatte seine Stimme fast so etwas wie einen triumphierenden Unterton: »Und das ist gründlich schiefgegangen. Wie einen Hund haben sie dich gepackt, haben dich in dieses dreckige Lager bei Krakau gesteckt, wo sie dich geschlagen und fertiggemacht haben. Hast du mir doch selber erzählt! Ganz ehrlich: Da bleib ich doch lieber, wo ich bin, auch wenn’s hier außer dem bisschen Brot, Suppe und Holzstaub nix zu fressen gibt.«


      Edward schwieg, während Bolesław fortfuhr. »Außerdem, wohin würdest du überhaupt fliehen wollen?« Edward biss die Lippen zusammen, dann sagte er schroff: »Keine Ahnung, Mann, nach Westen halt. Scheißegal! Einfach weg hier. Was danach kommt, sehe ich dann.«

    

  


  
    
      


      11. Dezember 1974, Mönchengladbach


      Da sind Stimmen im Wohnzimmer. Leise hebt er den Kopf, um sie besser hören zu können. »Du, sag mal«, hört er eine süßliche Stimme sagen, »wem gehören denn die Männersachen in deiner Badewanne?« Gisela seufzt, und Edward kann hören, wie sie ihren Stuhl zurückschiebt und im Kreis herumläuft, wie immer, wenn sie nervös ist. »Du darfst das keinem erzählen, hörst du, Gitte?« Gitte ist eine Freundin von Gisela. »Was denn überhaupt?« »Eddie ist da!«, sagt Gisela. Gitte schnappt nach Luft: »Was? Dein Eddie!« »Ja«, flüstert Gisela, »und psst! Er schläft. Da – im Nebenzimmer. Es geht ihm nicht besonders gut.«


      Ein Feuerzeug knackt, und einen Augenblick später wabert der Geruch von Zigarettenrauch durch die angelehnte Tür ins Zimmer herein. An ihrer Stimme kann er hören, dass es Gisela ist, die raucht: »Er stand gestern vor meiner Tür, total fertig. Ich hab keine Ahnung, was passiert ist. Will ich auch nicht. Auf jeden Fall darfst du’s keinem sagen, dass er hier ist. Versprich mir das, ja?« »Nein, nein!«, gibt Gitte zurück, dann knackt das Feuerzeug erneut. »Aber warum hast du ihn reingelassen? Ich dachte, du wolltest dir das nicht mehr antun?«


      Gisela seufzt schon wieder, und Edward sieht es regelrecht vor sich, wie sie sich fahrig an den Kopf fasst und ungeduldig die Asche von der Zigarette schlägt: »Das sagt sich immer so leicht! Immerhin ist er Achims Vater. Ich muss auch an den Jungen denken. Dem hilft es auch nicht, wenn die seinen Vater einsperren. Der liebt ihn ja. Trotz allem.«


      »Trotz allem« – Wie sie das sagt! Er tut, was er tut. Geschämt hat er sich dafür niemals, und obwohl er vieles ändern würde, wenn er noch einmal die Chance dazu hätte, ist er stolz darauf, wie gut er darin war. Er denkt an den Abend, an dem er sie kennengelernt hat. Schon Wochen zuvor, bevor sie überhaupt ein Wort miteinander gewechselt hatten, hatte sie schon in Erfahrung gebracht, was der junge Mann im grauen Anzug am Kickertisch so macht – beruflich. Und es muss ihr recht gewesen sein, denn bei ihrer nächsten Begegnung hatte sie ihn angesprochen, obwohl sie noch verheiratet gewesen war.


      Edward dreht sich leise auf die andere Seite. Die Schmerzen sind kein bisschen besser geworden. Im Gegenteil. Über Nacht scheinen sie richtig gegoren zu haben. Es puckert und geifert in seinem Rücken, egal wie er liegt. Sein Oberschenkel fühlt sich geschwollen an, jede Bewegung ist eine Tortur, und als er versucht, das Kissen etwas zurechtzurücken, möchte er schreien, weil seine Schulter noch immer wund ist. Er beißt die Zähne zusammen.


      »Wo habt ihr euch eigentlich kennengelernt? Du und Eddie«, hört er Gitte im Nebenzimmer fragen. Noch einmal, nachdrücklicher dieses Mal, beißt er den Schmerz weg, dann schließt er die Augen, um Giselas Version zu hören. »Ach!«, sagt sie und lehnt sich in tief in den knarzenden Korbsessel hinein, der im Wohnzimmer am Fenster steht: »Im Wintergarten! Weißt du noch? Dieser Laden, wo man so schön tanzen konnte. Nette Leute waren da immer, und als das mit Mario den Bach runterging, da bin ich öfters da gewesen. Er hat gut ausgesehen damals. Der Eddie. Ein paar Jahre lang sind wir so umeinander rumgeschlichen, haben mal geredet, mal getrunken, aber nie sind wir gemeinsam nach Hause gegangen. Weil da ja noch Mario war. 1955 war es dann so weit. Da lief überall dieses Lied von Caterina Valente.« Sie summt die Melodie, ein bisschen schief, und Gitte lacht: »Ach ja, wie hieß das noch: Ganz Paris…« »… träumt von der Liebe…«, setzt Gisela fort. »Genau!« Edward hört, wie sie sich eine weitere Zigarette anzündet, dann erzählt sie weiter: »Ja, und dann hat er mich gefragt, ob ich denn schon einmal in Paris gewesen bin. Ich musste lachen, denn damals war das ja eine ganz schön blöde Frage. Wer hat’s schon zwischen 45 und 55 geschafft, irgendwelche schicken Reisen zu machen.«


      Jetzt lacht sie. Fast ein bisschen wie damals. »Und dann hat er auch gelacht und gefragt, ob ich denn Lust hätte, sie mal zu sehen, die Stadt. Das Bobino, die Seine, den Louvre, die Restaurants, all das. Und dass er das so ernst gemeint hat, das hat mir furchtbar imponiert damals, und eh ich’s wusste, waren wir mittendrin. Ich hatte damals nach der Trennung von Mario endlich ein kleines Zimmer für mich allein und…«, wieder lacht sie. Ein bisschen verlegen dieses Mal: »Ja, und dann habe ich ihn sofort mit nach Hause genommen.« Gitte kichert: »Echt? Das klingt romantisch – so wild!«


      Edward schließt die Augen. Sieht das winzige Bett in dem winzigen Zimmer, vollgestopft mit den Möbeln, den schicken Kleidern, Mänteln und Schuhen, die ihr Ex-Mann, der Diplomat, ihr gekauft hatte. Wild war eine gute Beschreibung, aber nicht romantisch. Eher melancholisch. Stundenlang haben sie noch geredet in dieser Nacht. Gisela hat von Anfang an diesen melancholischen Zug um den Mund gehabt. War sie nicht aufmerksam oder träumte, sah sie immer etwas traurig aus, und das war sie auch. Heute wie damals. Traurig. Immer wieder. Immer länger. Er hat das anrührend gefunden, damals. Wie zart sie war, unnachgiebig zugleich.


      Gemeinsam haben sie sich alles genommen vom Leben. Alles, was sie kriegen konnten. Waren in seinem silbernen Borgward Cabriolet von Kasino zu Kasino durch die ganze Republik getingelt. Haben in den weichsten Hotelbetten gelegen und immer wieder gewonnen. Gewonnen, gewonnen, gewonnen. Während Gisela am Roulettetisch saß, hat er die anderen Tische gespielt. Baccara. Black Jack. Und dann haben sie alles wieder ausgegeben. Es ging so schnell alles, damals. Er lächelt.


      Jetzt lachen sie drüben auch, und er hört, wie Gisela etwas aus dem Schrank holt. Gläser klirren, dann stellt sie etwas Schweres auf den Tisch. Eine Flasche? Ja, jetzt stoßen sie an. »Das war es auch«, sagt Gisela und schenkt noch zwei weitere Gläser ein, »romantisch und wild! Wir haben die schönsten Hotels in ganz Deutschland gesehen, waren auch in Antwerpen, in Rotterdam und in Zürich. Nur nach Paris haben wir es aus irgendeinem Grund nie geschafft… Dafür sind wir dann 1957 nach Griechenland gefahren.«


      Er kann sie lächeln hören. Unbedingt hat sie damals nach Griechenland gewollt. Die Wärme. Die schönen Menschen. Ja, Gisela hatte Träume. Das mochte er so sehr an ihr. Dass ihre Träume immer größer gewesen waren als die, die ihr zugestanden hätten. Und wie sie sie dort empfangen haben! In Griechenland. Die Griechen haben Gisela, der schlanken, sportlichen Blondine zu Füßen gelegen. Sogar Tennis spielen konnte sie. Auch das hatte sie von diesem Mario gelernt – 1948 in Westerland.


      Über Geld hatten sie sich keine Gedanken machen müssen. Im Frühjahr 57 hatte er ein Ding mit Egon gemacht, in der Provence. Auf der Reise hatten sie dann so viel Geld im Kofferraum, dass sie in jeder größeren Stadt erst einmal ein Schließfach gemietet hatten, wenn sie länger bleiben wollten.


      »Ein halbes Jahr lang waren wir dort«, hört er Gisela sagen. »Und am Anfang war es wunderschön. Er hatte jede Menge Geld, was wusste ich, woher. Beim Baccara gewonnen. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Damals war ich schon etwas naiv. Auf jeden Fall sind wir eines Tages einfach losgefahren.« Sie lacht: »Ohne irgendwem Bescheid zu sagen, haben wir uns in das Cabriolet gesetzt, das Eddie damals fuhr, und sind losgefahren. Ein wunderschönes Auto war das. Ein Borgward. Wird heute, glaube ich, gar nicht mehr hergestellt.«


      Edward erinnert sich gut an die Fahrt. Ihre Euphorie. Hunderte von Kilometern weit hat das Glücksgefühl sie getragen. Einmal quer durch den Balkan. Fünfzig Stunden Fahrt. Sieben Tage lang. Irgendwo mitten auf einer buckligen Landstraße dann eine Panne. Eine Bäuerin hat sie mit einem vollkommen verrosteten alten deutschen Trecker ins nächste Dorf gezogen, wo es einen schrulligen Mechaniker gab, der den Fehler schon nach wenigen Stunden im Austausch gegen Edwards Armbanduhr beheben konnte.


      »Ihr seid mit dem Auto nach Griechenland gefahren?« Entgeistert unterbricht Gitte Giselas Geschichte und seine Gedanken: »Nicht dein Ernst!« »Doch, klar!«, insistiert Gisela. »Das war eine verrückte Tour, einmal quer durch Jugoslawien, aber damals hat man halt nicht einfach ein Flugzeug genommen. Vor jeder Zollstelle mussten wir das Geld verstecken, aber genug im Wagen behalten, um die Grenzer zu schmieren! Eddie war schließlich staatenlos, und irgendwie haben sie überall ein Problem daraus gemacht.« »Warum staatenlos?«, unterbricht Gitte. »Ist er ein Zigeuner? Das würde ja passen!« »Gitte, ich bitte dich. Nein!« Ungeduldig wischt Gisela die Frage aus der Luft: »Das ist ein anderes Thema! Darüber spreche ich nicht.«


      Edward ist mit seinen Gedanken schon lange auf Kreta. Mit der Fähre sind sie in Heraklion gelandet und dann an der Küste entlang bis Chania gefahren. Warme salzige Luft im Gesicht, frisches Obst von den Straßenständen – die Erinnerung ist ganz nah. Kurz vor der damaligen Hauptstadt der Insel haben sie in einem Dorf haltgemacht, um Mittag zu essen. An den Namen des Dorfes kann er sich nicht mehr erinnern. Nur an Stavros und Angela. Sie hatten ein kleines Restaurant an der Dorfstraße, mit einer großen Terrasse auf der anderen Seite der Straße, von der aus man zum Meer herunterschauen konnte.


      Zum Servieren musste Angela die Straße überqueren, was im Übrigen wenig ausmachte, denn damals fuhr höchstens einmal in der Stunde ein Auto durch das Dorf. Zweimal täglich ein Bus. Wenn er sich bloß erinnern könnte, wie das Dorf hieß. Von jedem Fleck im Ort hatte man das Meer sehen können und nachts die Lichter von Chania.


      Sie hatten sich angefreundet mit dem gastfreundlichen Pärchen. Waren einige Tage dort geblieben und dann weitergefahren. Nach Chania und in die Berge. Und sind dann doch wieder zurückgekehrt. Für viele Monate. Jeden Nachmittag war er mit Stavros zum Angeln aufs Meer hinausgefahren, während Gisela am Strand gelegen oder mit Angela auf der Terrasse gesessen hatte. Und nachts, wenn die Hitze nachließ, war die ganze Dorfgemeinschaft auf Stavros’ Terrasse zusammengekommen, um zu trinken und zu reden. Viele sprachen Deutsch. Jahrelang hatte Kreta sich deutscher und italienischer Besatzung beugen müssen.


      Und immer wieder, wenn sie nachts in der winzigen Dachstube im Haus von Stavros und Angela lagen und durch die schmalen Fenster in den tiefblauen Himmel hinter dem Fliegennetz schauten, wunderten sie sich heimlich, warum diese Menschen, unter denen die deutschen Besatzer wegen der regen Partisanentätigkeit in der Region um Chania immer wieder Gewalt- und Racheakte verübt hatten, ihnen so viel Gastfreundschaft entgegenbrachten.


      »Igittt!!!« Nebenan hört er, wie Gisela die Geschichte mit den Wanzen erzählt. Beinahe muss er lachen. Nicht immer haben sie es auf der Hinfahrt rechtzeitig in ein anständiges Hotel geschafft, und mehr als einmal waren sie bei Privatleuten untergeschlüpft, um nicht im Wagen übernachten zu müssen. Kurz hinter der griechischen Grenze war es wieder einmal so weit. Die halbe Nacht hatten sie schon gesucht, müde, hungrig und vollkommen ausgelaugt von der Hitze des Tages, bis ein älteres Pärchen sich schließlich bereit erklärt hatte, ihnen ein Nachtquartier herzurichten.


      Noch während er dabei war, mit dem zahnlosen Alten die Bezahlung zu regeln, hat Gisela, die sich das Zimmer im oberen Stockwerk angesehen hat, plötzlich laut zu schreien angefangen. Sofort war er die Treppen hinaufgerannt. Starr vor Schreck stand sie da in der Mitte des Raumes, das Gesicht vor Ekel ganz entstellt: »Da sind Wanzen im Bett!« »Wanzen?« Der Alte, der langsam hochkam, verstand sie nicht.


      Energisch hat sie ihn am Arm ergriffen und zu der fleckigen Matratze gezerrt: »Da!« Der rauchige Husten des bärtigen Mannes war übergangslos zu einem Lachen geworden. Dann hat er seine Frau herbeigerufen, die ein kleines rotes Fläschchen brachte. Ratlos haben sie ihn dabei beobachtet, wie er dessen Inhalt auf der Matratze verteilte. Ein seltsamer Geruch, den Edward erst zuordnen konnte, als der Mann ihn angezündet hatte, stieg davon auf: Es war Spiritus. Die Stichflamme war mindestens einen Meter hochgeschlagen, doch bevor es richtig zu brennen anfangen konnte, hat der Mann eine Decke darübergeworfen.


      »Keine Wanzen mehr!«, hatte er grinsend und in gebrochenem Deutsch verkündet, dann hatte er Edwards Geld mit Nachdruck in seine Brusttasche gesteckt und war die Treppe herunter ins Erdgeschoss verschwunden. Es hatte ihn noch einmal die Hälfte der noch verbleibenden halben Nacht gekostet, die hysterische Gisela davon zu überzeugen, sich auf die streng riechende Matratze zu legen, doch schließlich waren sie geblieben. Angebrannte Betten hatten sie danach immer wieder gesehen. Offenbar war diese Art von Schädlingsbekämpfung eine griechische Spezialität.


      Nebenan hört Edward Wasser kochen. Einen Moment lang verschlägt es ihn aus einer Erinnerung in eine andere. Da ist seine Mutter, zierlich und doch energisch. Sie kocht Tee. Damit er so schwarz und kräftig wird, wie der Vater ihn gern hat, muss das Wasser richtig kochen. Der Deckel tanzt auf dem Rand des Topfes, zischend verglühen Wasserspritzer und weißer Dampf klebt an der dünnen Fensterscheibe.


      Doch das Klappern der Schranktüren und das Klirren der Tassen und Untertassen in der Küche ruft ihn zurück in das Gespräch der beiden Frauen. »Tja, und Ende Juni habe ich es dann gemerkt«, seufzt Gisela. »Was?«, fragt Gitte neugierig. »Na, dass ich schwanger war!«, entgegnet Gisela. »Am Anfang konnte ich es gar nicht so richtig glauben, habe eine ganze Weile gewartet, bis ich es Eddie gesagt habe.«


      Der Löffel klackt in ihrer Kaffeetasse: »Es war merkwürdig. Am Anfang schien es ihn gar nicht so sehr zu berühren, aber dann ganz plötzlich war er völlig aus dem Häuschen. Besessen regelrecht. Überhaupt nicht mehr alleine lassen wollte er mich und gesprochen hat er wochenlang von nichts anderem mehr. Von der großen Wohnung, die er uns kaufen würde, und dass es ein Geschwisterchen haben sollte.«


      Gisela hat recht. Am Anfang hat es sich seltsam angefühlt, kam zu plötzlich. Eine unglaubliche, namenlose Angst, die schlimmer wurde, je häufiger sie sich abends an seine Schulter schmiegte. »Freust du dich denn gar nicht?«, hat sie dann gesagt. Oder: »Bald sind wir eine Familie. Ist das nicht wunderbar?« Er hat genickt, gemurmelt und geschwiegen. Erst als man es dann sehen konnte, hat er etwas gespürt. Der wachsende Bauch hat ihn fasziniert und beruhigt.


      Die Art und Weise, wie ihr Körper ganz von allein seine Vorbereitungen getroffen hat, hat ihn irgendwie beruhigt. Es würde alles seinen Gang gehen. Der Lauf der Welt. Sie würde die Mutter sein für das Kind und er sein Vater. Ganz normal war ihm das mit einem Mal erschienen, und nachts konnte er zum ersten Mal seit zwanzig Jahren schlafen wie alle anderen Menschen.


      An einem sonnigen Vormittag im Oktober haben sie sich dann von Stavros und Angela verabschiedet und sind nach Chania gefahren. Eine Nacht wollten sie dort bleiben, dann am nächsten Morgen mit der Fähre zurück aufs Festland. Später sollte er sich fragen, ob sein Leben einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn sie erst am frühen Morgen des nächsten Tages nach Chania heruntergefahren wären.


      Sie haben die Nacht in einem kleinen Hotel im Hafen verbracht. Das heiße Wetter machte der werdenden Mutter zu schaffen. Im Hotel hat er ihr kalte Wadenwickel und Eiswasser gemacht, und schon am frühen Abend ist sie eingeschlafen. Er hat im Zimmer am Fenster gesessen und nachgedacht. Dann ist er spazieren gegangen. Dann etwas essen. Dann ein Bier trinken. Dann zurück ins Hotel. Ans Fenster. Noch immer wach, noch immer geplagt von einem unnachgiebigen Prickeln auf der Kopfhaut und in den Fingerspitzen, hat er sich schließlich entschlossen, ihr Reisegeld etwas aufzubessern.


      Eine Weile hat er gebraucht, bis er das Lokal, in dem er vor einigen Monaten schon einmal gespielt und gewonnen hatte, wiederfand. Bevor er wirklich alles verzocken konnte, hat er aufgehört. Drei von den Typen, die an diesem Abend dort waren, hatten sich abgesprochen und haben ihn ausgenommen. Nervös und fahrig, wie er war, hat er es nicht bemerkt. Einfach nicht gemerkt! Wie oft hat er dieselbe Nummer zusammen mit Paul abgezogen? In den schicken Privatkasinos, aber auch in ordinären Hinterzimmern. Auch diese armen Tröpfe hatten ihr Schicksal meistens viel zu spät bemerkt. Auf dem Weg zurück ins Hotel hat er sich trotzdem leidgetan.


      Es blieb noch genug Geld, um das Hotel zu bezahlen und ein Frühstück für Gisela. Danach hat er es ihr gebeichtet. »Und da wusste ich eigentlich schon, dass ich mich geirrt hatte. Dass er überhaupt nicht geeignet sein würde. Für eine Familie. Er war so überzeugt von sich. Hielt sich für genial und unbesiegbar, und um das zu beweisen, hätte er jederzeit alles aufs Spiel gesetzt«, hört er Gisela von nebenan. Sie konnte sehr kränkend sein. Schon damals.


      Sie sind dann zurück zu Stavros und Angela gefahren. Sind dort geblieben, bis sie einen Käufer für den schönen silberfarbenen Borgward gefunden hatten. Fast vier Wochen hat das gedauert. Der Wagen, den sie dann von einem Kumpel von Stavros gekauft haben, war alt, hässlich, aber robust, doch der Enthusiasmus der Hinfahrt war verschwunden. Gisela war dünnhäutig. Wenn er versuchte, einen Scherz zu machen, rümpfte sie verächtlich die Nase, und irgendwo in Österreich hat sie ihm dann gesagt, dass sie das Kind allein bekommen würde.


      Zwei Wochen lang hat sie ihn nicht mehr sehen wollen, dann hat er sie mit Blumen, Schmuck und Geschenken überfallen. Und sie hat ihn zurückgenommen. »Warum, weiß ich nicht«, hört er sie von nebenan. »Lange hat es nicht gehalten.« Der Kniefall bei seinem Heiratsantrag war mehr als nur eine Formsache gewesen. Er wäre damals auch ins Innerste der Erde gereist, um sie nicht zu verlieren. Sie und das Kind.


      Eine Weile lief es ganz gut, doch einige Monate nach Achims Geburt wurde die Melancholie, die er einmal so anrührend gefunden hatte, zu einem andauernden Fluch. Sie hatte Kopfschmerzen, ertrug keinen Lärm, kein Licht, keine Liebe. Sie magerte ab und fand das Leben sinnlos. Davon erzählt sie Gitte jetzt nichts. Nur davon, wie er immer häufiger verschwand. Und auch das ist die Wahrheit.


      Manchmal hat er sich einfach ein Zimmer in einer Pension gemietet. Mal zwei Tage lang gespielt, ohne zu schlafen. Bald lebte er wie früher. Nachts. Tagsüber schlief er dann. Nachts hatte er seit dem Krieg sowieso nicht mehr richtig schlafen können. Außer bei Gisela. Doch der Zauber war verpufft, der Abgrund kam näher, und er tat, was er immer getan hatte, um nicht hineinsehen zu müssen.


      Nebenan verabschiedet sich Gitte, und als Gisela die Tür hinter ihr schließt, dreht er sich zur Wand und schließt die Augen, um nicht mit ihr sprechen zu müssen. Einige Minuten lang ist sie bei ihm im Zimmer. Öffnet das Fenster und gießt die Blumen. Leise ist sie dabei nicht. Wahrscheinlich ahnt sie, dass er markiert, doch er gibt die Fassade nicht auf, auch nicht, als sie sich über ihn beugt. Schließlich verlässt sie den Raum. Die Augen geschlossen, bleibt er liegen und nach einigen Minuten schläft er tatsächlich wieder ein.


      ***


      »Polizei! Öffnen Sie bitte die Tür!« Edward schlägt die Augen auf. Von einem Moment auf den anderen ist er wach. Damit hat er nicht gerechnet. Es war alles so schnell gegangen. An das Gesicht des Wachmannes am Fenster kann er sich jedenfalls nicht erinnern. Wie sollte das umgekehrt möglich sein? Doch so muss es sein. Er muss ihn erkannt haben. Auf den Fotos in der Polizeikartei. Sie sind recht aktuell. Erst vor wenigen Monaten aufgenommen. Am Ende hatte man ihn da gehen lassen müssen. Die Bilder hatten sie behalten.


      Die Männer klopfen erneut. Eindringlicher dieses Mal. Blass und ratlos kommt Gisela ins Wohnzimmer. Er setzt sich auf die Kante des Sofas, sieht zum Fenster, dann zur Küchentür. Es ist egal, was er jetzt tut, denn es wird keinen Unterschied machen. Er kann nicht zum Fenster hinaus. Kann nicht einmal richtig laufen. Versteckt er sich, werden sie ihn finden. »Was machen wir jetzt?«, fragt sie atemlos. »Versuch du, sie noch etwas hinzuhalten! Es bringt nichts, jetzt zu lügen. Ich bin zu Besuch bei dir. Du weißt von nichts!« Er steigt in eine von Achims Hosen, die sie ihm hingelegt hat.


      Eilig klappt er das Sofa zusammen, stopft das Laken in den Spalt zwischen den Polstern und arrangiert die Kissen darauf. Dann glättet er sich die Haare und zieht sich die Schuhe an, die noch immer in der Diele stehen. Hinter der Tür kann er sie reden hören. Zwei Männer. Der junge Oellers ist nicht dabei.


      Gisela, die in der Küchentür steht und auf sein Zeichen wartet, die Tür zu öffnen, sieht traurig aus, und als er an ihr vorbei in die Küche schaut, begreift er warum. Achim sitzt am Küchentisch. »Ich habe ihm schon gesagt, was los ist«, flüstert sie achselzuckend.


      Er setzt sich an den Tisch, und bevor er noch ein Wort mit seinem Sohn wechseln kann, öffnet Gisela die Tür. Die fetten Lederjacken der Beamten scheinen die ganze Diele zu füllen. Gisela macht einige Schritte zurück. Neben dem Küchentisch bleibt sie stehen. Die Beamten folgen ihr in die Küche, dann wenden sie sich an Edward, der eine selbstsichere Miene zur Schau trägt: »Sind Sie Edward Kray?« Er bleibt sitzen, nickt. »Würden Sie bitte mitkommen!« Edward runzelt die Brauen: »Darf ich fragen, warum?«


      Der Beamte schüttelt ungeduldig den Kopf: »Ihnen wird vorgeworfen, vor zwei Tagen in ein Pelzlager eingebrochen zu sein. In Marburg. Sie sind eindeutig identifiziert worden!« Edward schüttelt den Kopf und erhebt sich lässig: »Nun, ich bin mir sicher, dieser Irrtum wird sich leicht ausräumen lassen!« Sein Bein schmerzt, und es fällt ihm schwer, sich aufzurichten, doch er verzieht keine Miene. Auf keinen Fall dürfen sie die Verletzung bemerken, dann gibt es vielleicht noch eine Chance, aus der Geschichte wieder herauszukommen.


      Die Beamten machen Platz. Er soll vorausgehen. Kurz neigt er sich zu Achim und lächelt. »Mach dir keine Sorgen! Die können mir nichts!«, flüstert er, dann legt er die Hand auf seine Schulter und geht. Achim nickt. Er lächelt nicht.

    

  


  
    
      


      Juni 1944, Köthen


      An diesem Sonntag saßen sie draußen vor der Baracke. Edward hatte nicht mehr von der Flucht gesprochen, war schweigsam und bedrückt, denn Bolesław hatte recht. Nie wieder wollte er eingefangen werden wie ein entlaufener Hund. Festgehalten. Geschubst und geschlagen. Doch die Anspannung unter den Männern wuchs täglich. Große Flugzeuggeschwader donnerten über das Lager hinweg, und die Gefahr eines Luftangriffes wurde immer greifbarer.


      Mit einem spitzen Stock malte Bolesław etwas auf den Boden. Schotter und Sand spritzten zu den Seiten, als er ein großes Oval zeichnete, das an einem Ende etwas schmaler wurde. Dann so etwas wie kleine Flossen. »Ein Zeppelin?«, fragte Edward, nur um die Stille zu durchbrechen. »Ja!«, entgegnete Bolesław: »Sie sind riesig. Ich habe mal ein Bild von einem gesehen, so groß wie drei Häuser! Man kann sich kaum vorstellen, dass ein solches Monstrum fliegen kann, nicht wahr?« Edward nickte: »Stimmt.« Dann schwiegen sie wieder.


      Ängstlich fragte Edward sich, wann kommen würde, was kommen musste. Wie ein beständiger Nieselregen durchweichte diese Angst jede Faser, drang in jede Pore, kroch den Rücken hinunter und bis tief ins Herz hinein. Und immer wieder hörten sie Gerüchte darüber, wie die Bomben der Alliierten das ganze Land in Schutt und Asche legten.


      Ein scharfer Ruf unterbrach ihr schlafendes Gespräch. Aufräumdienst. Resigniert warf Bolesław den Stock zu Boden und knöpfte seine Jacke zu, dann gingen sie schweigend zum Tor des Lagers und reihten sich gehorsam in den Tross aus Arbeitern ein. Der Marschbefehl war schroff wie immer. Raus aus dem Lager. Hinein in den Ort. Edward vergrub die Hände in den Taschen. Zu jedem Schritt musste er sich zwingen. Im Ort verteilten sie sich. Jedes Streichholz, jedes Papier…


      »Da sind die Polacken ja!« Neun, vielleicht zehn Jahre alt, war der Junge, der das rief. Hinter ihm, halb verborgen durch drei üppig blühende Forsythien, eine Horde von Gleichaltrigen. Offenbar hatten sie auf die Männer aus dem Lager gewartet, und plötzlich flogen dicke Kieselsteine und Stöcke. Entsetzt stellte Edward fest, dass es die Kinder waren, die sie so attackierten.


      Die Aufseher standen einige Meter weiter und rauchten. Sie unternahmen nichts. Dicht gedrängt, wie ein Schwarm kleiner Fische, wogte die Gruppe um Edward rückwärts, weg von den Angreifern. »Nachladen, der Feind weicht zurück!«, schrie das Kind, und eine weitere Salve von Steinen regnete auf sie herab.


      Ein Stein traf Edward am Knie, nur am Knie, doch direkt neben ihm bekam Mirosław einen dicken Stein gegen den Kopf. Benommen taumelte er und stürzte, die Hände an den Kopf gepresst, zu Boden. »Aufhören!«, brüllte Edward und sprang zornig auf die Jungen zu. Angst und Wut trieben ihm die Röte ins Gesicht, und er hätte sie geschlagen, wenn er sie zu fassen bekommen hätte.


      Erschrocken wichen die Kinder zurück. Plötzlich hellwach, lösten sich die Wachen aus ihrem Gespräch und kamen hinübergelaufen. Einer packte Edward so grob, dass er stolperte: »Was gibt es hier zu schreien?« Dann fiel sein Blick auf Mirosław, der am Boden lag und verwirrt blinzelte.


      Er begriff und machte einen Schritt auf die Kinder zu, die wieder hinter die leuchtenden Forsythien zurückgewichen waren. »Ab dafür, jetzt reicht es!«, rief er ärgerlich, dann packte er Mirosław, der eben dabei war, sich aufzurichten, an der Schulter und zerrte ihn auf die Füße.


      Zurück im Lager wuschen sie sich noch den Staub aus den Gesichtern, als der Fliegeralarm kam. Der Hässliche stand am Tor und ließ alle Deutschen heraus. Erst als die Flugzeuge bereits am Horizont erschienen, schloss der Hässliche das Tor und folgte dem Rest der Belegschaft in den Bunker. Edward und die anderen Polen sowie die Ostarbeiter waren nicht berechtigt, die Luftschutzbunker zu nutzen.


      Stolpernd und drängelnd schoben sie sich durch die engen Gassen zwischen den Baracken. Einige fluchten, andere beteten, die hysterische Sirene verwischte den Unterschied. Dicht gedrängt standen sie schließlich am äußersten Ende des Lagers, denn jeder versuchte einen Platz nah am Zaun, so weit entfernt wie möglich von den Baracken, zu finden. Einige Männer hatten weiße Hemden mitgebracht, mit denen sie nun winkten. Sie blitzten in der hellen Mittagssonne: »Wir sind nicht der Feind!« Doch es war unwahrscheinlich, dass die Piloten am Himmel ihr Winken bemerken würden. Drei Mädchen, nicht weit von Edward und Bolesław entfernt, hielten sich an den Händen. Ob euer Gott Lippen lesen kann?, schoss es Edward durch den Kopf und er sah hastig wieder zum Himmel. Dumpf schlug sein Herz gegen die Rippen und er spürte das Blut durch seinen Körper rauschen. Wie ein reißender Fluss drängte es in Arme, Beine und Hände hinein, als sich das Donnern der Flugabwehr unter das Dröhnen der Maschinen mischte. Wie damals, am 9.September, riss die Furcht ihn mit sich, und er rieb die Fingerspitzen aneinander, genauso, wie er es getan hatte, als die Flugzeuge Zamość erreicht hatten, und als er herunterschaute, war er überrascht, sie feucht und weiß vorzufinden, nicht trocken und schwarz vom Kohlenstaub.


      Voller Panik sah er sich um, und plötzlich wusste er, dass er gleich losrennen würde. Den Zaun umreißen, raus aus dem Lager. Egal wohin. Da packte Bolesław ihn an den Schultern: »Wir haben Glück, Mann! Die fliegen weiter!«


      Die Berührung des Freundes bezwang das Zucken in seinen Beinen, brachte Raum in seine Lungen. Er atmete tief ein, streckte sich, um die Luft noch tiefer hineinzulassen. Jubilierend entließ er sie wieder, und sie trug seine Worte ebenso leicht und geschmeidig, wie ein fliegender Teppich den Helden über die Wüste hinwegträgt: »Du hast recht! Die wollen woandershin!«


      Energisch wischte sich Edward die Hände an seiner Hose ab, die lose und ein wenig zu lang an ihm herabhing, dann zündete er sich eine der Zigaretten aus seinem Beutel an und zog ebenso behutsam daran wie damals an der allerersten. Dann gab er sie an Bolesław weiter.


      Später erfuhren sie, dass das Ziel der Angreifer Dessau gewesen war. Im Stammwerk der Junkers Flugzeug- und Motorenwerke waren schwere Schäden zu beklagen, und auch einige Dessauer Wohngebiete hatte es an diesem sonnigen Pfingstsonntag heftig getroffen.

    

  


  
    
      


      15. Oktober 1981, Düsseldorf


      »Ey, Hermann, bis du dir och sicha, dat dat nett zu lang dauert, dat Mauerwerk vor de Verbindungstür wechzumachen?« Manfred sitzt rauchend am offenen Fenster in Hermanns kleiner Wohnung und schießt von dort aus seine Fragen in den Raum hinein. Hermann verdreht die Augen und wedelt den Zigarettenrauch, den der Wind hereinträgt, von sich: »Ja Mann, sobald merr die Tapete und den Putz runterhann, müss merr bloß Fuge für Fuge abtragen, un ett reicht ja auch, wenn werr bis auf Hüfthöhe zu runterjehn, Hauptsach, merr kommen an de Knauf un dat Schloss ran! Da müss merr ja nett gleisch bis zum Boden runterbrasseln. Ich bring allet mit, watt merr brauchen dafür.«


      »Hauptsach is, dat uns kenne droppkütt über de Bekannte vom Uli. Wie hann der noch jeheiße? – Andreas?«, sagt Hermann und sieht zu Uli. Der winkt ab: »Nein, Mann, das hab ich euch doch alles schon erklärt, die Dessous-Lady ist verheiratet und ihr Alter zahlt die Bude, die wird en Teufel tun, bei der Polizei irjendwatt von ihrem Lover zu erzähln. Da kommen die schon eher auf den Maurer, der’s zugemacht hat.«


      »Haben wir denn geklärt, was sich hinter der Tür befindet, also ob etwas davorsteht oder sonst irgendwie den Weg blockiert?«, interveniert Edward, der auf Hermanns flachem improvisiertem Bett sitzt und die Unterhaltung mit angehört hat. »Ja sischa!«, gibt Hermann zurück. »Die hann bloß böske Putz dröwerjemacht un dann tapeziert! Nett ma en Schrank jibbet da.« »Gut!«, antwortet Edward, steht auf und geht zum Fenster, um sich ebenfalls eine Zigarette anzuzünden.


      Eigentlich fühlt er sich nicht gut mit der Sache. Das Uhrengeschäft ist mitten in der Stadt und leicht von der Straße aus einzusehen. Obwohl die Idee, über den Dessousladen zu kommen, natürlich genial ist, er hat es sich am Nachmittag angesehen. Die Tür zu Ritas Kommödchen ist leicht zu öffnen, der Zugang offenbar vollkommen ungesichert.


      Er zündet sich die Zigarette an, und eine Sekunde lang wird ihm schwarz vor Augen. Ein Junge liegt am Boden, hinter ihm ein Mann. Der hält eine Pistole an seinen Kopf, reißt ihn hoch. Der Junge strauchelt unter dem Griff, sein Gesicht ist grau wie der Himmel über den Köpfen der beiden. Der Mann ist wütend, er schreit. Doch die Worte erreichen Edward nicht mehr, denn das Bild löst sich bereits auf.


      Die anderen sind guter Dinge. »Den Posten draußen, das sollte der Eddie machen. Der hat en jutes Auge für so watt und die richtige Erscheinung und gute Nerven dafür hat er auch«, sagt Uli jetzt und grinst. Edward hält sich am Fensterbrett fest, kneift die Augen zu, um die Erscheinung wieder loszuwerden. Uli und die anderen haben seine Abwesenheit nicht bemerkt. »Gegenüber gibt es eine Telefonzelle!«, sagt er schließlich mühsam und macht zwei vorsichtige Schritte zum Tisch, wo sie die Straßenkarte ausgebreitet haben. Mit dem Finger fährt er über das dünne Papier, bis er die Stelle gefunden hat. »Genau hier! Ich werde mich ganz in der Nähe aufhalten, und wenn etwas passiert, rufe ich in Ritas Kommödchen an.« »Un watt is, wenn da jrad en anderer quasselt?«, wirft Hermann ein. »Wie besprochen«, entgegnet Edward, »dann gebe ich euch das Zeichen mit der Lampe!«


      ***


      Sie stellen den Wagen einige Straßen weiter ab. Manfred wird ihn holen, sobald alles glattgegangen ist. Als es an die Tür geht, kann Edward gleich sehen, dass Uli zu ungeduldig ist. Der elektronische Pick, ein Gerät, das die Größe und die Form einer Handfeuerwaffe besitzt, vibriert viel zu stark in dem kleinen Schloss. Er gibt ihm ein Zeichen, dann schlendert er mit seinen Werkzeugen zu der Tür, während die anderen Männer ihm Deckung geben. In weniger als zwei Minuten hat er das Schloss geöffnet.


      Die Männer sind beeindruckt. Edward nimmt wieder Posten auf dem gegenüberliegenden Gehweg, während sie eilig die Tür des kleinen Ladens hinter sich schließen. Alles ist ruhig, eine reine Einkaufsgegend, hier wohnt fast niemand.


      Die Laternen vor dem Geschäft haben Uli und die anderen mit einem gezielten Faustschlag auf die Schaltung gelöscht, der Mond hängt hinter dicken Regenwolken. Es ist angenehm dunkel. Wenn er sich sehr viel Mühe gibt, kann er Uli und die anderen im Laden erkennen. Streifenweise ziehen sie die Tapete von der Wand. Manfreds Gesicht leuchtet auf, als er sich eine Zigarette anzündet. Ist der bescheuert? Sekunden später lässt er sie fallen und tritt sie aus. Sicherlich haben Uli und Hermann ihn zurechtgewiesen. Gut so.


      Manfred soll ein echter Spezialist im Umgang mit modernen Alarmanlagen sein. Edward hofft, dass das stimmt. Er selbst kommt mit den neuen Systemen nicht besonders gut zurecht. Aber so ein Heißsporn wie Manfred ist immer ein Risiko. Anders als Uli oder Hermann hat der sich schlecht im Griff. Wenn jemand sich in einer solchen Situation schon eine ansteckt, dann sagt das alles.


      Kopfschüttelnd umrundet er die Telefonzelle, die Hände auf dem Rücken verschränkt, wie ein Spaziergänger. Weil Uli sich immer über seine auffälligen weißen Haare beschwert, trägt er dieses Mal einen Hut. Von weitem muss er aussehen wie ein alter Mann, denkt er noch, als er ein Geräusch hört. Ein Summen. Es klingt wie ein elektronischer Türöffner oder der Zoom einer Kamera.


      Ruckartig dreht er den Kopf. Hinter den Bäumen am anderen Ende der Straße leuchtet etwas. Edward tritt tiefer in den Schatten der Büsche und beobachtet den roten Fleck, der in der Luft zu schweben scheint. Jetzt bewegt er sich. Innerhalb von Sekunden schlägt sein Herz mit der Intensität eines Presslufthammers, und der Rand des Hutes scheint sich glühend heiß in seine Stirn zu brennen.


      Er sieht sich um. Am Ende der Straße steht ein Mann mit einem Hund. Die Leine hängt lose an der Hand des Mannes, während das große Tier mit aufgestellter Rute zu ihm herüberspäht. Edward macht noch einen Schritt zurück, ins Gebüsch hinein. Äste und Blätter stechen seinen Nacken, gleich darauf fällt sein Hut zu Boden. Er bückt sich danach. Zweige kratzen ihm durchs Gesicht, und wieder hört er das leise Summen, bevor es wenige Meter von ihm entfernt in den Büschen knackt.


      Das rote Licht ist verschwunden. Wo ist es? Ist es jetzt hinter ihm? Nervös blickt er sich um. Findet es nicht. Als er die Straße heraufschaut, ist auch der Mann mit dem Hund verschwunden. Wo ist der hin? Langsam schält er sich aus den Büschen, hört nichts mehr außer seinem Herzschlag, seine Hände zittern. Den Hut hat er liegen gelassen. In den Büschen ist jetzt alles still. Keine Spur von dem roten Licht.


      Rückwärts bewegt er sich zum Gehweg, als plötzlich eines der Fenster über ihm geöffnet wird. Er senkt den Kopf, alles verschwimmt, und dann ist da wieder das Bild. Der Junge, der durch die Abfallgrube watet. Der Zaun, der Himmel mit den schwarzen Vögeln. Schwer atmend stürzt der Junge ins Gras, die Waffe folgt ihm, der Schütze drückt sie hart in die Mulde zwischen Kopf und Hals. Gleich wird er abdrücken. Der Junge fleht. Dann reißt der Mann ihn hoch. Der Junge muss die Wahrheit sagen. »Demut! Demut!«, flüstert Edward dem Jungen zu. Dann wird er vielleicht mit dem Leben davonkommen.


      Augenblicke später findet er sich auf dem feuchten Gehweg wieder. An der Wand des Hauses entlang ist er zu Boden gerutscht. Eilig rappelt er sich hoch. Um ihn herum ist nichts zu sehen. Nur ein Licht in einem der gegenüberliegenden Fenster. Er ist sich sicher, dass es vorher noch nicht da war. Edward macht einige Schritte zur Seite in Richtung der Telefonzelle. In ihrem Licht schwirren Motten und Fliegen. Einige haben sich bereits im Netz einer Spinne verfangen, die ihre Falle zwischen einem Baum und der Kante der Zelle aufgestellt hat. Gerade will er hineingehen. Den Anruf machen, als ein dumpfes Dröhnen über seinem Kopf ihn innehalten lässt.


      Er duckt sich, und plötzlich sind sie überall, hinter den Fenstern, in den Büschen, sogar am Himmel. Die roten Lichter, das Summen. Das Dröhnen über seinem Kopf wird immer lauter. Immer lauter. Es verschmilzt mit den roten Lichtern, die ihn jetzt von allen Seiten attackieren. Bis er rennt. Das Dröhnen und die Lichter hinter sich lässt.


      Als er den Bahnsteig erreicht, ertönt soeben der Lautsprecher: »Bitte einsteigen! Türen schließen selbsttätig!« Mit einem Sprung ist er im Zug und lässt die roten Angreifer hinter sich. Schweiß läuft ihm die Stirn herunter, und er stützt sich mit beiden Händen gegen die kühle Scheibe, hinter der jetzt langsam die Sonne über die dunkelgrünen Felder steigt. Innerhalb von Sekunden wird die Scheibe um seine Finger herum blind.


      Edward nimmt die Hände herunter und wischt sie sorgfältig an seinem Taschentuch ab. Langsam, ganz langsam kehrt sein Herzschlag zu seinem gewohnten Rhythmus zurück, und gerade will er sich den Schweiß von der Stirn wischen, als er plötzlich eine laute Stimme hinter sich im Wagen hört: »Die Fahrscheine bitte!«


      Ohne dass er etwas dagegen tun kann, beginnt er zu rennen. Müde Gesichter fliegen an ihm vorüber. Die Pendler sind bereits auf dem Weg zur Arbeit. Eine alte Frau lässt ihr Strickzeug sinken und schüttelt missbilligend den Kopf.


      Panisch sieht er sich um. Zwei Männer in Uniform folgen ihm gemächlich, und als er wieder nach vorn sieht, weiß er, warum sie so langsam gehen. Der Wagen ist zu Ende. Über die Sitze hinweg stürzt er zum Fenster, reißt an dem Plastikhebel, mit dem man es öffnen kann. Doch es öffnet sich nur einen Spalt breit, und schon legt einer der Uniformierten eine schwere Hand auf seine Schulter.

    

  


  
    
      


      Juli 1944, Köthen


      »Gott, ist das heiß!« Bolesław wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Wieder einmal standen sie im Schatten des Vordaches und rauchten. Fünf Minuten Mittagspause. Einmal mehr würde es eine Doppelschicht geben. Sechzehn Stunden mindestens. »Hast du schon von dem alten Franzosen aus der Mechanik gehört?«, sagte Bolesław gedankenverloren. Edward schüttelte den Kopf. »Nen Schlaganfall hatte der«, Bolesław schnippte die Asche seiner Zigarette in die hohle Hand und zerkrümelte sie, während er weitersprach: »Letzte Woche war das. Bums. Einfach umgefallen ist der. Sie haben ihn sogar in ein Krankenhaus gebracht, aber da war es schon zu spät.« Edward blickte zu Boden. »Scheiß Leben«, sagte er und sah sich um, ob jemand sie sehen konnte, bevor er mit Wucht gegen die Wand der Werkstatt trat.


      Müde gingen sie zurück an die Bänke und nahmen ihre Arbeit wieder auf. Edward ließ sich ganz und gar einnehmen von der Monotonie der Geräusche, ließ sie seinen Kopf füllen, um hineinzufinden in eine Art Tunnel, durch den er zum Ende der Schicht gelangen würde. Seit einigen Wochen, vielleicht war es der Hunger, fiel ihm der Eintritt in den Tunnel immer leichter. Ein wenig schämte er sich, denn immerhin war das hier sein Leben, dem er fast täglich entfloh. Nicht einmal Bolesławs Blicke konnten ihn hier erreichen, und er erschrak heftig, als Philippe ihn an diesem heißen Julitag am Arm ergriff. »Edward! Il faut sortir!«


      Mehrere hundert alliierte Bomber näherten sich dem Werksgelände an diesem 20.Juli 1944 aus südlicher Richtung. Taub vom Lärm der Sirenen stoben sie, die keinen Zutritt zum Luftschutz hatten, auseinander, versuchten, einen sicheren Platz zu finden.


      Jeder hatte inzwischen seinen angestammten Platz. Hinter der Lehrlingswerkstatt, wo ein schmaler Graben ausgehoben worden war für einen Wasseranschluss, fand ein kleiner Mann gerade so Unterschlupf. Viktor hatte diesen Ort für sich gesichert. Andere rannten zurück zur Montagehalle, wo sich unter einer eisernen Falltür der hydraulische Antrieb für einen Kran befand. Darin, zwischen Drähten und Schläuchen, war Platz für drei Menschen, und wer es wagte, legte sich da hinein.


      Edward und Bolesław flohen zum Zaun hinter der Werkstatt, so weit entfernt wie möglich von allen Hallen und Werkstätten. Doch Edward, der spürte, dass es dieses Mal anders sein würde, wollte nicht dort bleiben. »Komm!«, rief er Bolesław über den Lärm der näher kommenden Flugzeuge hinweg zu. »Wir sind viel zu nah an der Werkstatt!«


      Doch der Freund bewegte sich nicht. »Komm schon!«, wiederholte er. Weil Bolesław sich nicht rührte, schlug er ihm hart mit der Faust gegen die Schulter. Dann sprang er auf, warf seine Holzschuhe über den Zaun und suchte mit seinen bloßen Füßen Halt an dem scharfkantigen Drahtzaun. Gekrönt von Stacheldraht, war er eine beinahe unüberwindbare Hürde, doch er merkte nicht einmal, wie der Draht in seine Füße schnitt, griff mitten in die Dornen hinein, um sich daran hochzuziehen.


      Immer lauter wurde das Dröhnen der Flugzeuge. Sie waren nun deutlich zu erkennen. Er sah zu Bolesław herunter, der endlich damit begonnen hatte, über den Zaun zu klettern. »Mach schneller!«, rief er, doch die Sirenen und das Donnern der Flak fraßen seine Worte, bevor sie Bolesław erreichten.


      Auf der anderen Seite des Zauns sprangen sie zu Boden, packten ihre Schuhe und rannten barfuß. Weg vom Gelände. Im Rennen steckte Edward sich die Mütze in den Mund, denn Hoffmann hatte ihnen erklärt, das verhindere ein Bersten des Trommelfells durch die Druckwellen, die während eines Angriffs zu erwarten waren. In keinem Fall dürfe man den Mund geschlossen halten. Edward schmeckte Blut an seinen Fingern, als er die Mütze tiefer hineindrückte, und rannte weiter.


      Sie hetzten über einen breiten unbefestigten Weg. Spitzer Schotter bohrte sich in ihre Fußsohlen, doch der Schmerz ging völlig unter im Lärm der Sirenen, der alle Sinne betäubte. Am Rand des Weges befand sich ein Graben. Bolesław gestikulierte zu ihm herüber. »Hier hinein«, sah Edward ihn sagen. Er schaute zurück zum Werksgelände: Erst fünfzehn Meter lagen zwischen ihnen und dem Zaun.


      Eindringlich schüttelte er den Kopf und deutete den Weg hinab. Bolesław verstand, und sie liefen am Rand des Grabens entlang. Als der Lärm der Motoren seinen Höhepunkt erreichte, sprangen sie hinein. Weiches Gras bedeckte den Boden des Grabens, doch darunter verbargen sich Steine.


      Der Schmerz in seinem Ellenbogen vibrierte nach wie die Saite einer Gitarre. Ein dunkler Ton. Er atmete heftig durch die Nase aus. Der raue Stoff der Mütze fraß seinen Speichel, trocknete seinen Mund aus. Sie nahm ihm die Luft, gern hätte er sie ausgespuckt, doch er überwand das Bedürfnis, warf es mit seinen Schuhen neben sich in das satte Gras und presste die Hände auf die Ohren.


      Die Wucht der ersten Einschläge war so heftig, dass Edward einen Moment lang glaubte, er selbst sei getroffen worden. Noch nie war er den Einschlägen so nah gewesen. Ein heißer Sturm wehte über ihre Köpfe hinweg. Er hob die Schwerkraft auf, trug Steine, Trümmer und Staub über das ganze Gelände.


      Die gleiche unsichtbare Kraft schien im Innersten an seinen Organen zu reißen, seine Schädeldecke heraufzudrücken. Er begegnete dem Druck, indem er die Fußspitzen und die Ellenbogen tief in den weichen Boden grub. Die Berührung mit der Erde beruhigte ihn ein wenig, und langsam gelang es ihm, seinen Atem wieder ruhig und gleichmäßig werden zu lassen.


      Der Lärm, so viel war sicher, war nicht gedacht für menschliche Ohren. Diese Geräusche, diese unglaublichen Schläge, gehörten in eine Art Märchenwelt, in der Riesen zu Hause waren, deren Sinne unempfindlich waren.


      Ein stechender Schmerz in beiden Ohren riss ihn in die Realität zurück. Mit jedem Einschlag schwoll das Stechen aufs Neue an, und als könne er damit alles an seinem Platz halten, presste er die Hände noch fester auf seine Ohren. Bolesław, der ihm gegenüber im Gras lag, hatte die Augen zusammengekniffen, sein Gesicht war schmerzverzerrt und beinahe durchscheinend weiß.


      Für einen Moment ließen die Schläge und das Donnern ein wenig nach. Langsam richtete Edward sich auf, um in den Himmel zu schauen, beobachtete staunend, wie sich hinter dem staubigen Schleier, der über der Erde hing, wieder Bomben von den Bäuchen der Maschinen lösten. Kleine Zeppeline, die mit fast unwirklicher Langsamkeit auf das Werk fielen.


      Mit einem Mal war es nichts als ein bezauberndes Schauspiel, und gerade richtete er sich noch etwas weiter auf, um besser sehen zu können, als Bolesław grob an seinem Ärmel riss und die Mütze ausspuckte. »Runter, Mann!«, brüllte er über den Lärm hinweg. Verwirrt ließ Edward sich von ihm zu Boden ziehen, flach in den Graben. Mit zitternden Händen stopfte Bolesław sich die Mütze zurück in den Mund. Dann tippte er sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und schüttelte den Kopf.


      Mit den nächsten Einschlägen kam ein Sprühregen aus Schotter und Steinen, und eine neue Welle von heißem Staub wogte über sie hinweg. Beklommen beobachtete er, wie Bolesławs blondes Haar innerhalb von wenigen Minuten grau wurde. Sie lagen still, während der Himmel über ihnen auseinanderbrach. Edward hatte aufgehört zu denken, war nur Sinn und Gefühl. Der feine Staub brannte in seinen Augen, doch er konnte sie nicht schließen, denn die Dunkelheit verstärkte das Gefühl des Ausgeliefertseins. Erst ein plötzlicher Schmerz in der Schulter katapultierte ihn mit voller Wucht zurück in den Moment.


      Mit der Hand, die unmittelbar nach dem Schlag auf seine Schulter geflogen war, betastete er ängstlich das Gelenk, während sein Blick die Metallstange maß, die da in den Graben geschossen war: fünf Zentimeter im Durchmesser, zwei Meter lang.


      Die Druckwelle hatte einen der Zaunpfeiler in ein Geschoss verwandelt, das er nicht hatte kommen sehen. Zitternd schob er die Stange von sich, drückte sich tiefer in das Gras, das unter immer neuen Bomben vibrierte.


      Der Strom der Flugzeuge am Himmel ebbte nicht ab. Eine Ewigkeit lagen sie nun schon in diesem Graben. Nur für einen Augenblick nahm Edward die Hände von den fiependen Ohren und zog Wiesławs Taschenuhr aus der Brusttasche. Vierzig Minuten waren seit dem ersten Schreien der Sirenen vergangen und die Frequenz der Einschläge hatte noch immer nicht nachgelassen. Um sich zu beruhigen, folgte er dem Zeiger der Uhr, die er vor sich ins Gras gelegt hatte, und zählte die Sekunden.


      Endlich ließ das Geräusch der Flugzeugmotoren nach. Als auch die Sirenen verstummten, nahmen sie die Mützen aus dem Mund und schauten vorsichtig über den Rand des Grabens. Es tat gut, wieder frei atmen zu können, und Edward spuckte aus, um die Fasern, die auf seiner Zunge kleben geblieben waren, loszuwerden.


      Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er zu erkennen, wie es auf dem Werksgelände aussah, doch der Staub in der Luft erlaubte keine klare Sicht. Statt der Sirenen hörten sie nun Schreie. Einzelne durchdringende Schreie, die ebenso spitz wie zuvor die Trümmer auf sie herabregneten. Edward richtete sich auf, wollte aufstehen. Losrennen. Herausfinden, wer da schrie, und helfen. Doch Bolesław hielt ihn zurück. »Das ist zu gefährlich!«, rief er und legte seine Hand auf Edwards.


      Stumm saßen sie noch einige Minuten im Graben, rieben sich den Staub aus den Augen und aus den verschwitzten Gesichtern und warteten. Dann, als sie sich sicher waren, dass es keine weiteren Anflüge mehr geben würde, kletterten sie heraus auf den Schotterweg und liefen über die Trümmer hinweg zum Werksgelände.


      Da, wo die Kistenwerkstatt gestanden hatte, war nichts mehr. Daneben, fast am Zaun, ein tiefer Krater. Auch die Lehrwerkstatt war völlig zerstört, die hohe Montagehalle dahinter brannte. Edward wurde übel, als er an die Männer unter der Falltür in der Montagehalle dachte, und mit einer Hand suchte er Bolesławs Arm, um ganz sicher zu sein, dass er neben ihm stand.


      Die Hitze des krachenden Feuers waberte zu ihnen herüber, biss in den Augen und schmerzte in den Lungen. Trotzdem stiegen sie über den Zaun, den die Druckwelle plattgedrückt hatte.


      Das Dach der Montagehalle knirschte unter ihren Füßen. Den Blick immer auf den Boden gerichtet, machten sie einen großen Bogen um die brennenden Überreste der Halle. Und plötzlich lag da Sergej vor ihnen am Boden. Bolesław kniete sich neben ihn und hielt seine Wange vor seinen Mund. »Nichts!«, sagte er keuchend und legte dann, um sich zu versichern, die Hand auf die Brust des Toten.


      »Der hat doch gar nichts!«, sagte er überrascht, sah auf seine Hand, die noch immer auf dem weichen Hemd des Toten lag. Sergej sah aus, als ob er schliefe, blutete nicht, hatte keine Verletzungen, nur eine kleine Schürfwunde am Handgelenk. Drei winzige Blutstropfen. Wie kleine rote Perlen saßen sie auf der Wunde, ohne herunterzurollen, weil das Blut in seinem Körper nicht mehr zirkulierte. »Das war die Druckwelle!«, sagte Edward leise und zog Bolesław hoch, der noch immer ungläubig neben dem Toten hockte und sein unversehrtes Gesicht betrachtete.


      »Du hast uns das Leben gerettet!«, stöhnte Bolesław und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über die Stirn. Fünf weitere Tote fanden sie um die Montagehalle herum. Verbrannte, die offenbar noch versucht hatten, dem tödlichen Feuer zu entkommen. Neben dem Krater, wo die Werkstatt gestanden hatte, lag ein alter Mann. Ein Metallteil, das ihn wie eine riesige Rasierklinge in zwei Teile zu teilen schien, vibrierte leicht, als einige Kilometer entfernt eine Bombe einschlug. Edward wurde übel. Und plötzlich wollte er sich hinsetzen. Neben den Toten. Der Erkenntnis, die in diesem Moment lag, nachhängen.


      Mit einiger Anstrengung löste er den Blick und rannte Bolesław nach, der bereits in die Richtung der Schreie stolperte. Gemeinsam erreichten sie den Trümmerhaufen, der von der großen Halle geblieben war, liefen an der Mechanik vorbei, wo Helfer damit beschäftigt waren, die Verletzten zu versorgen. Über dem ganzen Gelände hing noch immer eine Wolke aus Staub. Wie Puderzucker legte er sich auf die Kleidung und die Haare der Menschen.


      Beinahe unerträglich laut dröhnten die Gedanken in Edwards Kopf. Warum waren sie zurück auf das Werksgelände gelaufen? Statt sich davon zu entfernen. Wo wollten sie jetzt hin? Er sah Bolesław an, der neben ihm rannte. Doch der schaute mit leerem Blick durch ihn hindurch. Und er begriff, dass er nun alles entscheiden musste.


      Erst vor dem Speisesaal, der unversehrt geblieben war, verlangsamte er seinen Lauf, trabte noch ein Stück und fing schließlich die verbleibende Energie des Laufes in den Knien auf. Keuchend blieb Bolesław neben ihm stehen. »Was nun?«, sagte sein Blick.


      Energisch ergriff Edward seine Schultern und beugte sich weit genug nach vorn, um über den Lärm hinweg direkt in sein Ohr sprechen zu können. »Warte hier!«, flüsterte er eindringlich, dann rannte er hinein. Hastig schob er sich zwischen den Tischen und Bänken entlang. Kroch unter der Theke hindurch und weiter in die Küche. Systematisch durchkämmte er die Schränke und wurde fündig: ein Stück Schinken, ein großes Glas Marmelade und ein Laib Brot. Außerdem einen leeren Kartoffelsack. Schnell warf er seine Errungenschaften da hinein.


      Draußen zog er den Freund hinter den Speisesaal. »Und jetzt?«, fragte Bolesław unsicher und blickte auf den Sack in Edwards Hand. »Wir hauen ab! Oder willst du etwa beim nächsten Angriff draufgehen?«


      Bolesław blickte sich um. Feuerwehr, Krankenschwestern, Verletzte und Helfer. Keiner beachtete sie. »Na komm!« Edward stieß ihn in die Seite, dann griff er ihn am Ellenbogen und zog ihn zum Fahrradstand, der an einer Seite heftig rauchte. Die meisten Räder waren zerstört, doch Edward fand zwei, die intakt zu sein schienen. Eines davon drückte er Bolesław in die Hand. Mechanisch nahm der Freund es entgegen und stützte sich auf den breiten Lenker.


      »Und jetzt so schnell wie möglich raus hier!«, sagte er und wies auf ein großes Loch im Zaun. Noch einmal drehte er den Kopf, um einen letzten Blick auf das Gelände zu werfen, als er plötzlich in das Gesicht eines hübschen blonden Mädchens blickte.


      Sie trug kein Abzeichen, kein P, kein OST. Einige Sekunden lang starrte er sie einfach an, wie sie dastand und neugierig auf die Räder in ihren Händen sah. »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie schließlich in jenem singenden Deutsch, das die Holländer im Werk sprachen. »Nichts!«, stotterte Bolesław, dem das Blut mit einem Mal wieder zurück ins Gesicht geschossen war. »Was machst du hier?«, gab Edward forsch, doch heimlich erleichtert zurück. Eine Holländerin. Zwangsarbeiterin, wie sie selbst. Von ihr ging keine Gefahr aus.


      »Warum bist du nicht dahinten – beim Löschen oder so?!«, rief er unfreundlich, wischte sich den Staub aus den Augen und schob sein Rad in die Richtung des Zauns. Sie blickte sich um, zur großen Halle, dann sah sie Edward mit ihren hellen Augen durchdringend an: »Ihr wollt abhauen, wie?« Edward zuckte mit den Schultern: »Was geht dich das an?« Während sie die Reihe mit den Fahrrädern auf und ab lief, fragte sie beiläufig: »Und – wohin wollt ihr?« Bolesław schwieg. »Nach Westen!«, brummte Edward, während er angestrengt an dem gelben Abzeichen auf seiner Brust zerrte. »Ah so«, entgegnete sie, zog eines der Räder aus dem Fahrradstand und klopfte den Staub vom Sattel: »Nun, ich würde Holland vorschlagen. Wenn ihr mich mitnehmt, helfe ich euch!«


      Edward blickte zu Bolesław hinüber, der stumm und noch immer völlig verängstigt dastand. »Ich bin Juliana«, sagte sie freundlich und schob ihr Rad neben Edwards. »Edward und Bolesław«, sagte Edward, wies zunächst auf sich, dann auf Bolesław und lächelte. Dann besann er sich, wischte das Lächeln fort.


      Um einen entschiedenen Tonfall bemüht, sagte er: »Hör mal! Zu dritt da draußen, das bringt’s nicht. Viel zu auffällig. Die schnappen uns sofort. Sieh zu, dass du dich alleine auf den Weg machst!« Etwas beleidigt musterte sie ihn: »Du bist ja ein ganz Netter, wie? Ihr zwei wollt allein fahren? Also im Ernst, Edward, das riecht doch erst recht kilometerweit nach Flucht!«

    

  


  
    
      


      15. Oktober 1981, Düsseldorf


      »Verflucht, Eddie! Was baust du für ne Scheiße? Ich hab dich bei der Sache mit reingeholt. Hab denen gesagt, dass du der Beste bist mit dem verdammten Schneidbrenner und dann machst du – machst so was!« Es hatte einige Stunden gedauert, bis er Uli erreicht hatte. Jetzt hat er ihn endlich abgeholt.


      Er hatte sich gegen die Bahnpolizisten zur Wehr gesetzt, um sich geschlagen, hatte mehrere gequetschte Finger und eine Anzeige mitgenommen. Auf dem Bahnsteig hatte er sich losgerissen, und bei dem Versuch, die bereits schließende Zugtür mit den Händen wieder aufzuzwingen, hatte er sich die Hand eingeklemmt.


      »Hallo! Hörst du mir überhaupt zu?« Uli neigt sich vom Fahrersitz zu ihm herüber und winkt mit der Hand vor seinem Gesicht hin und her. Edward schiebt seine Hand beiseite und lächelt. »Natürlich habe ich dir zugehört. Du hast recht! Ich bin der Beste mit dem Schneidbrenner!«


      Wütend schüttelt Uli den Kopf: »Seit wann bist du denn so’n Schisser? Wir waren soo kurz davor aufzufliegen!« Mit Daumen und Zeigefinger zeigt er, wie knapp es gewesen ist, und streicht sich mit einer wüsten Geste die Haare aus dem Gesicht.


      »Ja! Aber Uli! Ich konnte nichts machen. Wirklich nicht! Auf einmal waren sie da! Mit Kameras und Flugzeugen. Überall. Ich wollte euch da nicht mit reinziehen, deshalb bin ich abgehauen!« »Und hast dich direkt erst mal beim Schwarzfahren erwischen lassen!«, gibt Uli mit einem Seufzer zurück. »Ich bin noch nie schwarzgefahren!«, entgegnet er und schüttelt energisch den Kopf. »Ich hatte bloß das Portemonnaie vergessen!« »Fein!«, antwortet Uli entnervt und wühlt in der Mittelkonsole nach einer Dose Fruchtbonbons. Als er sie findet, nimmt er sich gleich zwei auf einmal. »Eddie!«, nuschelt er mit vollem Mund. »So geht das nicht weiter mit dir. Du bist mal so gut gewesen! Aber jetzt?«


      Irritiert sieht Edward ihn an: »Gewesen? Ich bin der Beste mit dem Schneidbrenner und mit Schlössern bin ich ein König! Ich habe mir kürzlich ein Spezialwerkzeug besorgt. Ein bisschen werde ich es noch umarbeiten, dann mach ich dir damit jede Tür auf!«


      Uli lässt den Kopf auf das Lenkrad sinken, hebt ihn ein wenig und lässt ihn wieder fallen, bevor sich wieder aufrichtet: »Ich mag dich, Eddie. Wirklich! Ich mag dich. Aber du bist nicht mehr der Beste! Das warst du mal. Ne richtige Legende warst du mal! Und mein Vorbild! Aber so was wie heute? Das geht nicht!« Edward lacht und klopft ihm auf die Schulter: »Das ist witzig, mein Junge.« Für einen Augenblick fällt der Ärger aus Ulis Gesicht. Noch nie hat Edward ihn Junge genannt. Der bemerkt es nicht, er lacht noch immer: »Wenn einer nervös ist, dann bist das schon immer du gewesen! Nervös. Ich? Das ist wirklich gut!«


      »Sag mal, Eddie!« Uli sieht jetzt wirklich besorgt aus: »Kann’s sein, dass du nich ganz bei dir bist?« Fahrig fährt er sich mit der Hand durch das Gesicht, bevor er fortfährt: »Nee wirklich, ich glaub – du bist nich ganz bei dir! Jetzt pass ma auf!« Er kurbelt das Fenster herunter und spuckt die Bonbons wieder aus. Splitternd schlagen sie auf den Asphalt: »Hast du jemanden, bei dem du hier in Düsseldorf bleiben kannst? Ich kann jetzt nicht zurück nach Gladbach, aber ich lass dich jetzt auch nich allein hier stehn in deinem Zustand.«


      Plötzlich ungeduldig schüttelt Edward den Kopf: »Was für ein Zustand? Gib mir einfach Geld für den Fahrschein. Ich fahre allein!« Uli tippt sich mit dem Zeigefinger an die Stirn: »Dich lass ich erst mal nirgendwohin fahren! Du bist ja völlig fertig!« Edward will die Wagentür öffnen, doch Uli hält ihn zurück: »He Edward! He! Bitte bleib mal eben hier!« Er legt die Hand auf seinen Arm und drückt ihn: »Du hast doch hier diese alte Freundin. Marianne. In der Ratinger. Nicht wahr?« Edward nickt unwillig und entzieht ihm den Arm: »Ja, aber ich möchte lieber nach Hause.«


      Doch Uli lässt nicht mit sich reden, und bevor Edward noch einmal nach dem Türgriff greifen kann, startet er den Wagen. Als sie die Ratinger erreichen, wartet er, bis Marianne den Türsummer betätigt hat. Er nickt Edward aufmunternd zu, winkt ihm durch das Fenster, bevor er weiterfährt. Er betritt den Hausflur, und einen Moment lang überlegt er, einfach wieder zu gehen. Nur ohne Geld wird es schwierig, zurück nach Gladbach zu kommen.


      Übernächtigt setzt er sich auf die Treppe, zündet sich im muffigen Halbdunkel eine Zigarette an, als er von oben Mariannes Stimme hört: »Hallo, ist da wer?« Edward antwortet nicht. »Ihr Mistgören! Das ist nicht witzig!«, ruft sie noch in das schlafende Treppenhaus hinein, dann schlägt sie die Tür wieder zu. Edward grübelt. ›Mistgören!‹ Ihm ist, als hätte er Uli eben ›mein Junge‹ genannt. Wahrscheinlich täuscht er sich.


      Als er die Zigarette zu Ende geraucht hat, geht er die Treppe hinauf. Wacklig in den Knien, muss er sich fest in den Türrahmen lehnen, als er an Mariannes Tür klingelt. Hinter der leichten Papptür hört er sie schnauben, den Hörer der Gegensprechanlage abnehmen: »Hallo? Jetzt ist ein für alle Mal Schluss mit den Streichen, ich kenne euch und ich kenn auch eure Eltern! Das hat Konsequenzen!«


      »Zu Kindern hatte sie noch nie einen guten Draht! Wohl weil sie keine eigenen bekommen hat«, denkt er und klopft leise an die Tür. »Eddie!« Erschrocken springt sie zurück, als er plötzlich so dicht vor ihr steht. Vorsichtig löst er sich aus dem Türrahmen, macht einen Schritt zurück und schaut in ihr überraschtes Gesicht. Ihre runden Augen betasten ihn von oben bis unten: »Was ist denn mit dir los? Du bist ja ganz verschwitzt.« Liebevoll streckt sie eine Hand aus und zieht ihn in ihre Wohnung hinein.


      »Was machst du hier?«, fragt sie, während sie Teewasser aufsetzt und auf ein kleines Höckerchen steigt, um ganz oben im Schrank nach Teebeuteln zu suchen. »Eigentlich brauche ich bloß etwas Geld, um zurück nach Gladbach zu fahren. Wir haben da eine Sache gemacht. Die ist ein bisschen blöd gelaufen, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


      »In Ordnung sehe ich!«, sagt Marianne sarkastisch, während sie ungeduldig nach dem Verfallsdatum auf der Packung sucht. Dezember 81 murmelt sie, fischt einen der Beutel heraus, legt ihn in einen großen Becher und gießt das heiße Wasser darauf. Sie schüttelt den Kopf, zeigt auf seine Hand: »Du siehst wirklich schlimm aus! Gleich zeigst du mir erst mal ganz in Ruhe deine Verletzung!«


      Er nickt, hört sie nicht und betrachtet den kleinen Raum, in dem sich noch immer die gleichen Möbel wie schon vor zwanzig Jahren befinden. Dazu Nippes und Pflanzen. Mit der Tasse in der Hand setzt sie sich neben ihn: »Was ist los mit dir?« Sie stellt die Tasse ab, nimmt seine Hand und beginnt den Verband zu lösen, den die Sanitäterin auf der Polizeistation angelegt hat. Eine nette junge Frau war das. Und ihm ist, als wäre sie ihm schon einmal begegnet.


      Er versucht, sich an ihren Namen zu erinnern. War es Annemarie? Anneliese? Nein. »Lass das!« Er zieht seine Hand weg und rückt ein Stück von ihr ab. Sie stört ihn. »Der Verband ist von einer Krankenschwester!«, sagt er verärgert. »Da brauchst du nicht mehr dran herumzudoktern!« Beleidigt verzieht sie das Gesicht und schlingt den Teebeutel um den Löffel, um ihn auszudrücken: »Aber Edward, das musst du mich schon kontrollieren lassen! Spätestens morgen, hörst du?« Sie legt den Löffel hin und sieht ihn an.


      Annegret! Jetzt ist es ihm wieder eingefallen. Ihr Name ist Annegret. Dreimal hat sie ihm jetzt schon geholfen. Geistesabwesend wickelt er das Stück Verband, das Marianne bereits gelöst hat, wieder um seine Hand. »Was machst du denn da, Edward? Du machst das ganz schief. Und viel zu fest auch!« Wieder ist sie bei ihm und greift nach dem Verband.


      Er steht auf und weicht ans Ende des Raumes zurück. »Lass das!«, sagt er ernst und streckt den gesunden Arm aus, um sie von sich fernzuhalten. »Edward!« Besorgt macht sie einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Mit Kraft zieht sie ihn zu sich heran, und mit einem Mal geht ihm jegliche Kraft verloren und der Raum verschwimmt hinter einem anderen Ort.


      Es ist neblig dort und es wäre auch dunkel, wenn die gleißenden Scheinwerfer nicht wären. Ängstlich eilt er durch den kalten Nebel, der immer dichter zu werden scheint. Jemand stirbt. Das spürt er. Wer? Er muss wissen, um wen es sich handelt. Doch es will ihm nicht einfallen. Er weiß, dass er etwas tun muss, doch er weiß nicht, was und für wen. Um irgendetwas zu tun, läuft er schneller. Er läuft, bis der Nebel tief unten in seinen Lungen brennt. Und findet sich dann wieder am selben Fleck. Und plötzlich weiß er, wen er retten muss. »Wiesław!«, ruft er, und als er die Augen öffnet, hockt Marianne neben ihm am Boden.


      Ächzend greift sie mit beiden Händen unter seine Achseln und zieht ihn hoch. Bringt ihn zu ihrem Bett. Er spürt noch, wie sie ihm die Schuhe auszieht, dann weiß er nichts mehr.


      Als er aufwacht, geht es ihm besser. Die Bilder sind verschwunden. Marianne hat den Arm über seine Brust gelegt. Sie schläft. Vorsichtig löst er sich aus ihrer Umarmung, setzt sich auf die Kante des Bettes und sieht sich um. Auf dem Sofa liegen seine Kleider. Sauber gefaltet. Er selbst ist nackt bis auf die Unterhose.


      Langsam steht er auf. Seine Beine schmerzen, als wäre er sehr lange gelaufen, und unter dem Verband an seiner Hand spürt er ein dumpfes Pochen. Jetzt fällt ihm alles wieder ein. Was für eine Scheiße!


      Mit dem Verband zu duschen ist umständlich, aber es geht, und als er aus der Dusche kommt, fühlt er sich schon etwas besser. Er trocknet sich ab, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und streckt den schmerzenden Rücken, bevor er in die kleine offene Küche geht. Der Boden unter seinen nackten Füßen ist angenehm kühl, und schnell findet er den Tee, den Marianne am Abend zuvor verwendet hat. Gerade hat er eine Tasse davon zubereitet, als Marianne plötzlich vor ihm steht. Eine Sekunde lang starrt sie ihn an, dann wendet sie das Gesicht ab: »Willst du dir nichts anziehen?« Er lächelt: »Ja, entschuldige! Ich dachte, du schläfst noch!«


      Während er sich anzieht, hört er sie in der Küche Wasser aufsetzen. »Wie geht es dir?«, fragt sie über das Knistern der Kaffeetüte hinweg. »Gut! Warum?«, entgegnet er, während er in die schmale schwarze Hose steigt. »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«, gibt sie zurück. Edward zieht sich das Unterhemd über, dann das Hemd, bevor er antwortet: »Wieso?« Der Wasserkessel pfeift leise, und er hört, wie sie ihn von der Platte nimmt. »Weil du total daneben warst gestern! Ich wollte schon den Notarzt rufen, weil du so wirres Zeug geredet hast.« Noch immer barfuß geht er zurück in die Küche, wo Marianne das Wasser auf den Kaffee gießt: »Ich war einfach müde. War ein schlechter Tag.« Mit dem schmalen Kamm kämmt er sich die feuchten Haare aus der Stirn und lächelt: »Mir geht es gut! Glaub mir!«


      Sie schüttelt den Kopf: »Du bist total ausgerastet, als ich mir deine Verletzung ansehen wollte.« Edward nippt an seinem Tee: »Wirklich? Das war sicher ein Missverständnis. Willst du es dir gleich noch einmal ansehen? Ich verspreche auch, mich nicht zur Wehr zu setzen!« Er lächelt, und einen Augenblick lang sieht sie den schönen jungen Mann von damals. Die dunklen Augen eindringlich auf sie gerichtet, stellt er die Tasse ab und hält ihr die bandagierte Hand entgegen.

    

  


  
    
      


      Juli 1944, Köthen


      Edward sah Bolesław an, der gedankenverloren das Abzeichen von seiner Jacke pulte. Hinter ihm das Werk in Flammen. Endlich löste sich der Aufnäher, doch er hinterließ einen dunklen Fleck auf der Jacke und einen merkwürdigen Ausdruck auf Bolesławs Gesicht. Unsicher hielt er das Ding in der Hand, als fürchtete er sich, es wegzuwerfen. Schließlich steckte er es in die Tasche. Ungeduldig machte Edward einen Schritt auf den Freund zu: »Wir sollten jetzt wirklich losfahren. Wenn wir hier noch lange stehen, können wir auch gleich den Werkschutz rufen!« Juliana war noch dabei, ihren Lenker zu richten, doch er beachtete sie nicht, stieß Bolesław in die Seite und stieg auf sein Rad.


      Sie holperten über den am Boden liegenden Zaun hinweg, dann die Straße entlang der Transportschienen, die auf das Werksgelände führten, und zur Landstraße. Kräftig trat er in die Pedale. Bolesław neben sich. Hinter ihnen Juliana. »Wer hat gesagt, dass du mit uns fahren darfst?«, fragte Edward bissig und drehte sich zu ihr um, wobei er ein wenig ins Schwanken geriet. Ein eigenes Fahrrad hatte er nie besessen.


      Sie schnitt ihm eine Grimasse: »Ich fahre nicht mit euch! Ich fahre bloß in die gleiche Richtung, und überhaupt solltest du nach vorne schauen, während du fährst, sonst fällst du noch auf deinen unfreundlichen Mund!« Edward schüttelte den Kopf und fuhr noch etwas schneller. Mit der rechten Hand hielt er den Sack an seinem Lenker, der durch das Gewicht der Lebensmittel hin und her schlenkerte, und er musste sich sehr konzentrieren, dass er ihm nicht in die Speichen geriet.


      Nach einigen Minuten erreichten sie die Landstraße. Links und rechts davon lagen Felder, dahinter ein kleiner Wald. Edward bremste und tastete mit einem Fuß nach Gleichgewicht. Das Rad war zu groß für ihn, und er musste sich zur Seite fallen lassen, um den Boden zu erreichen. Die beiden anderen stoppten hastig. »Was ist?«, fragte Bolesław. »Das Beste wird sein, wenn wir uns jetzt gleich da hinten in dem Wald verstecken. So nah vermuten die uns nie im Leben!«, murmelte Edward und blickte sich um.


      Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff er das schwere Rad und drückte es hoch auf seine Schulter. Bolesław und Juliana folgten ihm quer über das Feld auf das Wäldchen zu. Sie hatten die Bäume schon fast erreicht, als sie aus der Ferne ein Auto herankommen hörten. »Schneller!«, rief Edward atemlos, begriff aber im selben Moment, dass sie es nicht schaffen würden. Wenn sie jetzt jemand sah, dann waren sie geliefert. »Runter!«, schrie er, warf sein Rad auf den Boden und sich flach daneben.


      Mit rasendem Herzen lag er auf der Erde, spürte, wie seine Körperwärme den Lehmboden unter ihm zum Schmelzen brachte und ihn tiefer hineinsinken ließ. Der Lenker seines Fahrrades drückte unangenehm gegen seinen Oberschenkel, doch er wagte nicht, ihn wegzuschieben, bevor das Motorengeräusch sich entfernte.


      Erst als er sich sicher war, dass der Wagen außer Sichtweite war, rappelte er sich hoch. Die anderen packten ihre Räder und folgten ihm. Juliana ächzte unter der Last des schweren Rades, ließ sich aber sonst nichts anmerken und hielt das Tempo der Jungen, die mit weit ausgreifenden Schritten über die dicken Lehmbrocken auf dem Feld stiegen.


      Gerade hörten sie einen weiteren Wagen aus der Ferne über die Landstraße herankriechen, als der kühle Wald sein Tor für sie öffnete. Mitsamt den Rädern schlugen sie sich über hohes Gras und junge Bäume hinweg einige Meter weit hinein, dann lehnten sie die Räder an einen Baum und ließen sich zwischen den dicken Stämmen auf den feuchten Waldboden fallen.


      Nachdem sie einige Minuten verschnauft hatten, drehte Edward Zigaretten für sich und die anderen. »Danke!«, sagte Bolesław, als er ihm seine hinüberreichte, und Edward war froh, dass der Freund endlich aus dem Schockzustand erwacht war. »Na also!«, rief Juliana begeistert, als er schließlich in den Kartoffelsack griff, den riesigen Brotlaib hervorzog und ihn Bolesław reichte, der sein Taschenmesser aus der Jacke nahm. »Mein Gott, Leute! Habt ihr schon einmal ein solches Brot gesehen?«, frohlockte sie, als er die erste Scheibe abschnitt.


      »Mmmmh! So ein Brot habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen!«, kaute Edward und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Selig blickte er in die Baumwipfel, als ihm plötzlich etwas einfiel: »Mensch, Leute! Wir haben ja die Marmelade ganz vergessen!« Aufgeregt wühlte er in ihrem Kartoffelsack, bis er das große Marmeladenglas fand. Hemmungslos tauchten sie das Brot in die Marmelade und innerhalb von wenigen Minuten hatten sie das Glas schon zur Hälfte geleert.


      Schweren Herzens schraubte Edward schließlich den Deckel darauf. »Verdammt, war das gut!«, stöhnte Juliana und lehnte sich zurück. Bolesław nickte, auch er wirkte jetzt vollkommen entspannt. Edward hingegen war gerade erst klar geworden, was sie getan hatten. Immer wieder suchten seine Augen das P auf seinem Revers, fanden es nicht.


      »Also, wenn ihr schlafen wollt, bis es dunkel wird– ich passe auf!«, sagte er schließlich und ging einige Schritte auf den Waldrand zu, um einen besseren Überblick zu haben. Bolesław gähnte und Juliana streckte sich. »Wunderbare Idee!«, sagte sie und breitete ihre Jacke sorgfältig auf dem Boden aus.


      Edward sah zu, wie sie schliefen. Holland war vielleicht nicht das Schlechteste und das blonde Mädchen in ihrer zivilen Kleidung viel unauffälliger als zwei abgemagerte junge Männer in schmutziger Arbeitskluft. Mit einem dunklen Fleck auf dem Revers.


      Sie konnte im Notfall auch nach dem Weg fragen, Essen organisieren, denn ihr Akzent war weniger auffällig. Eine Landkarte würden sie trotzdem brauchen. Natürlich konnten sie sich nach der Sonne richten, doch mithilfe einer Karte wären sie in der Lage, die großen Städte zu meiden und den kürzesten Weg zu planen. Und je eher sie über die Grenze kamen, desto größer waren die Chancen, dass ihnen jemand weiterhalf.


      Ihr größtes Problem war das Geld. Keinen Pfennig hatten sie bei sich. Wie würden sie das bewerkstelligen? Wo Geld herbekommen, ohne sich in Gefahr zu begeben? Angespannt blickte er über das Feld hinweg, nahm schließlich Wiesławs Uhr heraus und sah lange darauf. Sie zeigte fünf vor acht. Noch ungefähr drei Stunden, dann konnten sie weiterfahren. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen? Hätten sie doch mehr Abstand zwischen sich und das Werk bringen sollen? Verdammt! Sie mussten es einfach schaffen. Weg hier. Endlich weg… Mit diesen Gedanken kroch ein nervöses Prickeln in seine Eingeweide, und er krümmte sich, als gleich darauf die Krämpfe einsetzten.


      Er presste beide Hände in den Unterleib und kniff die Augen zusammen. Auch das noch. Gebückt schlich er an den beiden Schlafenden vorbei, hinter eine breite Eiche, ließ die Hose herunter und hockte sich hin. In einem dünnen Strahl schossen die Marmeladenbrote aus ihm heraus, versickerten schon im weichen Waldboden, während er sich noch die Hose hochzog und den Gürtel feststeckte.


      Eilig lief er zurück zu seinem Wachplatz, blickte unruhig in das Dunkel hinein und hielt Ausschau nach dem Suchtrupp. Der sicher kommen würde. Doch da war niemand. Kein einziger Wagen auf der Landstraße. Offenbar waren sie noch immer mit den Löscharbeiten beschäftigt, oder sie glaubten, dass er, Bolesław und Juliana unter den Toten waren, die noch irgendwo in den Trümmern lagen.


      »Ksst! Wir müssen weiter!« Fröstelnd zogen die beiden anderen sich ihre Jacken an, während Edward mit der Fußspitze den Waldboden auflockerte, wo sie gelegen hatten.


      Auf der Landstraße wandte er sich an die anderen: »Wir müssen schauen, dass wir über Nacht möglichst viel Weg zurücklegen! Und wenn uns jemand entgegenkommt: runter von den Rädern, dann mitsamt Rad in den Graben, klar?« Beide nickten.


      Fast zwei Stunden waren sie gefahren, als in der Ferne Scheinwerfer auftauchten. Es war ein großer Lastwagen. Keuchend lagen sie im Graben, während die Straße über ihren Köpfen in helles Licht getaucht wurde. Doch geschah nichts, und nachdem sie einige Minuten lang gewartet hatten, kletterten sie vorsichtig aus dem Graben.


      Ein zunehmender Mond glänzte am klaren Himmel und von der Wärme des Tages war nichts mehr übrig. Trotzdem spürte Edward Schweiß auf seinem Rücken. Gern hätte er die Jacke ausgezogen, doch er wagte nicht anzuhalten. »Können wir nicht ein klein wenig langsamer fahren?« Juliana war ein ganzes Stück zurückgefallen. »Nein!«, rief Edward, ohne sich umzudrehen, und biss sich auf die Lippen. Sie hatte unbedingt mitgewollt, jetzt sollte sie sehen, dass sie Schritt hielt.


      Und dann wandte er sich doch um. Auch Bolesław hatte sich zurückfallen lassen, und die Gesichter der beiden glänzten im Mondlicht. Er schob sie an, sie kicherte und schnitt Edward eine fiese Grimasse. Er wollte etwas sagen, beugte sich stattdessen tiefer über seinen Lenker und erhöhte sein Tempo.


      Nach einigen Kilometern erreichten sie eine größere Ortschaft. Edward nahm die Füße von den Pedalen, bis er auf gleicher Höhe mit den anderen war: »Was meint ihr? Sollen wir hier durch oder lieber quer übers Feld und außen herum?« Bolesław zuckte die Achseln: »Ich weiß nicht.« Edward blieb stehen und kniff die Augen zusammen: »Es ist schwer zu erkennen, aber es sieht so aus, als hätten die ganz schön was abbekommen! Was denkt ihr also? Durchfahren oder nicht?« Die beiden schwiegen, und Edward hätte sie am liebsten hier zurückgelassen. Er schluckte die Wut herunter: »Jetzt sagt doch mal! Ist das nicht ein ausgebranntes Dach, da direkt am Ortseingang?«


      Juliana blickte angestrengt in die Dunkelheit: »Ja, du könntest recht haben. Ich bin für Augen zu und durch!« Edward hatte ebenfalls zu dieser Entscheidung tendiert, doch es fiel ihm schwer, den Rest Sorge abzuschütteln. Sie durften nicht entdeckt werden. Schließlich zuckte er die Achseln: »Also gut. Dann los!« Heimlich war er doch dankbar, dass zumindest Juliana bereit war, mit ihm zu entscheiden.


      Umständlich stieg er zurück auf sein Rad, trat einige Male, bis er ins Gleichgewicht fand, dann begann er schneller zu treten. Noch etwas schneller, immer schneller, bis er das Gefühl hatte, mit den Füßen durch die Pedale hindurch in die Straße hineinzuschlagen.


      Hin und wieder blickte er auf. In keinem der Häuser war zu dieser Uhrzeit noch Licht, obwohl einige von ihnen unzerstört waren und einen bewohnten Eindruck machten. Hinter sich hörte er Bolesław vor Anstrengung keuchen, und über alles legte sich ein gleichmäßiges Surren. Das Schutzblech an Julianas Vorderrad war während des Bombardements verbeult worden und rieb hörbar am Reifen. Einmal knurrte ein Hund, doch bevor er sich noch ganz entschlossen hatte, die Fremden anzubellen, waren sie schon fast am anderen Ende des Ortes angelangt.


      Etwas nach hinten versetzt, vielleicht zweihundert Meter entfernt von den anderen Häusern, standen die Überreste eines ausgebrannten Gebäudes. Einem spontanen Impuls folgend, bremste Edward und stieg von seinem Fahrrad.


      »He!«, sagte er atemlos und packte Bolesławs Lenker. »Wollen wir da schnell rein und nachsehen, ob wir was finden, was wir brauchen können? Eine Landkarte wäre gut, und Essen haben wir schließlich auch nicht für ewig!« Bolesław zögerte: »Also Essen wird da wohl kaum noch drin sein. Wenn da noch welches war, dann hat sich das bestimmt schon jemand anders geholt. Also, ich weiß nicht so recht. Am Ende sieht uns noch jemand.« Juliana sah nachdenklich auf das Haus. »Aber vielleicht gibt es tatsächlich was zum Anziehen«, gab sie zu bedenken, während sie an dem verbogenen Schutzblech ihres Rades zerrte, um es wieder geradezubiegen.


      Energisch ergriff Edward sein Fahrrad: »Also gehen wir rein?« Die beiden anderen nickten zaghaft. Hastig schoben sie die Räder die breite Auffahrt zum Haus hinauf, legten sie im Schatten einer großen Hortensie ab und betraten das Haus.


      Drinnen roch es traurig und verbrannt, und sie schlichen auf Zehenspitzen von Raum zu Raum. »Merkwürdig, so in einem fremden Haus zu schnüffeln«, dachte Edward, während er den Schrank in der Küche durchsuchte, alte Blechdosen und Schubladen öffnete. Doch er fand nur ein Heft, in das jemand Haushaltsausgaben notiert hatte. Ranzen für Anton: 3,10 Mark las er leise, und plötzlich fiel ihm auf, dass er sich noch nie gefragt hatte, was die Gestapo mit den Sachen aus ihrer Wohnung in Zamość getan haben mochte.


      »Alles leer!«, flüsterte er, als er Bolesław die Küche betreten hörte. »Dachte ich mir!«, wisperte Bolesław. »Aber schau, was ich gefunden habe!« Er hielt ihm eine große Landkarte entgegen. Es war tatsächlich eine alte Deutschlandkarte. »Das ist doch schon was«, sagte Edward, während er ganze Stapel von Geschirr aus dem Schrank nahm und sie sorgfältig hinter sich auf dem Boden abstellte.


      Seine Mutter hatte die Haushaltskasse immer im Küchenschrank hinter einem Stapel Teller aufbewahrt. Doch da war nichts. Enttäuscht wandte er sich ab und ließ seine Augen durch den Raum wandern, in den der Mond durch ein Loch in der Decke direkt hineinschien. Er musste zweimal hinsehen.


      »Nicht wahr! Ich glaub, ich hab was!« Sein Ruf brachte Bolesław, der in der Diele gestanden hatte, zurück in die Küche. Unter die Sitzfläche eines Stuhles hatte jemand einen dicken Umschlag genagelt. Das Möbel war umgestürzt, und Edwards Augen waren an dem hellen Papier hängen geblieben. Aufgeregt öffnete er den Umschlag und entnahm die Münzen und Scheine, die sich darin befanden.


      Vorsichtig drehte er den Stuhl wieder herum, legte den Inhalt des Umschlages auf die Sitzfläche und riss ein Streichholz an. Im flackernden Licht der kleinen Flamme blickten sie auf den kleinen Schatz, der da vor ihnen lag. »Mein Gott«, hauchte Bolesław. »Ja, fast 250 Reichsmark!«, flüsterte Edward. »Wer bewahrt denn so viel Geld auf und lässt es dann hier?« Bolesław schüttelte den Kopf, dann sagte er: »Wahrscheinlich sind sie alle gestorben, als das hier passiert ist. Und die, die vor uns hier geplündert haben, haben’s einfach nicht gefunden.« Edward nickte betroffen. Schließlich nahm er einige Münzen und Scheine, steckte sie in die Brusttasche seiner Jacke und schob den Rest zu Bolesław hinüber.


      »Wo ist überhaupt Juliana?«, fragte er dann. Bolesław sah sich um: »Keine Ahnung! Weit kann sie ja nicht sein. Ich hab sie doch eben noch im Flur gesehen!« »Juliana?«, rief er leise, während sie in die Diele schlichen. »Ich bin hier!«, rief sie mit tänzelnder Stimme. »Im Keller! Und ihr werdet nicht glauben, was ich gefunden habe. Hier sind haufenweise Schuhe!« Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinunter und fanden Juliana vor einem kleinen Regal.


      Angestrengt zerrte sie am Schaft eines ledernen Stiefels, um mit der Ferse hineinzurutschen. Endlich gelang es ihr, und sie strich sich grinsend die Haare aus Stirn, bevor sie begann, das edle Schuhwerk zu schnüren. »Passt perfekt!«, sang sie und machte einen kurzen Stepptanz, während Edward und Bolesław sich die Schuhe im Regal ansahen.


      Neben einigen Holzschuhen fanden sie auch zwei Paar Lederschuhe für Männer. Edward hielt eines davon an seinen Fuß. »Sollte passen!«, rief er glücklich und streifte seine Holzschuhe ab. Das war fast noch besser als schnödes Geld.


      Bolesław hingegen sah enttäuscht aus. »Viel zu klein!«, murrte er und blickte neidisch auf Edward und Juliana, die begeistert ihre neuen Schuhe betrachteten. »Beim nächsten Mal finden wir auch etwas für dich«, versicherte ihm Edward und blickte mitleidig auf seine großen Füße in den schweren Holzlatschen.


      Plötzlich legte Juliana den Finger auf die Lippen. »Was war das?«, flüsterte sie ängstlich. »Was?«, fragte Edward. »Da war ein Geräusch. So ein Knistern«, sagte sie und runzelte die hellen Brauen. Sie lauschten. »Da!«, sagte Juliana aufgeregt. »Da war es wieder!«


      Jetzt hörten sie es auch. Nervös drängte Juliana sie tiefer unter die Kellertreppe. Immer wieder waren von oben leise Geräusche zu hören. »Wenn das da oben ein Mensch wäre, dann wär der schon längst hier runtergekommen oder hätte wenigstens was gesagt!«, flüsterte Edward über das Rascheln hinweg. Er dachte an die Tage nach dem Bombardement in Zamość. »Vielleicht nur eine Katze!« Bolesław schüttelte den Kopf: »Aber wenn nicht?« Edward zuckte die Achseln: »Wir können nicht ewig hier stehen bleiben. Ich gehe jetzt nachschauen.«


      In der Diele war nichts. Vorsichtig kroch er aus der Kellerluke hervor und stellte sich an die Wand, um zu lauschen. Er atmete tief ein und wandte gerade sich zur Küche, als ein Mann in Uniform auf ihn zusprang.


      Er wollte schreien, doch der Uniformierte hatte bereits eine große, fleischige Hand auf seinen Mund gepresst und drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. Mit einem Ruck zog er ihn schließlich zu sich heran: »Mit wem bist du hier?«, zischte der Angreifer in sein Ohr, zog mit einer schnellen Bewegung eine Waffe aus seinem Gürtel und drückte den Lauf in Edwards Magen.


      Langsam löste er die verschwitzte Hand von seinem Mund. An Schreien war nicht mehr zu denken, er hatte Mühe zu flüstern: »Mit einem Freund. Er ist unten im Keller!« »Ruf ihn!«, zischte der große Mann und stieß ihm so heftig mit der Waffe in den Bauch, dass er aufstoßen musste. Saurer Speichel drängte sich in seinem Mund. Er schloss die Augen und schluckte, bevor er nach Bolesław rief: »Bolesław! Komm rauf. Es war wirklich nur eine Katze!« Inständig hoffte er, dass er ohne Juliana heraufkommen würde.


      Die Schritte auf der Treppe waren zaghaft, und als er die Augen öffnete, stand der Freund mit angstverzerrtem Gesicht im Türrahmen. »Da rüber, ihr Diebe! An die Wand! Schämt ihr euch nicht, in fremden Häusern zu plündern? Arbeitsvertragsbrecher seid ihr, Russen oder Polen auf der Flucht. Das rieche ich doch bis hierher!« »Nein!«, rief Edward laut, damit Juliana ihn hören konnte. »Das stimmt nicht! Ja, wir sind Polen, aber… wir sind geschickt worden… Von den Junkers-Werken!« Der Mann lachte heiser und wischte ungeduldig mit der Waffe in der Luft herum: »Das kannst du deiner Großmutter erzählen! Los! Die Hände hoch und mit dem Gesicht zur Wand!«


      Mit zitternden Knien bewegte Edward sich zur Wand und stellte sich neben Bolesław, der, die Stirn an die rußige Tapete gelehnt, leise seufzte. Die Waffe in der Linken, tastete der Mann sie ab, fand das Geld und Wiesławs Taschenuhr. Triumphierend hielt er seine Beute hoch: »Dachte ich es mir doch! Schmutzige Diebe seid ihr!« »Wir…«, begann Edward, doch als er sich zu dem Mann herumdrehte, vergaß er die Worte. In der Tür zur Küche war Juliana erschienen. Sie hielt eine Eisenstange in der Hand. »Wir…«, setzte er noch einmal an und beobachtete, wie Juliana den ersten Schritt in ihre Richtung machte, »wir haben das nicht gestohlen!«


      Wieder lachte der Mann und blätterte durch den Stapel Scheine, während Juliana die lange Eisenstange hob. Angestrengt löste Edward seinen Blick von ihr, um sie nicht zu verraten, dann griff er nach der Uhr, die der Gestapo-Mann noch immer umklammert hielt. »Geben Sie das her!«, sagte er energisch und zerrte an der Uhr. »He!« Der Mann stieß Edward von sich und entsicherte seine Waffe: »Die Hände weg, oder ich schieße!«


      In diesem Moment ließ Juliana die Eisenstange auf seinen Kopf herabstürzen. Mit einem Seufzer brach der Angreifer zusammen und fiel polternd auf den verkohlten Dielenfußboden zu ihren Füßen. Erschrocken sprang Juliana beiseite. Aus einer Wunde am Kopf des Mannes quoll Blut. »Cholera!«, rief Bolesław entsetzt, und Juliana schlug die Hand vor den Mund: »Oh Gott!«, flüsterte sie zwischen ihren schmalen Fingern hindurch.


      Edward ging in die Knie und legte seine Hand auf den Hals des Mannes. Er drückte fest darauf, doch er spürte keinen Puls. Ängstlich beugte er sich weiter vor, legte das Ohr an seinen Mund, um festzustellen, ob er noch atmete, als der Mann ihn plötzlich packte.


      Stöhnend drückte er die Waffe an Edwards Hals: »Ihr dreckigen Hurensöhne! Dachtet, ihr könnt mich einfach kaltmachen! Ihr seid verhaftet und ihr werdet hängen! Und jetzt da herüber. Alle da herüber!« Edward spürte das Blut in seinem Hals gegen den Lauf der Waffe schlagen. Wenn der Mann jetzt abdrückte, wäre sein Leben zu Ende, doch eine einzige Sekunde lang war ihm das egal. Mit beiden Händen packte er die Waffe und zog sie herunter. Der Mann war angeschlagen, und Edward spürte, dass er diesen Kampf gewinnen konnte, wenn die anderen ihm halfen. »Helft mir!«, stöhnte er, während er die Waffe mit aller Kraft von sich wegdrückte und mit den Absätzen seiner Stiefel auf die Knie des Mannes eindrosch.


      Doch Bolesław und Juliana standen wie angewurzelt. Auch als der Mann seine Kraft zurückgewann und die Waffe gegen Edwards verzweifeltes Ringen wieder hochzog. Edward drehte sich, lag jetzt Auge in Auge mit seinem Angreifer, dessen Gesicht vor Anstrengung verzerrt war. Gleich würde sich ein Schuss lösen. Da erwachte Juliana endlich aus ihrer Erstarrung und hob erneut die Stange.


      Mit einem lauten Knacken war es vorbei. Vollkommen erschlafft kollabierte der schwere Körper über ihm, und Blut tropfte von seiner Stirn auf Edwards Hände. Panisch schob er ihn von sich. Das Gewicht des Mannes schien sich verdoppelt zu haben, sein blutiges Gesicht mit dem weit geöffneten Mund kam seinem immer näher. Mit beiden Händen drückte er ihn hoch, wälzte sich auf die Seite.


      Als er sich endlich aufgerichtet hatte, war Juliana neben ihm zusammengebrochen. »Ich habe ihn umgebracht«, keuchte sie, »ich habe einen Menschen umgebracht!« »Umgebracht, umgebracht, umgebracht, umgebracht!«, die Wände schienen ihre Worte zurückzugeben, und auch Edward wurde eiskalt. Ja, der Mann war tot. Sie hatten einen Gestapo-Beamten umgebracht. »Wenn das einer rausfindet!«, flüsterte Bolesław heiser. »Dann hängen die uns auf!«


      Sie saßen am Boden. Neben dem Toten, dessen Gesicht halb mit der Blutlache unter ihm verschmolzen war. Juliana kniete weinend über der Leiche, Tränen fielen in das dichte dunkle Haar des Mannes: »Ich hab doch nicht… Ich hab nicht…« Die Worte verfingen sich an ihren zitternden Lippen. Edwards Gedanken rasten. Sie mussten jetzt handeln. Etwas unternehmen, bevor der Morgen anbrach.


      An einem Tuch, das unter dem Tisch neben ihm lag, reinigte er seine Hände, an denen noch immer das Blut des Mannes klebte, dann tastete er mit einer Hand nach dessen Pistole. Eine Sekunde lang schrak er zurück, als er die warme Hand des Toten berührte. Seine Augen waren hart geworden, starrten reglos und blutunterlaufen an ihm vorbei, während er die Uhr, das Geld und die Waffe an sich nahm. »Was willst du mit dem Ding?«, fragte Bolesław und deutete auf die Waffe. »Ich behalte sie«, sagte Edward, »nur, bis wir hier raus sind.« Bolesław sah ihn verständnislos an: »Bis wir hier raus sind? Wie meinst du das?«


      Schaudernd löste Edward den Blick von dem Toten und sah den Freund an: »Nun – willst du ihn hier liegen lassen? Wir müssen ihn verstecken.« »Ihn?!« Von einem Moment auf den anderen war Juliana aus ihrer Erstarrung erwacht: »Du tust so, als wäre er noch irgendwie da. Die Leiche meinst du! Wir müssen die Leiche beseitigen. Weil wir nämlich jetzt Mörder sind! Mörder! Verstehst du das?« Bolesław schüttelte den Kopf: »Aber Juliana! Das war Notwehr! Der hätte Edward sonst umgebracht!«


      Juliana sprang auf: »Ach ja? Zunächst einmal wollte dieser Mensch uns verhaften. Weil wir gestohlen haben! Und wir? Wir haben uns gewehrt! Gegen die Verhaftung. Und dabei haben wir ihn getötet, versteht ihr?!« Fassungslos sah Edward sie an: »Was ist los mit dir? Soll ich mein Leben in Gefangenschaft verbringen? Weil sie mich immer wieder festhalten wollen und ich mich dagegen nicht wehren darf, weil ihnen dabei ein Leid geschehen könnte?! Nein verdammt! Das kannst du nicht ernst meinen!«


      Die Arme vor der Brust verschränkt, hatte Juliana sich auf einen der Küchenstühle gesetzt und starrte ihn feindselig an: »Wenn du nicht so forsch gewesen wärst da unten im Keller. So von wegen und: Ja, Leute, ich geh jetzt da hoch, weil ich hab keine Angst vor streunenden Katzen. Wenn du da nicht hochgegangen wärst…« Edward unterbrach sie: »Dann wäre der Kerl mit seiner Pistole eben in den Keller gekommen und hätte uns dort alle drei gefunden. Und aus! Sammellager, Straflager, was weiß ich, was!«


      Jetzt stiegen Juliana wieder die Tränen in die Augen, und ihre Arme fielen von ihrer Brust in ihren Schoß: »Aber dann wäre er nicht…« Ihre Stimme stolperte. »Er wäre nicht – tot!« Plötzlich tat sie ihm leid. Mühsam stand er auf und ging zu ihr. Doch als er seine Hand auf ihre Schulter legte, stieß sie sie mit einer wütenden Gebärde herunter und sprang auf. Mit beiden Händen packte sie seine Schultern und schüttelte ihn: »Begreif doch! Die Reise ist zu Ende! Wir sind Mörder! Mörder, Mörder, Mörder!« »Spinnst du?«, zischte Edward und drückte seine Hand auf ihren Mund, so wie der Mann es nur Minuten zuvor bei ihm getan hatte. »Sei sofort still! Wenn deine Reise hier zu Ende ist, dann bitte! Aber ich werde mich hier nicht hinsetzen und warten, dass sie mich holen kommen!«


      Noch immer presste er seine Hand auf ihre Lippen und drängte sie grob gegen die Überreste eines großen Schrankes, denn sie hörte nicht auf zu schreien. Einzelne Worte krochen zwischen seinen Fingern hindurch in die verkohlte Dunkelheit um sie her. Tot. Schuld. Mörder! Entsetzt sprang Bolesław auf sie zu: »Bist du verrückt geworden!«, rief er und zerrte Edward von Juliana weg, die jetzt nach Atem schnappte. Ein roter Abdruck war auf ihrer Wange erschienen, dort wo er die Fingernägel im Fleisch vergraben hatte, um keinen Ton herauszulassen.


      Jetzt schwieg sie, doch die Wut tobte noch immer durch seinen ganzen Körper, als er sich von Bolesław losriss und sich dicht vor sie stellte: »Wenn hier überhaupt jemand ein Mörder ist, dann bist du das, verstehst du?! Was musstest du so fest zuschlagen? Und mit einer Stange aus Eisen!« Mit einer großen Geste deutete er auf die Tür: »Na los! Geh und stell dich! Mach schon, Mörderin!«


      Einige Sekunden lang starrte Juliana fassungslos, dann trat sie einen Schritt zurück und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Wie aus dem Nichts stand Bolesław wieder zwischen ihnen: »Edward, hör auf, so einen Dreck zu erzählen! Das kannst du nicht ernst meinen!« »Das tue ich auch nicht!«, entgegnete er aufgebracht. »Aber solange sie sich hier zur Königin der Moral aufspielt, werde ich sie eine Mörderin nennen! Mör–der–rin!« Hilflos fasste Bolesław Julianas Hand und zog sie näher zu sich heran: »Hör zu, Juliana. Was hier passiert ist, ist schrecklich! Aber es stimmt doch! Wie sollen wir jemals davonkommen, wenn wir uns nicht wehren dürfen?« Juliana schüttelte den Kopf: »Ach Bolesław. Ja! Aber ich… Man darf doch nicht…« Bolesław nickte: »Ja, Juliana. Natürlich nicht. Aber es war nicht deine Absicht, ihn zu töten! Das ist kein Mord, glaub mir!«


      Widerstrebend ließ sie sich von Bolesław zu dem wackeligen Holzstuhl zurückführen und setzte sich. Ihr Atem ging noch immer schnell und heftig und ihre Hände waren rastlos in ihrem Schoß. Edward hielt sich im Hintergrund, während Bolesław sich vor sie kniete und leise auf sie einsprach.


      Als sie sich beruhigt hatte, hatte Edward bereits einen Teppich herbeigeschafft und ihn neben den Toten gelegt. Juliana saß noch immer auf dem Stuhl, zu dem Bolesław sie gebracht hatte. Jetzt versuchte er, sie zum Aufstehen zu bewegen. »Lass sie«, flüsterte Edward schließlich so leise, dass sie ihn nicht hören konnte, »ich glaube eh nicht, dass sie das aushält!«


      Gemeinsam hievten sie den Mann auf den Teppich. Er war schwer, und allein dieser Schritt kostete sie viel Kraft. »Sieh ihn nicht an!«, sagte Edward, als der Freund die Füße des Mannes plötzlich losließ und mit bleichem Gesicht beiseitetrat. Bolesław schluckte hart, dann atmete er tief ein, bevor er den Mann von neuem packte.


      Edward hatte nicht geahnt, wie schwer es sein würde, einen Toten zu tragen. Die breiten Schultern des Mannes waren weich geworden, und sie flossen aus seinen Händen, sobald sie den Körper auch nur ein wenig anhoben. Erst mit dem fünften Anlauf gelang es ihnen, den gewaltigen Mann längs auf den feinen Webteppich zu legen.


      Ein letztes Mal zwang Edward sich, ihn anzusehen, während er die großen Hände des Toten in den Schoß der Uniformhose legte, damit sie ihn besser würden rollen können. Seine weit geöffneten Augen schienen noch härter geworden zu sein als zuvor, und Edward bezwang den Impuls, sie zu schließen, bevor sie ein Ende des Teppichs über seinen erschlafften Körper legten und ihn mit vereinten Kräften hineinrollten. Mit jedem Schwung verlor sich die Kontur des Toten ein wenig mehr, und als sie damit fertig waren, schwand auch die Macht, die er selbst im Tode noch über sie besessen hatte.


      So eingerollt ließen sie ihn liegen, während sie mit Lappen und Tüchern, die sie im Keller fanden, die Blutlache aufwischten. Mit etwas Spiritus, den Edward in einem der Schränke fand, übergossen sie am Ende die Fetzen und entzündeten sie im weißen emaillierten Waschbecken in der Küche. Juliana zuckte heftig auf ihrem Stuhl, als die Flamme aus dem Becken herausschoss. Der Gestank der Fetzen war beißend, und die Süße des Blutes hing wie ein böser Geist über dem brennenden Stoff, bis Edward endlich einen Eimer Wasser darübergoss und die verkohlten Stoffreste in den Abguss sickerten. Ganz herunter wollten sie nicht, das Wasser stand bald halbhoch in dem breiten Becken, doch niemand würde ahnen, dass es das Blut eines Mannes war, das hier den Ausguss blockierte.


      Sorgfältig wuschen sie auch die Eisenstange, an der noch immer Blut und Haare klebten, bevor sie die Leiche des Mannes in den Garten hinter dem Haus schleppten, wo sie im Schatten einer ausladenden Buche ein Grab schaufelten.


      Sie fuhren, ohne ein einziges Mal stehen zu bleiben. Stundenlang, bis die Morgensonne kräftig auf sie herunterbrannte. »Wir müssen eine Pause machen«, sagte Edward, als sie ein Waldstück erreichten. Durch tiefes Dickicht schlugen sie sich zu einer schattigen Senke durch, wo sie auf einem dicht bemoosten Fleck ihr Lager aufschlugen. Bolesław übernahm die erste Wache. Edward und Juliana rollten sich in ihre Jacken ein und schliefen.


      »Edward! Edward, du bist dran.« Bolesławs Stimme riss ihn aus einem Traum heraus. Die Bilder der letzten Nacht hatten sich im Nebel des Schlafes neu zusammengefügt. Das Gesicht in der Blutlache war zum Leben erwacht, und plötzlich waren Blitze aus den blutunterlaufenen Augen geschossen, hatten schwarze Löcher in ihre Kleider und ihre Haut gebrannt. Schreiend waren sie in den Garten geflohen, wo Edward endlich die Waffe auf den Untoten gerichtet und abgedrückt hatte. Der Mann hatte nur gelacht.


      Schweigsam nahm Edward Bolesławs Platz auf einem Baumstumpf ein, von wo aus man den Waldweg sehen konnte, über den sie in den Wald gelangt waren. Weil er Juliana die Wache nicht zutraute, blieb er bis zum Abend auf diesem Posten. Die junge Frau schlief unruhig. Immer wieder flatterten ihre Augenlider, als wolle sie jeden Augenblick aufwachen.


      Als sie endlich in die Abenddämmerung hinein erwachte, sprang sie sofort auf und sah sich rastlos um. »Warum hast du mich nicht zur Wache geweckt?«, fragte sie und suchte am Boden nach ihrem Haarband, das sich aus dem langen lockigen Haar gelöst hatte. »Ich dachte, wo ich schon mal wach bin, kann ich auch wach bleiben«, entgegnete Edward. Misstrauisch betrachtete sie ihn, während sie das Band wieder in ihren Haaren fixierte: »Ach ja? Warum glaube ich dir das nicht? Du wolltest mich nicht als Wache haben, du traust mir nichts zu, stimmt’s?« Edward schüttelte den Kopf: »Erzähl nicht so einen Quatsch! Lass uns zusehen, dass wir weiterkommen.«


      Nachdem sie das Brot und die Marmelade aufgegessen und den Schinken angeschnitten hatten, nahmen sie ihre Räder und brachten sie zur nächsten Straße. Die Stimmung war gereizt, während sie wie üblich schnell und ohne Pause fuhren.


      Bald gelangten sie zu einer Kreuzung. Edward kniff die Augen zusammen und blickte rechts die Straße hinab. »Sagt mal, geht es da vorne nicht in den Wald hinein? Ich glaube, es wäre klug, von dieser Straße wegzukommen. Da drin sind wir bestimmt sicherer!« Bolesław sah das anders: »Mann, da drin ist es stockdunkel, da kannste doch kaum den Weg vor deinen Füßen sehen.«


      Edward zuckte die Achseln: »Es ist halt sicherer!« Juliana nickte: »Ja, das sehe ich auch so.« Bolesław schüttelte missmutig den Kopf. Über einen schmalen Weg fuhren sie in den Wald hinein, blieben dann stehen, damit ihre Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnen konnten.


      Der Wald war feucht und duftete nach neuem Leben. Sie fuhren auf schmalen Wegen, über Trampelpfade. Es war nicht so dunkel, wie sie befürchtet hatten, hier und da gab es noch immer Löcher im Blattwerk, durch die der Mond den Boden berühren konnte. Und immer dann, wenn er ein Stück des Nachthimmels sehen konnte, blieb Edward stehen und orientierte sich an den Sternen, wie er es als Kind bei den Pfadfindern gelernt hatte. Er dachte an Holland, an die Freiheit, und trotz des Hungers, der seit einigen Stunden an ihm nagte, empfand er Zuversicht. Es konnte nicht mehr schrecklich weit sein.


      »Können wir kurz anhalten?« Juliana rutschte vom Sattel und legte das Fahrrad neben sich auf den Boden. Bereitwillig hielten die Jungen an, und sie stieg vom Fahrrad. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte sie sich nach vorn. »Verdammt! Mir ist so schlecht. Ich seh ihn immer noch vor mir, diesen Mann. Gott! Was wir getan haben, war nicht recht!« Heftig atmend stand sie neben ihrem Fahrrad und ihre hellen Augen glänzten im dünnen Mondlicht.


      Zaghaft strich Bolesław ihr über den Rücken. »Warte nur ab«, sagte Edward, »bald sind wir in Holland, dann sind wir frei, und eines Tages wirst du diese Nacht vergessen haben.« Juliana liefen nun Tränen die Wangen herunter. »Nein, Edward, das werde ich nicht vergessen! Niemals! Ich habe einen Menschen getötet. Er fault da vor sich hin in seinem Teppich, und ich denke an die Freiheit. Das ist nicht recht.« Sie wischte sich die Augen und hob anklagend die Stimme: »Das war verrückt! Aus dem Lager wegzulaufen. Eine total wahnsinnige Idee war das! Ich hätte…«


      Keuchend richtete sie sich auf: »Das ist doch eh bald alles vorbei. Wir hätten warten sollen – auf die Befreiung, dann hätten wir nicht diese Schuld auf uns geladen.« Sie hielt inne und wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht: »Die werden uns doch bloß wieder einfangen. Und dann hängen sie uns auf. Oder wir verhungern hier im Nirgendwo. Verdammt, wir sollten zurückfahren. Zurückfahren und auf das Ende warten.«


      Bolesław strich ihr noch immer unbeholfen mit der flachen Hand über den Rücken: »Juliana! Niemand weiß, was dort in dem Haus geschehen ist. Und es war ein Unfall. Ein schrecklicher Unfall, versteh das doch!« Doch Edward konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten: »Du hättest ja auch im Lager bleiben können. Hättest keine Schuld auf dich laden müssen. Durftest schließlich in den Luftschutz, wenn es Alarm gab. Westarbeiterin! Mensch! Aber wir…«, er schnappte nach Luft, »wir sind Polen. Untermenschen! Kein Bunker für uns, verstehst du? Ich wollte da weg. Weg von Menschen, die auf mich spucken. Wer hat auf dich gespuckt, he?«


      Juliana zog die Nase hoch, wollte etwas entgegnen, doch Edward war noch nicht fertig. »Du denkst, man könnte das, was geschehen ist, ungeschehen machen, aber das stimmt nicht, und das weißt du. Du bist bloß feige! Und jetzt stehe ich hier mit dir mitten im Wald und soll mir dein Gejammer anhören! Ich sag dir was: Wenn du dich nicht schnell wieder einkriegst, dann werde ich dich hier stehen lassen! Dann kannst du alles gestehen und dich aufhängen oder einsperren lassen.« Und mit einem Blick auf Bolesław, der noch immer hinter Juliana stand und ihn verständnislos anstarrte, fügte er hinzu: »Jaa! Ich werde euch notfalls beide hier stehen lassen!«


      Über ihre Schulter hinweg sah Bolesław ihn wütend an: »Denkst du manchmal nach über das, was du sagst, Mann? Was bist du nur für ein Arschloch!« Edward zuckte die Achseln: »Denk doch, was du willst! Ich will hier weg. Weit weg von dieser Wahnsinnsmaschine. Weg von diesen Menschen, die mich hassen, obwohl sie mich doch selbst an diesen beschissenen Ort gebracht haben, und ich – ich lass mich nicht aufhalten von Heulsusen und Feiglingen!«


      Doch statt auf sein Rad zu steigen und fortzufahren, stieß er es kräftig in den Waldboden und marschierte in den Wald hinein. An einen Baum gelehnt, blieb er eine Weile stehen, während die Stimmen von Bolesław und Juliana gedämpft zu ihm hinüberdrangen. Seine Gedanken wanderten durch die letzten fünf Jahre. Er versuchte sich auch an die Jahre davor zu erinnern, doch es gelang ihm nicht, ein Bild aus dieser anderen Vergangenheit heraufzubeschwören.


      Das Haus in der Löwenstraße, die Augen seiner Mutter. Die Werkstatt seines Bruders. Verzweifelt versuchte er, diese Dinge vor seinem inneren Auge wieder zum Leben zu erwecken. Wie viele Stufen waren es gewesen vor Tadeusz’ Werkstatt? Er wusste es nicht mehr. Bedeutete es noch etwas? Angst und Wut hatten sich in ihm ausgebreitet. Sich eingenistet. Ja, sie hatten einen Mord begangen, und wenn er ehrlich war, tat es ihm nicht einmal leid. Verzweifelt drückte er beide Hände vor sein Gesicht. Ja! Er war ein anderer Mensch geworden.


      Langsam ging er zu den beiden anderen zurück. Er wandte sich an Juliana: »Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anschreien dürfen – ich…« Er wollte noch mehr sagen, sich erklären, doch die Worte wollten einfach nicht hinaus. Juliana nickte und lächelte ein wenig: »Mir tut es auch leid! Du hast ja recht. Wir können es nicht mehr ungeschehen machen, aber gerade eben, da war ich einfach fertig.« Edward nickte. Froh, dass sie ihn nicht hasste.


      Dann sah er Bolesław an. Doch der Freund schwieg. Irritiert machte er einen Schritt auf ihn zu, als er bemerkte, dass Bolesławs Schultern zu beben begonnen hatten. Weinte er? Seine Hand zuckte, wollte den Freund berühren, die Verbindung zwischen ihnen wieder herstellen, zögerte, wagte es doch nicht.


      Endlich überwand er sich, doch in dem Augenblick, als er seine Hand auf die Schulter des Freundes legte, fing der plötzlich an laut zu prusten und schüttelte sich: »Ich glaub es nicht!« Wieder schüttelte ihn ein spitzes, hysterisches Lachen: »Das hast du mir geglaubt, ja?!« Edward schubste ihn erneut. Diesmal etwas fester. Beinahe wütend über das Spiel des Freundes. »Das ist nicht witzig, hörst du?!«, rief er und boxte er ihn mit der Faust in die Seite. Da warf Bolesław seinen Arm über seine Schultern und nahm ihn in den Schwitzkasten. Drehte sich mit ihm im Kreis. Blätter, Baumstämme und Julianas lachendes Gesicht flogen an ihm vorbei, und schließlich lachte er auch. Sie schüttelten sich vor Lachen. Krümmten sich, stampften mit den Füßen in den matschigen Waldboden und lagen sich in den Armen. Sie lachten Arm in Arm, alle drei, und erst als sie sich alle wieder beruhigt hatten, konnten sie ihren Weg fortsetzen.


      Achtundvierzig Stunden lang fuhren sie so. Ausschließlich nachts auf den großen Straßen. Tagsüber schlugen sie sich über die Felder in kleine und größere Wälder hinein. Bewachten abwechselnd die Albträume der anderen.


      Dann, früh am Morgen des dritten Tages, fanden sie, umgeben von einer großen wilden Wiese, einen kleinen See. Er war so versteckt durch das hohe Gras, dass sie ihn erst bemerkten, als sie schon direkt davorstanden. Bolesław bot an, die Wache zu übernehmen, während die anderen schliefen.


      In der Mittagshitze erwachte Edward. Bolesław saß aufrecht im Gras und rauchte eine Zigarette. Er wandte sich um, als er Edward gähnen hörte. »He, was meinst du? Wollen wir baden?«, sagte er enthusiastisch und drückte die Zigarette aus. Edward stand auf und blickte sich prüfend um. Weit und breit gab es nichts als Wiesen und Felder. Er streckte sich, dann nickte er: »Prima Idee!« Eilig zogen sie ihre Sachen aus, dann rannten sie durch das flache Wasser in den See hinein.


      »Iihh! Ihr seid ja nackt.« Juliana stand am Ufer des Sees und schlug die Hände vor die Augen. Die jungen Männer drehten sich um, dann ließen sie sich rasch ins flache Wasser fallen. »Natürlich«, rief Bolesław, »gehst du etwa mit Kleidern baden? Komm rein!« Juliana zögerte. Blickte sich um. Zog dann ihre Jacke aus. Zögerte noch: »Worauf wartet ihr? Dreht euch um!«


      Edward und Bolesław gehorchten und schwammen mit großen Zügen in die Mitte des kleinen Sees. Als sie sich wieder nach Juliana umwandten, war sie schon bis zu den Schultern im Wasser und lachte. »Kalt ist das. Aber schön!«, rief sie und schwamm auf sie zu.


      Ausgelassen schwammen sie. Tauchten und ließen sich treiben. »Und was machen wir dann, wenn wir in Holland sind?«, rief Edward und blinzelte in das helle Sonnenlicht. »Wir warten«, antwortete Juliana und lachte, »wir warten, bis dieser unsägliche Krieg vorbei ist. Und dann werden wir wieder glückliche Menschen.« In das Platschen des kühlen Wassers hinein lachten sie alle, erst zögerlich, dann immer lauter. »So was kann auch nur ein Mädchen sagen!«, keuchte Bolesław schließlich und ließ sich bis zum Scheitel ins Wasser hineinsinken. Als er wieder auftauchte, zwinkerte Edward ihm vielsagend zu: »So sind die Mädchen eben.« Juliana schnitt eine beleidigte Grimasse und schlug kräftig mit einer Hand ins Wasser, dass es ordentlich spritzte. Die beiden rieben sich das Wasser aus den Augen und begannen dann ihrerseits ins Wasser zu schlagen. Immer heftiger. Jeder gegen jeden.


      Aus dem Augenwinkel sah Edward, wie Juliana von hinten an den Freund heranschwamm. »Kuckuck!«, sang sie dann, und als er sich umdrehte, hatte er sofort eine ganze Ladung Wasser im Gesicht. »So sind sie eben, die Mädchen!«, rief sie. »Schlau!« »Naaa warte, du!«, grollte er und folgte ihr. Er war viel schneller als die zierliche junge Frau, und sie stieß kleine spitze Schreie aus, als sie ihren Vorsprung innerhalb von Sekunden dahinschmelzen sah.


      Edward blieb zurück und ließ sich ins Wasser sinken. Tauchte ab, dann wieder auf. Legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Träge sah er zu den beiden hinüber. Bolesław hatte Juliana erreicht. Duckte sie unter Wasser. Ließ sie wieder auftauchen. Atem schöpfen. Tauchte sie wieder unter. Sie wand sich und strampelte, dann kam sie ganz plötzlich neben ihm an die Oberfläche.


      Prustend tauchte sie auf, nutzte seine Verdutztheit und ergriff mit beiden Händen seine Schultern. Mit ihrer ganzen Kraft stemmte sie sich hinein, und während Bolesławs Kopf im Wasser verschwand, sah Edward für einen Moment ihre kleinen weißen Brüste mit den rosafarbenen Brustwarzen über der Wasseroberfläche aufblitzen.


      Glücklich setzten sie sich wieder ins Gras, und Edward packte das letzte bisschen Speck aus. »Wir müssen unbedingt etwas zu essen finden«, sagte Bolesław und wies auf den leeren Sack. »Ja!«, entgegnete Edward, dann fuhr er sich mit beiden Händen durch das nasse tiefschwarze Haar. Seit einiger Zeit trug er es etwas länger und kämmte es nach hinten, so wie er es vor dem Krieg bei Tadeusz und seinen Freunden gesehen hatte.


      »Also!« Bolesław hatte die Karte zwischen ihnen ausgebreitet: »Fahren wir über Braunschweig?« Edward wiegte den Kopf von links nach rechts: »Ich weiß es nicht. Wäre es nicht besser, ein bisschen abseits der größeren Städte zu bleiben?« Bolesław nickte, doch er war nicht ganz überzeugt: »Ja, aber wie sollen wir an was zu essen kommen? Essen ist nur da, wo auch Leute sind.«


      Hier schaltete sich Juliana ein. »Nein, du irrst dich, Bolesław! Überleg doch mal! In den Städten gibt’s nichts mehr ohne Bezugsschein. Da hat keiner was übrig. Die Bauern haben ihr Vieh und ihre Felder. Da gibt es auf jeden Fall mehr zu essen als in der Stadt. Wir müssen einen Hof finden! Mit einem anständigen Bauern. Ich erzähle dem, wie sie unsere Fabrik zerbombt haben, dass sie uns weggeschickt haben, weil es weder Arbeit noch Essen für uns gab. Das klappt schon!«


      Die beiden blickten sie nachdenklich an. Dann strich Edward die Karte glatt und blickte erneut darauf. »Ja, ich denke Juliana hat recht. Und weiter von den Städten weg ist es einfach sicherer.« Juliana nickte nachdrücklich. »Genau!«, sagte sie, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen, denn die Nachmittagssonne fühlte sich nach ihrem ausgiebigen Bad besonders wunderbar an.

    

  


  
    
      


      Juli 1944, kurz vor Minden


      Am Ende des Waldes gelangten sie auf einen Feldweg. Müde rollten sie durch den leichten Nebel, der über den frühmorgendlichen Feldern hing, Rehe fraßen sich neben ihnen in der Dämmerung an den jungen Pflänzchen satt und sprangen erschrocken davon, wenn der Feldweg die drei jungen Menschen auf den Fahrrädern zu dicht an ihnen vorbeiführte.


      Irgendwo zwitscherte laut ein Vogel, die Luft war frisch und roch entfernt nach Zukunft. In der Ferne sahen sie ein Gehöft liegen. Sie blieben stehen. Für einen Augenblick wirkte alles wie ein schöner Traum, so leer und leicht waren ihre Köpfe vom andauernden Hunger schon geworden.


      Dann entdeckten sie in der Entfernung einen Fußgänger, der auf sie zukam. »Ach du Scheiße! Was jetzt?«, flüsterte Bolesław ängstlich. »Da rüber in den Graben!«, antwortete Juliana und versuchte, die beiden hinter sich herzuziehen. Edward stemmte sich dagegen und zog sie mit einem Ruck wieder aus dem Graben heraus: »Unsinn, der hat uns längst gesehen! Das wäre jetzt wirklich auffällig«, zischte er.


      »Aber was sagen wir dem, wenn er uns was fragt?«, flüsterte Juliana. Edward dachte kurz nach: »Wir sind verwandt. Eure Mutter ist meine Tante. War meine Tante. War, weil sie jetzt alle tot sind – von den Russen erschlagen! Wir sind auf dem Weg nach Westen und wollen zur Großmutter unseres Mathelehrers nach Hannover!« Juliana runzelte die Brauen: »Aber an Hannover sind wir doch schon vorbei! Und warum nicht zu unserer eigenen Großmutter?« Edward schüttelte den Kopf: »Wir haben uns halt verfahren! Komplizierte Geschichten sind glaubwürdiger. Vertrau mir!«


      Der Mann kam näher, und während sie noch versuchten, möglichst deutsch auszusehen, stellten sie fest, dass es sich um einen Polen handelte. Auf dem Revers seiner Jacke prangte das Zeichen, das bis vor wenigen Tagen auch auf Edwards und Bolesławs Brust geleuchtet hatte.


      Sie blieben stehen, und als er in Hörweite war, rief Edward ihn auf Polnisch an: »Guten Tag!« Der junge Mann zuckte zusammen, beschleunigte seine Schritte und maß sie im Halbdunkel der Dämmerung mit misstrauischen Blicken. »Guten Tag!«, antwortete er ebenfalls auf Polnisch und blieb einige Schritte entfernt von ihnen stehen.


      Schweigend tastete er ihre Gesichter mit seinen Augen ab und kratzte dabei abwesend an einem dicken roten Mückenstich auf seiner Hand. Sein Schweigen hielt mehrere Atemzüge lang an, dann atmete er einmal tief ein und fragte: »Was macht ihr denn hier?«


      Edward musterte ihn. Ein kräftiger junger Mann, braun gebrannt mit kurzen dunklen Haaren und hellen blauen Augen. Ein bedächtiger Typ. Edward überlegte einen Moment. Was blieb ihm schon übrig? »Wir brauchen Hilfe! Wir sind auf der Flucht. Unsere Fabrik wurde bombardiert und wir sind geflohen«, sagte er geradeheraus. Der junge Mann riss die Augen auf: »Wirklich? Geflohen?« Aus seiner Stimme klang Ehrfurcht, aber auch ein wenig Angst. »Wir müssen wissen…«, setzte Edward erneut an, »ob man deinem Bauern trauen kann. Wir möchten etwas zu essen kaufen, brauchen auch einen Platz zum Schlafen.«


      Der Junge zögerte, besah sich erneut die abgerissenen Gestalten. Dünn und bleich vor Hunger, schwindelig vor Müdigkeit. »Der Neumann ist kein Nazi«, sagte er schließlich nachdenklich. »Nein wirklich, ein korrekter Mann ist der.« Er sah schaute zurück auf den Hof, während er laut nachdachte: »Bloß das Risiko. Den stecken sie doch ins KZ, wenn man euch bei uns findet!«


      Edward, Bolesław und Juliana sahen ihn erwartungsvoll an. Schließlich hob er die Schultern: »Also, passt auf! Ich laufe jetzt zurück und frage ihn und die Frau, dann komme ich zurück zu euch! Mindestens bringe ich euch ein paar Schnitten und etwas Wasser!«


      Sie setzten sich ins Gras am Rand des Feldweges. Juliana ließ ihren Kopf schwer an Bolesławs Schulter sinken. Bolesław strich ihr über das Haar, dann legte er seinen Kopf auf ihren Scheitel. Edward betrachtete die beiden, und einen Atemzug lang spürte er einen Stich von Eifersucht. Erstaunt schüttelte er den Kopf und versuchte das Gefühl zu verbannen, in dem er seine Gedanken auf das Wesentliche lenkte. Sie brauchten etwas zu essen. Dringend. Alles andere war für den Augenblick vollkommen unbedeutend.


      Es dauerte nicht lange, bis der Junge den Feldweg wieder hinaufgerannt kam. »Herr Neumann sagt, ihr sollt kommen. Er will sehen, was er für euch tun kann!«, keuchte er und strahlte sie an. Die drei sahen sich an. Glücklich, wenn auch nicht ohne einen winzigen Rest von Sorge, ergriffen sie ihre Räder und schoben sie neben dem Jungen her, der sie zum Haus der Familie führte. »Wisst ihr, der Neumann hat gesagt, dass jetzt wo der Krieg eh schon verloren ist, die SSler hoffentlich Besseres zu tun haben, als bei ihm kontrollieren zu kommen, wo er doch noch nie was verbrochen hat.«


      Der Junge hieß Pjotr. Auf dem kurzen Weg berichtete er ihnen, was er in den letzten Tagen bei seinem Bauern im Radio gehört hatte. »Ja, wenn diese Schweine wüssten, dass der Chef und seine Frau jeden Abend London reindrehen, bevor sie zu Bett gehen. Manchmal darf ich mithören. Ganz Deutschland ist kaputt, liegt in Trümmern, die Menschen hungern. Am schlimmsten ist es in den großen Städten!«


      Die drei mageren Gestalten neben ihm sogen jedes seiner Worte auf. Im Lager hatte schon Strafe darauf gestanden, überhaupt etwas zu wissen, zu reden, bloß eine Zeitung von irgendwoher zu besitzen. Aufgeregt fuhr er fort: »Wisst ihr, die meisten Deutschen glauben eh schon nicht mehr recht daran, dass der Wahnsinnige den Krieg noch gewinnt.«


      Er sah in ihre erstaunten Gesichter und lachte. »Ja, im Ernst! Nicht mal die Soldaten glauben mehr daran. Vor drei Tagen wollten deutsche Offiziere ihn bei einer Lagebesprechung mit einer Bombe in die Luft jagen, es hat sogar Tote gegeben, doch das Schwein hat’s einfach nicht richtig erwischt!« Entgeistert sahen Edward, Bolesław und Juliana ihn an. »Wie bitte?«, stieß Edward hervor. »Ja, man könnt lachen, wenn’s nicht so verflucht traurig wär. Alle gehen drauf in diesem aussichtslosen Krieg, außer das Schwein, das ihn angezettelt hat. Der Sohn von den Neumanns, der hat geweint, als der letzte Fronturlaub zu Ende war und er wieder hat zurückmüssen. Ja, und die Mütter: Die Mütter verstecken ihre Söhne, auf dass sie nicht mehr hin müssen, wo eh schon alles verloren ist. Wo sie sterben wie die Fliegen und nie mehr heimkommen. Eine im Nachbardorf hat dem Sohn mit der Axt drei Finger abgeschlagen.« Er ließ die Kante der linken Hand auf die Finger der rechten herabsausen: »Und das bloß, damit der nicht muss gehen. So getan, als wär’s ein Unfall gewesen, hat sie, aber jeder weiß, wie’s wirklich war. Recht hat sie, sagt Frau Neumann, und dass bald auch noch die Jüngsten dran sind: die von 1928 und 29.«


      Endlich hatten sie das Haus erreicht, und der Junge schob sie eilig durch die Tür. Schüchtern standen sie bei den Neumanns in der Küche, wo die Herrin des Hauses schon dabei war, einige Eier zu braten. »Eier!«, flüsterte Edward Bolesław ins Ohr, als sie sich in die große Küche schoben.


      Entsetzt besah Frau Neumann sich die eingefallenen Gesichter der jungen Männer, den Hunger in Julianas Blick. Ganz dicht trat sie an die drei heran, die so plötzlich in ihrer Küche gestrandet waren, und betrachtete sie voller Mitgefühl. »Du meine Güte!«, wiederholte sie, als sie mit dem Fingerkuppen über Bolesławs vernarbte magere Hand fuhr, und fast hätte sie die Eier verbrennen lassen.


      Mit zwei Schritten war sie wieder am Herd, während Herr Neumann ihnen eine Schüssel mit warmem Wasser brachte, worin sie sich die Hände und die Gesichter waschen konnten. Frau Neumann schob die Eier in der Pfanne hin und her, wobei ihre kräftigen Oberarme unter den kurzen Ärmeln des Arbeitskittels spannten. Betroffen schüttelte sie immer wieder den Kopf.


      Pjotr war den Neumanns vor drei Jahren zugeteilt worden. Erschüttert lauschte er den Geschichten der drei Flüchtlinge. Sicher, sein erstes Jahr war schlimm gewesen. Das Heimweh entsetzlich. Kein Wort hatte er verstanden von dem, was die dicke Bäuerin und ihr Mann zu ihm sagten. »Bitte?« »Nicht verstehen!« »Entschuldigung.« Mehr hatte er nicht zustande gebracht.


      Und am Anfang, da hatten sie es auch noch sehr genau genommen mit den Verhaltensregeln: Sein Essen hatte er an einem kleinen Tisch im Flur eingenommen. Allein. Doch eines Tages, auf dem Weg zum Hof, als einige Jungen aus dem Dorf über ihn gespottet und ihn beleidigt hatten, war Herr Neumann gerade mit seinem Wagen aus der Stadt zurückgekommen. Er hatte den Wagen angehalten, war mit zornigem Gesicht herausgesprungen und hatte gleich den Ältesten von ihnen, den Anführer, bei den Haaren gegriffen und auf den Schotterweg gestoßen.


      Am selben Abend hatte er Pjotr zum Abendessen an den Tisch der Familie gerufen. »Das ist doch nur Behördenquatsch!«, hatte er zu seiner Frau gesagt, als die ihn überrascht und ein wenig ängstlich angesehen hatte. Ein Bußgeld von 20 Reichsmark stand darauf, und als der Beamte bei der Kontrolle einige Wochen später gefragt hatte, wo denn »der Pole« esse, hatte Neumann einfach die Börse gezückt und mit kaum verborgener Verachtung für den ›Korinthenkacker‹ Rothberg, wie er ihn später nannte, 20Reichsmark herausgeholt.


      Als der Krieg in Polen ausbrach, hatte Pjotr gerade begonnen, sich in Krakau auf seinen Abschluss vorzubereiten. An die Universität hatte er gewollt. Nach Warschau, wo jetzt kein Stein mehr auf dem anderen stand. Am meisten vermisste er die Bücher.


      So las er nun, seit er etwas Deutsch verstand, jeden Tag, wenn er zu Bett ging, die ausgelesene Zeitung der Neumanns. Las mit ebenso viel Neugierde wie Abscheu die Reden des Führers und die Berichte über die glorreichen Streiche der deutschen Flieger-Asse. Hässlich war das alles. So viele Lügen und so viel Hass, doch alles war besser als die Langeweile, die Leere, die sich trotz der vielen Arbeit auf dem Hof in ihm ausbreitete.


      Er klotzte kräftig ran, der Bauer war zufrieden mit ihm, und wenn er in den Spiegel sah, dann sah er einen braungebrannten, kräftigen jungen Mann anstelle des blassen Bücherwurms, der er in Krakau gewesen war. Und er spürte auch die brennenden Blicke der Mädchen im Dorf auf sich. Und trotzdem. Die Leere machte ihn wahnsinnig.


      ***


      Die drei blieben einige Tage auf dem Hof, versteckt in der kleinen Kammer unter der alten Scheune. Generationen von Neumanns hatten hier Zuflucht gefunden vor Soldaten, vor Plünderern und Dieben. Die Kammer war ein uraltes Familiengeheimnis und war es fast zweihundert Jahre lang geblieben.


      Ein winziger holzgetäfelter Raum, zwei Betten, eines für Juliana, eines für die Jungen. Dazwischen lag am Boden ein staubiger Teppich, dessen ausgefranster Rand am Ende des Raumes einige Zentimeter weit die Wand hinaufkletterte. Am anderen Ende des Raumes ein schmaler Schrank, der das Nötigste enthielt. Neben vier Decken fanden sie sechs blecherne Teller und Tassen, einen tönernen Krug und eine weiße emaillierte Waschschüssel.


      Edward betrachtete die hölzernen Wände der Kammer. Es musste einmal Wasser hineingelaufen sein, denn an der Wand neben dem Schrank war das Holz aufgeplatzt und angelaufen. Wie eine spitze gelbe Zunge streckte sich die Spur des Wassers dem Boden entgegen. Edward sah nach oben. Die Ränder der Bodenklappe waren nachträglich mit dickem grauem Gummi abgedichtet worden, um weitere Schäden im Refugium der Familie zu verhindern.


      Der einzige Schmuck des Raumes bestand in einem alten Familienporträt, das über einem der Betten angebracht worden war. Fasziniert betrachtete Edward die alte Fotografie aus der Nähe. Die Gesichter auf dem Bild schienen regelrecht zu leuchten in dem geheimnisvollen gelben Licht der Laterne, die mit einem rostigen Haken an der Unterseite der Klappe befestigt worden war. Einen Augenblick lang war er versucht, die Hände auf das dünne Glas zu legen, um den forschenden Blicken der großen Familie auf dem Bild zu entgehen. »He Edward!«, unterbrach Bolesław seine Grübeleien. »Wo möchtest du schlafen? An der Wand oder außen?«


      Erst wenn es dunkel wurde, kam Frau Neumann und bedeutete ihnen mit einem Klopfsignal, dass das Abendessen bereitstand. Sie bestand darauf, dass sie es in der großen Küche des Hauses einnahmen. Mit entschlossener Miene zog sie die Vorhänge zu und schaltete das Radio ein, dann sprachen sie über den Krieg, die Zukunft und ihre Flucht.


      Am dritten Tag erklärte ihnen Herr Neumann, worauf sie würden achten müssen, wenn sie den Zug nach Holland nehmen wollten. »Die Ausweise oder Passierscheine, die kontrollieren sie nach fast jedem Bahnhof, mindestens aber direkt vor der Grenze!«, warnte er und zeigte mit dem Finger die Stelle auf der Karte, an der sie die Grenze überqueren würden.


      »Vielleicht…«, er unterbrach sich, fuhr dann hastig fort: »Ich habe einen Freund bei der Stadtverwaltung. Ein guter Mann ist das. Wenn ich den fragen würde… Vielleicht könnte der was machen für euch. Der hat ja alle…«, wieder stockte er und sah hilfesuchend zu seiner Frau. »Glaubst du, der Hermann kann Passierscheine für die drei hier machen?«, fragte er und versuchte sich an ihrem resoluten Blick festzuhalten. »Nun«, sagte sie, »sicher kann er das, die Frage ist, ob du ihn das fragen möchtest!« Neumann schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur wüsste«, murmelte er und fuhr sich mit der großen, rauen Hand durch das runde Gesicht. »Wenn ich nur wüsste, ob…« »Hören Sie!«, unterbrach ihn Edward. »Ich möchte nicht, dass Sie noch ein größeres Risiko eingehen. Sie haben uns schon so sehr geholfen. Wenn sich etwas ergibt, sind wir mehr als froh, aber ich möchte nicht, dass Sie und Ihre Frau oder Pjotr sich in Gefahr begeben!«


      »Und wenn ihr einfach hierbleibt?«, fragte die Bäuerin und legte beide Hände auf Julianas Schultern, als wolle sie sie festhalten. »Lange kann es schließlich nicht mehr dauern mit diesem Krieg!« Edward wollte ja sagen. Ja, ja, ja! Doch Juliana und Bolesław waren dagegen, das wusste er, und so zwang er sich, abzulehnen. »Ich danke Ihnen so sehr, Frau Neumann! Trotzdem glaube ich, dass es besser ist, wenn wir endgültig das Land verlassen. Wir werden die Augen aufhalten im Zug, und wenn sie kommen, dann verstecken wir uns!«, sagte er fest, doch vor Nervosität war ihm in diesem Moment ganz übel.


      ***


      Am Abend ihrer Abreise brachte Frau Neumann ihnen einige saubere Kleider in die geheime Kammer. Ein sauberes Hemd für jeden der Jungen, zwei Paar kurze Hosen, die sie den beiden ein wenig angepasst hatte, und ein gelbes Kleid für Juliana, die darin mit ihrem blonden Haar aussah wie ein strahlender Zitronenfalter.


      Auch ein paar Schuhe für Bolesław hatte Frau Neumann besorgt, ein wenig zu eng zwar, aber aus leichtem Leder – eine wahre Erlösung nach den schweren Holzschuhen. Der alte Neumann klopfte den Jungen kräftig auf die Schultern und küsste Juliana die Hand, während Frau Neumann alle drei hemmungslos umarmte, sie lange festhielt und dabei ein großes weißes Taschentuch in ihrer Hand zerknüllte.


      Mitten in dieser Umarmung schob Edward ihr, die sich geweigert hatte, Geld von ihnen anzunehmen, 30Reichsmark in die Tasche ihrer Schürze. Sie bemerkte es nicht. »Danke für alles«, sagte er, als er sich aus ihrer Umarmung löste und: »Eines Tages sehen wir uns wieder! Versprochen!« Dann nahmen sie den kleinen Rucksack, den Frau Neumann für sie gepackt hatte – mit Lebensmitteln, Pflastern und einer Wasserflasche –, und verließen den Hof durch das kleine Tor, das zum Feld hinausführte.


      Traurig verließen sie die Geborgenheit der Familie, die winkend in der hell erleuchteten Küchentür stand, und Edward fragte sich später noch oft, ob nicht alles hätte anders kommen können, wenn sie dort geblieben wären.

    

  


  
    
      


      August 1944, Minden


      In dem kleinen Wald vor der Stadt flocht Juliana ihr blondes Haar zu zwei Zöpfen, die sie kunstvoll wie ein Krönchen um ihren Kopf herumwand. Dann rieb mit etwas Spucke einen Fleck aus ihrem Kleid und sprang mit einem aufmunternden Lächeln zu den Freunden auf ihr Fahrrad.


      Am Bahnhof schrieb sie die Abfahrtszeiten der Züge heraus, besorgte die drei Billetts bis nach Appeldoorn. Ganz einfach war das gewesen. So einfach, dass sie auf der Fahrt zurück in den kleinen Wald hineinsang und lachte, während der Fahrtwind unter ihr Kleid fuhr und auch ihre glühenden Wangen kühlte.


      Bevor sie sich auf den Weg machten, kämmten die Jungen sich das Haar, wuschen die Gesichter an einem kleinen Bach und knöpften ihre Hemden bis zum Kragen. In ihren Zivilkleidern, so braun gebrannt und erfrischt von Frau Neumanns Fürsorge, konnte man sie jetzt tatsächlich für deutsche Jungs auf der Suche nach der Verwandtschaft halten, und für einen Augenblick übertrug sich Julianas Zuversicht auf sie.


      Als sie am Bahnhof ankamen, stand der Zug schon bereit. Auf dem sonnigen Bahnsteig lagen sich die Menschen in den Armen, weinten oder lachten und schienen nicht weiter auf sie zu achten. Zielstrebig steuerten Bolesław und Juliana, die sich bei der Hand hielten, auf das Ende des Bahnsteiges zu. Edward folgte ihnen. Er bemühte sich, nicht wegzusehen, wenn die Menschen ihn ansahen. »Ich gehöre hierher!«, sprach er sich immer wieder vor. Ein wirksamer Trick, den Wiesław ihn gelehrt hatte.


      Doch als Bolesław und Juliana plötzlich hinter einer größeren Gruppe aus seinem Blickfeld verschwanden, verlor er die Ruhe. Schwindelig, mit ausgestreckten Händen, schob er sich durch die Menge, versuchte sich seinen Weg zu bahnen, zwischen den Menschen hindurch, streifte eine ältere Dame, die einen kleinen Hund auf dem Arm trug. Sie sah ihn böse an.


      Ihm wurde heiß. »Verzeihung, gnädige Frau!«, sagte er in fast akzentfreiem Deutsch und zog unterwürfig seine Mütze. Die Dame nickte besänftigt, und er schob sich mit klopfendem Herzen weiter. Wo waren die beiden anderen? Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Bahnsteig überblicken zu können, als er rechts Julianas gelbes Kleid erblickte. Sie stand mit Bolesław an der Waggontür und wartete auf ihn.


      Erleichtert schlüpfte er zwischen den Menschen hindurch. Gemeinsam kletterten sie in den Zug und fanden schnell ein leeres Abteil. Doch Edwards Ruhe war völlig dahin. Als er die Abteiltür aufschob, bemerkte er, dass seine Hände zitterten, und seine Stimme war nur ein Piepsen, als er die anderen fragte, ob sie vielleicht doch lieber einen nächtlichen Güterzug hätten abpassen sollen. Auf eine Ladung von irgendetwas nach irgendwo aufspringen und heimlich reisen, statt unter den wachsamen Augen aller.


      Bevor die Jungen sie aufhalten konnten, hatte Juliana die Abteiltür wieder aufgeschoben und war nach draußen auf den Bahnsteig gesprungen. »Wohin willst du?«, rief Bolesław ihr durch das geöffnete Fenster des Abteils zu. »Eine Toilette suchen! Gleich bin ich wieder bei euch!«, sang sie fröhlich und sprang davon.


      Bis zur Abfahrt des Zuges waren es noch etwa zehn Minuten. Die Jungen schwitzten, sahen abwechselnd auf Wiesławs Uhr und zum Fenster hinaus. »Warum macht sie so einen Mist, verdammt!« Ärgerlich schlug Edward mit der flachen Hand auf das lederne Sitzpolster neben sich, dass es laut knallte: »Was, wenn sie da draußen jetzt erwischt wird?« »Psst, Edward!« Bolesław sah ängstlich durch die gläserne Abteiltür zu den Leuten, die sich den Gang entlangschoben. Nervös fuhr er sich mit beiden Händen durch Gesicht und Haare. Wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann trocknete er die feuchten Hände an seiner Hose.


      Gerade wollte er aufspringen, um nach ihr zu suchen, als die Abteiltür aufgeschoben wurde. Drei kräftige Männer in Uniformen standen da. »Heil Hitler! Die Ausweise bitte!«, rief der Mittlere, und Edward sah, dass er sofort begriff. Mit einer schnellen Bewegung packte er Bolesławs, der ihm am nächsten saß, während Edward schon zum Fenster stürzte und sich hinausrollte.


      Er ließ einige Haare an einer Furche des Fensterrahmes, fiel draußen auf beide Knie, versuchte trotzdem zu rennen. Doch nicht schnell genug. Kurz vor dem Eingang zur Wartehalle holte einer der Männer ihn ein, stieß ihn grob gegen die steinerne Wand des Bahnhofsgebäudes, packte ihn mit einer kräftigen Hand am Hemd und zerrte ihn hinter sich her zum Ende des Bahnsteigs.


      Der andere Mann, ein sehniger kleiner Kerl, einen ganzen Kopf kleiner als Bolesław, hatte dem Freund die Arme auf dem Rücken verdreht und schubste ihn vor sich her. Edward stolperte, als er versuchte, zum Zug hinüberzusehen. Für einen winzigen Moment sah er sie noch. Juliana. Am Fenster des Abteils, das helle Gesicht unter dem blonden Krönchen ganz fremd vor Angst. Er sah, dass auch Bolesław sie sah, sah, wie ihre Blicke sich aneinander festhielten. Bolesław wandte den Kopf, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. »Hör auf zu glotzen, du Idiot!«, rief er dem Freund auf Polnisch zu. Wenn er nicht aufpasste, würden sie Juliana auch noch schnappen.


      ***


      »Vorname?« »Edward.« »Zuname?« »Kraj.« »Ihre Staatsangehörigkeit?« »Polnisch.« Ungeduldig blickte der Beamte von seinem Buch auf: »Bitte? Ich habe Sie nicht verstanden! Ihre Staatsangehörigkeit?« »Polnisch!«, wiederholte er laut, dann ließ er seinen Blick wieder leer werden.


      Seit die drei Männer die Tür des Abteils geöffnet hatten, war nichts mehr in seinem Kopf. Die Wut auf Bolesław hatte sich zu einem harten Knoten in seinem Magen gebündelt. Denn seit man sie in einem schwarzen Wagen auf das Präsidium gebracht hatte, hatte der Freund nicht mehr mit ihm gesprochen. Offenbar gab er ihm, Edward, die Schuld an allem, was geschehen war.


      »Wohnort?« Edward schloss die Augen und lauschte einige Sekunden lang seinem Atem, der kam und ging, als wäre nichts. Es blieb nur noch die Wahrheit: »Ich habe gearbeitet in Deutschland. Als Tischler!« »Wo?« Edward konnte hören, wie der raue Stoff der Uniformhose des Polizisten ungeduldig am Tischbein rieb. »Köthen, Anhalt«, antwortete Edward mit geschlossenen Augen und lauschte der Feder des Polizisten, die hart über das glatte Papier schabte.


      »Ihr Geburtsort?« Edward zuckte zusammen, atmete tief ein, bevor er ihm antworteten konnte. »Zamość.« Er spürte Tränen von innen gegen seine geschlossenen Lider drängen. Der Beamte zögerte: »Können Sie das buchstabieren?« Edward schüttelte den Kopf, die Augen noch immer geschlossen. Natürlich wusste er den Namen seiner Geburtsstadt zu buchstabieren. »Ihr könnt mich alle mal!«, dachte er, und der Beamte malte den Namen seiner Stadt in das Gefangenenbuch.


      »Familienstand?« Edward öffnete die Augen und beugte sich ein wenig vor: »Familienstand? Was ist das?« Sein Blick fiel auf das Buch. Geburtsort: Samosch stand da. Voller Ungeduld klopfte Schwentker mit seinem Stift auf dem Buch herum und seufzte genervt: »Beantworten Sie jetzt meine Frage?« Edward nickte langsam: »Ich würde Ihre Frage beantworten, aber ich weiß nicht, was das heißt, Familienstand!«


      Schwentker schüttelte ärgerlich den Kopf. Seine voluminösen grauen Lippen formten die Worte eindringlich: »Sind. Sie. Verheiratet?« Edward schüttelte den Kopf: »Nein!« Schwentker notierte das, dann fuhr er fort: »Ihr Bekenntnis?« Edward sah ihn verständnislos an. »Äh? Bitte?« Schwentker schüttelte den Kopf: »Ihre Religion meine ich! Zu welchem Glauben bekennen Sie sich?«


      »Ah so!« Edward machte eine kurze Bewegung mit dem Kinn zum Türrahmen, über dem ein hölzernes Kreuz mit einer erschöpften Jesusfigur angebracht war. »Katholisch«, murmelte er gleichgültig, dann sah er auf seine Füße. In den guten Lederstiefeln. Ob er die jetzt wieder abgeben musste?


      Müde sah er hoch zu Schwentker, der noch immer schrieb. Seine grauen Haare waren strohig und rau, die Spitzen von Zeige- und Mittelfinger gelb vom Halten der unzähligen Zigaretten, die er bei der Arbeit rauchte. Auch seine Haut war grau, sein Atem, der über den Schreibtisch hinweg zu Edward hinüberwaberte, sauer wie der eines Straßenhundes. Der schwere Siegelring am Zeigefinger der rechten Hand schnitt ihm grob ins Fleisch. Die dicke filterlose Zigarette, die vergessen in einem metallenen Aschenbecher auf dem Schreibtisch lag, rauchte der Decke entgegen.


      Edward folgte der Rauchsäule mit dem Blick und beobachtete, wie sie sich schließlich in der Lampe über dem Schreibtisch fing. »Grund der Einlieferung…«, murmelte Schwentker und kratzte sich das glattrasierte Kinn, bevor er seine Frage selbst beantwortete: »Arbeitsvertragsbruch.« Das Wort passte kaum in das dafür vorgesehene Kästchen, und er trennte es mit einem Bindestrich, um es passend zu machen.


      Edward wandte den Blick ab und sah zu Bolesław hinüber, der wieder seine Knie betrachtete. Plötzlich drängte die Wut an die Oberfläche. Denn Bolesławs ganze Haltung drückte nur eines aus. »Du bist schuld!«, sagte sie beleidigt. Doch das stimmte nicht. Es stimmte einfach nicht. »Abgelieferte Gelder und Wertsachen«, hörte er Schwentker wie aus dem Nichts heraus sagen, und Edward sah, wie eine nervöse Röte sich fleckenartig auf Bolesławs Wangen ausbreitete, während Schwentker halblaut das Geld zählte, das sie ihm ausgehändigt hatten: »Einhundertzehn, einhundertzwanzig, zweiundzwanzig, dazu sechsundsiebzig Pfennig.«


      »Einhundertzweiundzwanzig Reichsmark und sechsundsiebzig Pfennig!«, murmelte er aufgeregt. Er schrieb es nieder. Strich es durch. Er hatte die Summe in das falsche Feld eingetragen. »Verdammt!«, las Edward auf seinen Lippen, dann schrieb er die Summe sorgfältig in das richtige Feld und lehnte sich zurück.


      Die Fingerspitzen ganz leicht aneinandergedrückt, sah er zunächst den unglücklichen Bolesław, dann Edward an: »Wo habt ihr das Geld her?«, fragte er angespannt mit den Füßen wippend. Endlich sah Bolesław von seinen Knien auf und schaute Edward an. »Und jetzt?«, fragte sein Blick. Edward sah lange in die Augen des Freundes, ohne etwas zu sagen, dann schüttelte er den Kopf und legte die Hände in den Schoß.


      Schwentker, der sie beobachtete, löste die Fingerspitzen voneinander und zeigte mit seinem dicken Zeigefinger zuerst auf Edward, dann auf Bolesław. Seine Stimme war rau und bedrohlich, als er den Finger schüttelte und die Frage eindringlich wiederholte: »Wo ist das Geld her?« Sie schwiegen.


      Schließlich schlug Schwentker mit der Faust auf den Tisch. »Wo?«, rief er zornig. »Wo habt ihr dieses Geld gestohlen?« Bolesław schrak zusammen, doch er sagte nichts. »Nicht gestohlen!«, sagte Edward schließlich leise. »Bitte?« Mit einer übertriebenen Geste legte Schwentker die Hand an sein Ohr. »Wir haben es gefunden«, fuhr Edward widerwillig fort, »in einem ausgebrannten Geschäft.« Auf keinen Fall durfte der Mann von dem Haus erfahren, denn wenn der tote Gestapo-Mann gefunden würde, wäre alles aus.


      Der Blick des Beamten brannte auf seinem Gesicht, doch Edward hielt ihm stand. Schwentker schien ihm zu glauben: »Und wo war dieses Geschäft?« Edward zuckte mit den Schultern, während er verstohlen auf Wiesławs Taschenuhr blickte. Sie lag neben dem Beamten auf dem Schreibtisch, und Edward beobachtete die Zeiger, die sich langsam von der Zwölf entfernten.


      Der Polizist stand auf, ging zum Fenster. Ganz kurz sah er hinaus auf die Straße, wo seine Frau mit den Kindern schon seit einigen Minuten auf ihn wartete. Drei große Mädels mit ihrer Mama. Der Kleinste, sein Name war Hans, lag im Kinderwagen und hielt ein hölzernes Pferd dicht vor die großen wachen Augen, während seine winzigen Finger jede Welle, jede Kante des Spielzeuges erkundeten.


      Dann fielen ihm die Jungen wieder ein, und er wischte sich das Lächeln mit seiner derben Hand aus dem Gesicht. Egal, wo sie das Geld herhatten. Er wollte jetzt endlich Schluss machen für heute. Gewichtig wandte er sich um und lehnte sich an die Kante des Fensterbrettes: »Nun, ich benötige noch Ihre Bestätigung über die Richtigkeit aller Angaben.«


      Graublau war die Mine, und sie schabte laut auf dem Papier, als Edward seine Unterschrift sorgfältig in das dafür vorgesehene Feld setzte.


      Eilig ging er die Fragen auch mit Bolesław durch, der widerwillig und mit leiser Stimme Antwort gab. Dann klappte er das Buch zu und rief mit ungeduldiger Stimme nach einem Wärter, der die Jungen in ihre Zellen bringen sollte.


      »Heil Hitler, Hauptmann Schwentker!«, rief der und riss den kräftigen Arm so hoch, dass seine Fingerspitzen beinahe die Decke berührten. »Heil Hitler!«, entgegnete Schwentker, dann wies er auf die beiden Jungen: »Görmann, diese beiden Männer bleiben in Haft. Die Zellen acht und elf haben noch Kapazitäten, wenn ich richtig im Bilde bin.« Schwentker löschte seine Schreibtischlampe. Der Wächter nickte: »Das ist korrekt!«


      Mechanisch standen sie auf und folgten dem riesigen Mann schweigend den milchig weißen Gang entlang. Er war gesäumt von eisernen Türen mit kleinen Gucklöchern. Hinter einer dieser Türen schrie eine Frau. Kurz sah der Wächter durch das Loch in die Zelle hinein, dann brachte er seine wulstigen Lippen ebenso dicht an das Loch wie zuvor sein Auge: »Hör auf zu randalieren, du Schlampe!«


      Plötzlich sah Edward ihr Gesicht. Ganz so, als stünde sie direkt vor ihm. Ein kräftiges Gesicht, braun wie das einer Bäuerin mit tiefen braunen Augen. Ein wenig ähnelte sie Tadeusz’ Frau Marianna. In ihren Augen standen Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung. »Bitte!«, rief sie, und Edward sah, wie sie die Hände rang. »Bitte! Wo ist mein Kind?« Ihre Stimme wurde spitz und überschlug sich, bis der Wärter mit der Faust gegen die schwere Tür schlug und das Bild vor Edwards Augen verschwand.


      In der Zelle mit der Nummer acht waren bereits zwei andere Männer, die auf der unteren Etage eines dreistöckigen Bettes saßen und Karten spielten. Sie wandten sich zur Tür, als der Wächter Bolesław hineinschob. Edward wollte ihm folgen, doch der Wächter ergriff seine Schulter. »Nein, mein Freund!«, sagte er und drehte Edward mit einem festen Griff wieder zu sich herum. »Du kommst in eine andere Zelle.« Edward warf einen verzweifelten Blick zu Bolesław. Doch der stand mit dem Rücken zu ihm an dem vergitterten Fenster des Raumes.


      Der Wächter schlug die Tür zu und drehte einen Schlüssel, so lang wie ein Finger, mehrfach im Schloss, bevor er Edward weiter den Gang entlangschob. War das der Abschied? Edward kämpfte gegen die Tränen, drückte die Zunge gegen den Gaumen und die Faust in seine Nasenwurzel.


      Görmanns Hand ruhte fest auf Edwards Schulter und sein fetter Daumen berührte seinen Hals, als er mit der anderen Hand umständlich die nächste Zelle aufschloss. Edward versuchte, einen Schritt zur Seite zu treten, um der unangenehmen Berührung zu entgehen, doch die Hand des Wächters war stark und unnachgiebig, wie eine der riesigen Schraubzwingen, die sie damals in der Werkstatt in Mielec verwendet hatten.


      In der Zelle war es heiß und stickig. Nachdem der Riese die Tür hinter ihm geschlossen hatte, setzte er sich auf die untere Ebene der zweistöckigen Pritsche. Die Füße am Boden abgestellt, die Knie im rechten Winkel, ließ er sich langsam auf den Sack hinuntersinken, bis er mit dem Hinterkopf die raue Wand hinter sich berührte. Das Kinn auf die Brust gedrückt, blieb er liegen. Kraft- und antriebslos, bis die Abenddämmerung auf die schöne Stadt Minden herabzufallen begann. Fast so schön wie Zamość, hatte Edward auf der Fahrt zum Revier gedacht.

    

  


  
    
      


      August 1944, Lahde


      Ein Streifen Wiese, ein Feld, dahinter nichts als der Horizont. Edward genoss die Leere dieser Landschaft, ließ den Blick darin schwimmen und schmiegte sich in das braune Polster der schmalen Sitzbank.


      Er dachte an Juliana und an Bolesław. An die Nächte auf dem Fahrrad, den unruhigen Schlaf unter den Bäumen. Trotz des Unsagbaren, was auf dieser Flucht geschehen war, fehlten sie ihm. Noch einmal sah er sich selbst, wach neben den schlafenden Freunden, inmitten von riesigen Teppichen aus Waldanemonen, deren weiße Gesichter im Morgengrauen gütig gelächelt, ja gar Vergebung versprochen hatten, wenn die Müdigkeit über ihn hereinbrach.


      Am Morgen vor der Abfahrt hatte er sich endlich einmal gründlich waschen dürfen. Waschen müssen. Denn das Polizeigefängnis in Minden wurde immer wieder von Läusen heimgesucht. Auch weil die Gefangenen sich während der Haft kaum waschen durften. Doch am Morgen der Abreise war alles anders gewesen. Sogar die persönlichen Gegenstände hatte man ihm zurückgegeben. Das Gewicht der Taschenuhr in seiner Brusttasche brachte jetzt die Erinnerung an Wiesław zurück. Manchmal war ihm in den letzten Wochen, als wäre Wiesław lediglich an einem anderen Ort. Noch immer in Köthen vielleicht. Oder in Polen. Der Schmerz des Verlustes, der ihn so lange begleitet hatte, war einer diffusen Sehnsucht gewichen.


      Irgendwo war da auch Hoffnung. Eine Ahnung, dass es bald vorbei sein würde. Das, was seit Jahren außerhalb der Lagerzäune geschah. Und doch, wie konnte er seine Dimensionen erfassen? Jahrelang hatte man ihn festgehalten, eingesperrt. Mielec, Krakau, Junkers, dann Minden. Er hatte viel gehört auf der Flucht, viel gesehen. Und doch. Dass zu diesem Zeitpunkt schon ganz Europa in Trümmern lag – das sollte er erst viele Jahre später begreifen.


      Das Arbeitserziehungslager Lahde war von zwei imposanten Reihen Stacheldraht umgeben. In der Laufgasse dazwischen schnüffelten, träge von der Mittagshitze, drei Schäferhunde umher. Das blecherne Geräusch der Türen des Busses rief die Tiere zum äußersten Rand der Begrenzung. Hier wird jeder Wille gebrochen, las Edward über dem Tor, als er aus dem Bus sprang. Eine Welle von Übelkeit kam mit der dunklen Vorahnung, die sich unter seinem Herzen ausbreitete. Langsam stieg sie auf, drückte auf seinen Kehlkopf. Was war das nur für ein Ort? Was würde als Nächstes mit ihm geschehen? Die Ruhe, die er noch im Bus empfunden hatte, war verschwunden, und hilflose Panik entzündete sich am wütenden Gebell der Hunde hinter dem Drahtzaun. Sie tobten so heftig, dass schaumige Brocken Speichel vor den Füßen der Gefangenen landeten.


      »Wie viele Polen? Wie viele Russen und Ostarbeiter haben wir hier? Wie viele Angehörige der erbärmlichsten Rassen Europas?« Als niemand auf seine Fragen reagierte, löste der SS-Mann den Knüppel, der an seinem Gürtel hing: »Na los! Los, los! Hebt die Hände! Ich will schließlich wissen, mit wem ich es hier zu tun habe.«


      Der Mann würde sich nicht damit begnügen, sie zu beschimpfen. Edward hob die rechte Hand. Als Erster. Überdeutlich spürte er, wie ihm das Blut in die Wangen rauschte, spürte es kribbeln in seiner erhobenen Hand. Andere folgten seinem Beispiel. »Na also!«, sein Blick wanderte über ihre beschämten Gesichter. »Jetzt nehmt die Hände herunter und sprecht mir nach: Ich bin ein arbeitsscheues Insekt, nichts als ein arbeitsscheues Insekt.« Edward ballte die Fäuste hinter seinem Rücken, drückte die Fingernägel so tief in die Handballen, dass die Haut brach: »Ich bin ein arbeitsscheues Insekt, nichts als ein arbeitsscheues Insekt!« Schweiß brannte in den Wunden, verstärkte den Schmerz, doch es gelang ihm nicht, den Worten ihre Macht zu nehmen.


      Der Wachmann, den die Häftlinge in Lahde untereinander nur den Gelehrten nannten, nickte befriedigt, dann fuhr er fort: »Mein Leben ist nicht mehr wert als die Arbeit, die mein Körper zu verrichten in der Lage ist!« Die Stimmen dumpf vor unterdrückter Scham sprachen ihm weiter nach: »Mein Leben ist nicht mehr wert als…« Hier geriet der Chor ins Stocken. Nur wenige sprachen den Satz bis zum Ende. Verärgert wiederholte der Gelehrte den Rest des Satzes: »… als die Arbeit, die mein Körper zu verrichten in der Lage ist.« Eilig sprachen sie ihm nach, während er schon weitersoufflierte: »Die Menschen, die sich mit mir abgegeben, sind großzügig, denn sie erlauben mir, meinen Beitrag zum Wohle Europas zu leisten!« Edward schloss die Augen, presste die Worte heraus: »Denn sie erlauben mir, meinen Beitrag zum Wohle Europas zu leisten.«


      Eitel schüttelte der Wachmann den Kopf, dann schlug er einem Jungen vorn in der ersten Reihe gänzlich unvermittelt mit dem Handrücken ins Gesicht. Erschrocken taumelte der einen Schritt zurück. Der Wachmann beachtete ihn nicht weiter, ließ seinen Blick langsam durch die Reihen kriechen. Sehr zufrieden. Unbehaglich senkte Edward die Augen, doch er konnte ihm nicht entgehen. Die Augen des Mannes hafteten sekundenlang auf jedem Gesicht, hinterließen dort etwas, doch keiner wagte die Hand zu heben, um es fortzuwischen.


      Kurz darauf wurde Edward aufgerufen. Erleichtert folgte er einem Wachmann in das Verwaltungszimmer, während der Gelehrte draußen mit seinen Beschimpfungen fortfuhr. Dem jungen Mann, der die Personalien aufnahm, fehlte der rechte Arm. Kurz oberhalb des Ellenbogens hatte man ihn in einem Lazarett hinter der Ostfront abgesägt, dann hatte man den verbliebenen Rest des Mannes nach Hause geschickt. Der Mann, der Kaufmann hieß, war zum Dienst im Lager zwangsverpflichtet worden. Er sah Edward nicht an, während er Namen, Geburtstag, Geburtsort und alles andere notierte.


      In der nächsten Baracke musste er seine persönlichen Gegenstände abgeben. Edward hielt Wiesławs Taschenuhr fest in beiden Händen, doch er wehrte sich nicht dagegen, als er sie herausgeben musste. Nicht mehr. Schnell musste es gehen. Wie ein Stein glitt die warme silberne Uhr aus seinen Händen. Noch eine Unterschrift. Kraj krakelte er auf das morsche Blatt. Dann bekam er eine Blechmarke mit einer Nummer, die von nun an seinen Namen ersetzen würde. 567.


      Nur einen Augenblick lang stand er blinzelnd in der hellen Augustsonne, während die harte Blechmarke die Wärme seines Körpers reflektierte, dann riss ihn die Stimme des Gelehrten aus seinen Gedanken. Mit Knüppeln und Flüchen trieben die SS-Männer sie weiter.


      Nackt standen sie schließlich in einem kalten Raum und warteten darauf, was als Nächstes geschehen würde. Beklommen sah Edward sich um. Bei einem hölzernen Schemel stand ein aufgedunsener Kerl. Nacheinander hieß man die Häftlinge dort Platz nehmen, dann schor er ihnen das Haar. Dicht an die kühle Wand gedrängt, beobachtete er den groben Barbier. Fest packte er die Köpfe der Männer, und aus den Schnitten, die die Rasierklinge auf den nackten Schädeln hinterließ, troff helles Blut in den Berg aus Haaren, der unter dem Schemel wuchs.


      Edward versuchte, ruhig zu bleiben, als er an die Reihe kam, hielt die Hände, die heftig zitterten, fest gefaltet im nackten Schoß. Doch als der Mann mit geübter Hand damit begann, seine Haare gleich büschelweise zu packen, schossen ihm Tränen in die Augen und das Zittern erfasste seinen ganzen Körper. Grob stieß der Mann ihm das Knie in den Rücken, und das Reißen der stumpfen Klinge dicht an seiner Kopfhaut verschmolz mit der Angst, während der erste Gefangene, ein großer Kerl mit einem kräftigen Nacken und breiten Schultern, in den Waschraum geschickt wurde.


      Durch die Tür konnten sie hören, wie er schrie und flehte, während die Wachmänner in dem gekachelten Raum, den sie in Lahde einfach Schlägerraum nannten, auf ihn eindroschen. Ängstlich fuhr Edward sich über den kahlgeschorenen Schädel, während er den Beschimpfungen und Flüchen lauschte, die sich nach einigen Minuten mit dem Krachen einer Wasserspritze auf dem gekachelten Boden mischten. Keuchend und gebeugt, als suchte er nach Atem auf den kalten Fliesen, stolperte der Geschlagene endlich zurück in ihre Mitte, aus der sofort der Nächste gerissen und in den Schlägerraum gestoßen wurde.


      Edward schloss die Augen, versuchte, Herr seines Atems zu werden, der ihn mit sich davonzutragen drohte, legte noch die Hände über die Augen, um sich vor den Schreien aus dem Waschraum zu schützen, die durch seine geschlossenen Lider drangen. Es war zwecklos. Grellrot verschmolz das Flehen mit dem Schwarz der Flüche, wurde Kirschrot, atemloses Blaurot, bis weiße Stille ihn einige Sekunden lang atmen ließ. Mit beiden Händen packte er den geschorenen Schädel, fuhr über die Stoppeln darauf und senkte das Kinn auf die Brust, als die Tür aufflog und der Nächste hineingescheucht wurde. Der Mann, der vor ihm in der Reihe stand, machte einen Schritt zurück. Er keuchte. Edward öffnete die Augen, ließ die Hände sinken und betastete die rauen Knöchel seiner Hände, die sich weiß unter der kalten grauen Haut wölbten. Immer dichter, unangenehm dicht, drängte der Keuchende sich an ihn heran, als könnte er ihm Schutz bieten vor dem Unvermeidbaren. Nein. Auch dieser Mann wurde gleich darauf in den Schlägerraum gestoßen. Noch einmal stürzte Edward hinab in den Strudel aus Farben, wirbelte durch schwarze Untiefen und fröstelte im kalten Blau des Wasserstrahls, der hinter der Tür auf die Fliesen klatschte.


      Er war der Letzte, hinter dem die Tür sich schloss. Er blinzelte, fand den Raum hell, ja farblos vor. »Warum bist du hier?«, herrschte ihn einer der Männer, die ihn darin erwarteten, an. Wie die anderen drei trug er schwarze Lederstiefel, eine graue Uniformhose und ein braunes Hemd, dessen Ärmel er bis kurz unterhalb der Ellenbogen aufgekrempelt hatte. Seine Haare waren dunkelblond, vielleicht hellbraun. Auf seiner Stirn dicke Schweißperlen. Doch Edward sah ihn nicht an. Er schämte sich. Nackt vor diesen Männern, deren Blicke so offen über seinen nackten Körper wanderten. Ihn maßen. Seine ganze schmale Gestalt, jeden Zentimeter seiner Haut. Beschämt blickte er selbst an sich herunter. Sein Geschlecht, halb verdeckt von dem dunklen Busch, hatte sich zurückgezogen. Darunter die Hoden, schmerzhaft geschrumpft vor Kälte.


      Er ließ den Blick auf seinen großen knochigen Knien ruhen, noch immer blau und aufgeschürft von einer Auseinandersetzung mit dem Wachmann im Mindener Gefängnis. »Arbeitsvertragsbruch!«, sagte er, ohne aufzublicken, verschränkte die Arme vor der Brust und verbarg die zitternden Hände in den Achselhöhlen. »Wie bitte?«, sagte der, der vielleicht blond war. Den hölzernen Knüppel hatte er fast liebevoll in der hohlen Hand abgelegt. »Arbeitsvertragsbruch!«, wiederholte Edward mit fester Stimme und fixierte die Lampe über dem Kopf des Mannes, um ihn nicht ansehen zu müssen.


      »So!«, entgegnete der und drehte den Knüppel in seiner Hand. »Einer von den Arbeitsscheuen bist du!« Edward wusste, dass es gefährlich war, zu widersprechen. Doch er konnte nicht anders. »Nein«, sagte er leise, dann etwas lauter: »Ich habe viel gearbeitet! Sie haben unsere Fabrik ausgebombt. Ich hatte Angst und da bin ich weggelaufen!«


      Der Wachmann zog die Brauen hoch und ließ den Knüppel am gestreckten Arm neben sich herunterhängen. »Weggelaufen, ja? Statt beim Wiederaufbau zu helfen! Feige noch dazu, wie?« Und ohne Edwards Antwort abzuwarten, trat er einen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm mit dem hölzernen Knüppel einen harten Schlag in den Magen, der ihm jeden Atem nahm. Wie auf Kommando sprangen die anderen, die bis jetzt geschwiegen hatten, vor, und eine Hydra aus Knüppeln, Händen und Stiefeln drang auf ihn ein.


      Jetzt kehrten die Farben zurück. Ein roter Vorhang fiel vor die grelle Lampe. Schwarzes Holz traf weiße Knochen. Und auch der Schmerz wurde Farbe. Weiß und Gelb waberte er vor seinen Augen. Schlüsselblumengelb, Anemonenweiß, Kachelweiß, Pissgelb. Er krümmte sich, suchte Halt auf den eisigen Fliesen, als sie ihn zu Boden stießen. Ein Stiefel latschte auf seine Hand, und verzweifelt suchte er die Augen des Wachmannes, der zuvor mit ihm gesprochen hatte. Fand sie nicht. Weitere Schläge fielen auf seinen Rücken herab.


      Er duckte sich, rutschte auf dem nassen Boden, fand sich in einer Ecke, die Hydra wieder über ihm. Mit einer Hand suchte er den Kopf zu schützen, mit der anderen das Geschlecht. »Bitte!«, bettelte er. Sie waren taub für sein Flehen. Panisch robbte er fort von ihnen in die Mitte des Raumes, bis sie ihn ganz zu Boden traten. Der rote Vorhang war verschwunden. Die Lampe an der Decke schaukelte, schickte grelle Blitze durch den Vorhang aus Tränen, der vor seinen Augen stand. Er wandte das Gesicht ab, kroch in eine Ecke des Raumes und drückte sich mühsam auf die Knie.


      Einen Augenblick geschah nichts. Die blitzende Lampe war zur Ruhe gekommen. Würden sie ihn jetzt gehen lassen? Mit einer Hand tastete er nach einem der Waschbecken, versuchte, sich daran auf die Füße ziehen, als sie plötzlich wieder da waren. Zu zweit schlugen sie jetzt von hinten auf ihn ein, ihre hölzernen Knüppel schienen Stein zu werden. Er wand sich, fürchtete, unter ihnen zu brechen, doch einer hielt ihn fest. Zerrte ihn hoch und drängte ihn hart gegen die Wand. Sie lachten, feuerten einander an. Der, der die Fragen gestellt hatte, sah zu. Sein hilfloses Weinen hallte durch den Waschraum, wurde eins mit einem unerträglichen Schmerz, der sein Innerstes zerriss, bis eine nachtschwarze Stromschnelle ihn schäumend über den Rand der Klippe riss.


      Ein kalter Guss aus einer Wasserspritze brachte ihn wieder zu Bewusstsein. Er wandte das Gesicht ab, um dem harten Strahl zu entgehen, der seine Augen aus den Höhlen herauszuwaschen drohte. Versuchte zunächst, auf die blutenden Knie zu kommen.


      Schwer atmend standen die Schläger um ihn herum, beobachteten ihn grinsend. Edward schrie auf, als einer von ihnen mit einer großen Hand seinen Oberarm ergriff und ihn mit einem Schwung auf die Füße zog.


      Mühsam fand er das Gleichgewicht, dann blickte er auf den Boden unter sich und taumelte. Einen Moment lang glaubte er, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Blutige Schlieren wanden sich unter ihm auf den Fliesen. Doch der Wachmann hielt ihn noch immer mit fester Hand, während ein anderer die Wasserspritze packte und ihn von Kopf bis Fuß abspritzte. Noch immer sprach keiner der Männer ein Wort.


      Als die Wasserspritze schwieg und der Griff des Wachmannes sich zögerlich lockerte, machte er einen kleinen Schritt, einen vorsichtigen Schritt, um nicht zu rutschen, nicht zu stürzen. Kein Wort von den Männern. Konzentriert machte er einen weiteren Schritt zur Tür. Dann einen größeren. Gegen den Schmerz.


      Mühsam fand er in die Kleider, die man aus der Entlausung zurückgeholt hatte, dann wurden sie auf den großen Appellplatz im Zentrum des Lagers geführt. Edward fröstelte, das Tageslicht war blass in seinen Augen, vor denen noch immer ein leichter Nebel hing. Er blinzelte, und eine neue Welle von Panik drohte ihn zu überrollen: Am Kopf des Platzes stand ein hölzernes Podest, an dessen Überbau zwei Schlingen hingen. Auf der linken Seite eine Treppe, über die das Podest betreten werden konnte: Es war ein Galgen.


      Daneben drei Wachleute, ein großer Mann in eleganter Uniform. Der Lagerleiter Winkler. Zu seinen Füßen auf dem grauen Beton des Platzes drei leblose Gestalten. Einer der Männer hinter Edward fluchte leise auf Polnisch. Man ließ sie erneut strammstehen, dann begann der Elegante seine Ansprache.


      »Ihr habt euch gegen die Gesetze des Großdeutschen Reiches gestellt, indem ihr Schwarzhandel betrieben, die Arbeit verweigert oder Krankheit vorgetäuscht habt. Manche von euch sind ohne Erlaubnis in ihrem Lager geblieben, andere haben es ohne Erlaubnis verlassen, manche haben gar Arbeitsvertragsbruch begangen. So ist euch allen gemein, dass ihr die deutsche Kriegsführung sabotiert habt. Euer Aufenthalt hier ist eine Maßnahme der Strafe – und der Erziehung. Und wie ihr soeben festgestellt habt, wird es kein Kinderspielplatz sein!«


      Rau und bedrohlich war seine dunkle Stimme: »Ihr werdet lernen, was Arbeit und Gehorsam bedeutet, denn wir werden aus euch verzärtelten und fehlgeleiteten Existenzen richtige Männer machen und…«, er zeigte mit einem langen dünnen Finger in die Runde, während seine Stimme sich zu einem Zischen verengte, »… wir werden euch zeigen, was es heißt, der Gemeinschaft zu nützen.«


      Zufrieden musterte er ihre Gesichter, registrierte die Angst darin, fand blutende Lippen, geschwollene Augen und überall Schmerz. Seine Züge glätteten sich, mit samtigem Ton fuhr er fort: »Diejenigen unter euch, die bereit sind, die ihnen auferlegte Arbeit sorgfältig und zu vollster Zufriedenheit zu verrichten, müssen sich nicht fürchten! Sie werden eine ausreichende Verpflegung erhalten und gut behandelt werden.«


      Die Blicke der Gefangenen flatterten zwischen dem Galgen, Winklers Gesicht und den Leichen am Boden hin und her. Fanden keinen Ausweg. Edwards Augen tränten noch immer von der harten Wasserspritze. Er konnte das Gesicht des Mannes nur undeutlich erkennen. Was war das für Mensch? Und die Leichen? Warum lagen sie hier, mitten auf dem Platz? Er hatte schon so viele Tote gesehen in diesem Krieg, zerrissene Körper, von Bomben zerschlagene Gesichter, doch noch nie hatte er gesehen, wie man einen toten Menschen auf diese unwürdige Art ausgestellt hatte.


      Jäh unterbrach die Stimme des Lagerleiters seine Gedanken. Ganz langsam umrundete er die Gruppe, dann blieb er direkt vor den am Boden Liegenden stehen: »Doch denen, die sich gegen die Befehle stellen, drohen schwere Strafen. Ihr sollt wissen, dass sich an diesem Ort ausreichende Mittel zur Strafe finden, und ich sage euch! Niemand wird zögern, sie anzuwenden an all jenen, die faul, verstockt oder renitent sind!«


      Nachdem Winkler den Appellplatz verlassen hatte, war es an den Wachmännern, sie zu beschimpfen. Parasiten, wertlose Existenzen – wütende Panik breitete sich unter Edwards Herz aus, bis er endlich, schwindelig vor Angst, gegen das heftige Schlagen unter seinen Rippen, gegen die Stiche in seinem Unterleib, den Blick von den Toten abwandte und auf seine Hände sah. Die Knöchel des Ring- und Mittelfingers seiner rechten Hand waren abgeschürft, eine dicke Hautschicht war im Schlägerraum geblieben, und statt ihrer blühten nun glänzende Blutstropfen auf der hellen Wunde.


      Die Schmähungen nahmen kein Ende. Edward nahm sie kaum mehr wahr. Immer die gleichen Wörter. Faulenzer. Aufsässige. Minderwertige. Er war nur noch müde. Scheißegal waren ihm die Beschimpfungen. Scheißegal die Toten. Nur die Panik, die durfte nicht an die Oberfläche kommen.


      Als man sie nach zehn, vielleicht zwanzig Minuten endlich zu ihren Baracken brachte, gelang es Edward kaum, den Schritt der Wachmänner zu halten. Immer wieder fiel er hinter den anderen zurück, denn die Schmerzen in seinen Knochen und seinen Eingeweiden begannen sich auszudehnen, lauter, immer lauter zu pochen. Zornig erwachten sie zum Leben. Keine Bewegung ohne Schmerz, kein Gedanke ohne einen Moment der Atemlosigkeit.


      Die Fenster der langgezogenen Holzbaracke für Polen und Ostarbeiter waren mit Gitterstäben versehen. Zusätzlich waren an der Außenseite schwere Läden angebracht. Das feindselige Gefängnis war leer, seine Insassen noch beim Arbeitseinsatz. Entlang eines langen Flures gab es Türen, die in einzelne Stuben führten. Schweiß und der Geruch von feuchtem Holz hing in der Luft. Dumpf und sauer. Edward spähte in die Stuben, an denen sie vorbeiliefen. Zwölf Pritschen, die Stirn ein vergittertes Fenster.


      Anhand der Decken, die auf den Betten lagen, konnte Edward erkennen, dass zehn der Pritschen bereits belegt waren. Schnell hatten zwei aus Edwards Transport sich die verbleibenden Plätze gesichert. Nun blieben nur noch die, die bereits belegt waren. Ratlos sah er den Mann neben sich an. Er war etwas älter als er selbst. Aus Warschau. »Maciek.« Er streckte ihm eine schlanke Hand entgegen.


      Maciek entschied sich für eine der Pritschen an der Stirn des Raumes, auf der bereits eine verschlissene Decke lag, Edward wählte eine direkt bei der Tür. Einige Minuten lang sprachen sie über das Lager und das, was nun geschehen würde. Dann erstarb das Gespräch, und Edward ließ sich erschöpft auf die Pritsche fallen, die er für den Augenblick noch für sich hatte.


      Die Schläge schwelten unter seiner Haut. Wie ein bösartiges Insekt brummte der Schmerz durch seinen ganzen Körper, dumpf in den Knochen, grell und spitz in seinem Unterleib. Immer wieder flogen seine Gedanken zurück zu den Schlägern und zu der Nummer auf der warmen Blechmarke in seiner Hand, die von nun an seinen Namen ersetzen würde. Nervös rieb er sie mit den Fingern, legte sie auf seine Stirn, dann auf seine Lippen. Wie ein Schloss.


      Kurze Zeit später weckte sie das Geräusch von Schlüsseln an der Tür. Eine Kiste unter dem Arm, betrat ein Wachmann, den sie noch nicht kannten, die Stube. Er war sehr jung. Höchstens zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Das braune Haar trug er auf der rechten Seite seines kantigen Schädels. Sorgfältig gescheitelt. Mit den fein geschwungenen Augen und dem vollen Mund wurde er von den Mädchen der Stadt nur so umschwärmt, und er ärgerte sich, dass man ihn aus der Stadt heraus ins Lager abgezogen hatte. In der Kiste, die er nun in der Mitte des Raumes auf dem Fußboden ausleerte, befanden sich Bolzen und Muttern. Vier Stunden lang hieß der Mann die neuen Häftlinge, sie zusammen-, dann erneut auseinanderschrauben.


      Erst bei der Arbeit bemerkte Edward, dass er sich bei seinem Sturz im Waschraum auch den Daumen seiner rechten Hand verletzt hatte. Das Gelenk war angeschwollen und schwer zu bewegen. Ein Bolzen, eine Mutter. Ein Bolzen, eine Mutter… Maciek neben ihm arbeitete schnell, und am Ende hatte er mehr Bolzen als alle anderen mit einer Mutter versehen, doch anstelle eines Lohns für seinen Fleiß erhielt er einen Schlag mit dem Knüppel, den der schöne Wachmann am Gürtel trug. Ohne ein Wort senkte Maciek den Kopf, Tränen der Wut hingen kläglich in seinen Wimpern, und ein Aufflackern von Wut schoss in Edwards Hände. Er schraubte so fest, dass die Gewinde ausfransten, und wagte doch nicht, die Stimme zu erheben. Auch nicht, als der Mann ohne den kleinsten Anlass den Nächsten schlug.


      Schließlich holte man sie hinaus auf den riesigen Appellplatz. Direkt vom Arbeitseinsatz kommend, standen dort einige hundert Gefangene und blickten apathisch auf einen Punkt in der Ferne, jenseits des Lagers. Rastlos suchten ihre Füße nach einem festen Stand, viele hatten Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Mit so vielen hatte Edward nicht gerechnet. Die Abendsonne tauchte ihre Gesichter in ein goldenes Licht und legte ihre langen Schatten sanft auf den Asphalt hinter ihnen.


      Edward und die anderen Neuen waren direkt vor dem Ausgang der Baracke stehen geblieben, unsicher, was sie als Nächstes tun sollten. »Weiter, Leute, weiter! In die Mitte mit euch!« Der Kapo, ein privilegierter Mithäftling, der sie bereits erwartet hatte, schubste Maciek, der ihm am nächsten stand, und hob drohend den Schlagstock, den ihm einer von den SS-Leuten überlassen hatte: »Los! Los! Im Laufschritt.« Er war dafür verantwortlich, dass die Häftlinge aus seiner Baracke dem Rhythmus des Lagers folgten, und er setzte seinen heiseren Willen mit absoluter Gnadenlosigkeit durch.


      Zehn Uniformierte liefen den Platz herauf und herunter. Keiner durfte reden, hocken oder sitzen. Auch Geschäfte unter den Häftlingen sollten so unterbunden werden, denn es kam immer wieder vor, dass die Westarbeiter, die größere Nahrungsmittelrationen erhielten, etwas einsteckten, um es dann bei den Polen und Ostarbeitern gegen Kleidung einzutauschen. Eine Jacke, ein Unterhemd oder eine Mütze gegen ein Stück Brot. Diese Geschäfte waren mit heftigen Strafen belegt.


      Einer nach dem anderen, Nummer für Nummer, wurden sie aufgerufen. Für jede machte der Wachmann einen Haken auf seiner Liste. Eine Nummer, ein Haken. Sechshundertfünfzig Mal.


      »Edward!«, sagte er und streckte die Hand aus. »Mirko!«, sagte der, mit dem er seine Pritsche teilte, und gab ihm eine breite, fleischige Hand. »Es war kein anderer Platz mehr frei«, sagte Edward entschuldigend, bevor er sich zaghaft am Fußende niederließ. Seine Knie zitterten noch immer.


      »Bis vorgestern lag hier noch ein anderer«, Mirko zuckte mit den Achseln und setzte sich neben ihn: »Den haben sie, als er eine Lungenentzündung bekam, einfach totgeschlagen.« Ungläubig blickte Edward sich um. Ein anderer, ein kräftiger Typ, den die anderen Jurek nannten, nickte: »Ja, das stimmt, den Adam haben sie totgeschlagen.« »Warum?«, fragte Edward bestürzt.


      Der Schmerz puckerte in seinem ganzen Körper. Am liebsten hätte er sich einfach hingelegt, doch er traute sich nicht, schließlich besaß Mirko das ältere Recht auf den Platz. »Weil er sich krankmelden wollte«, antwortete Jurek und faltete seine Jacke zusammen. »Kranke gelten hier als Simulanten, und bevor dir nicht mindestens ein Arm abfällt, kommst du nicht ins Krankenrevier.« »Und wenn doch«, sagte ein schlaksiger Junge mit melancholischen grauen Augen vielsagend, »dann wünschst du dir, du hättest nie darum gebeten!« Er seufzte: »Medikamente haben sie da eh nicht und dreckig ist es auch.« »Ja, und vergiss nicht, was Vadim erzählt hat«, setzte Jurek hinzu. »Die mussten zwar nicht arbeiten, während sie da waren, aber jeden Tag kam ein Typ mit einem Schlauch. Einer von den besseren Häftlingen. Mit dem hat er auf die Kranken eingedroschen. Jede Stunde.« Jurek nickte: »Ja, und dann rechnen sie die verdammten Tage dort nicht einmal auf die Haftzeit an. Ich sage es dir! Keine zehn Pferde kriegen mich dahin.«


      Die ersten Männer schliefen schon, als Mirko sich endlich auf der Wandseite der Pritsche ausstreckte. Nie hatte Edward ein Bett mit einem Fremden geteilt. Es fühlte sich merkwürdig an, er wollte ihn nicht anstoßen, nicht berühren. Doch die Pritsche war schmal, und Mirko hatte sich bereits breitgemacht und schnarchte leise.


      Vorsichtig legte Edward sich daneben, faltete die Hände über dem Schambein, weil der Platz für die Arme nicht ausreichte, versuchte sich schließlich auf die Seite zu drehen. Doch es ging nicht. Ein Stechen füllte seinen Brustkorb an, vibrierte dumpf unter seinem Hemd. Vorsichtig rollte er sich wieder zurück auf den Rücken und betastete seine Rippen, die sich wie dicke Fischgräten direkt unter der Haut abzeichneten. Er schloss die Augen, versuchte einzuschlafen, kam gegen die Bilder nicht an. Immer wieder kamen sie zurück. Die Hände und Stiefel. Die Knüppel. Und dieser unerträgliche Schmerz.


      Dann sah er sich selbst. Sah, wie er sie von sich stieß und einen der Knüppel erlangte. Panisch wichen die Männer an die Wand zurück. Und er – er floh nicht. Nein! Er folgte ihnen. Wie ein Bison rammte er sie in die Wand. Drosch sie zu Boden, mit entsetzlicher Kraft. Bald stieg das Blut der Männer von seinen Händen die Ärmel seiner Jacke hinauf. Schon wehrten sie sich nicht mehr. Doch sie sollten tot sein. Tot. Mit beiden Händen packte er den Knüppel. Hob ihn weit über den Kopf und schlug sie so lange, bis ihm vor lauter Erschöpfung der hölzerne Knüppel entglitt und mit einem hübschen, kleinen Geräusch auf dem Boden aufschlug.


      Mit einem heftigen Schrecken erwachte er, und die Bilder des Traumes zuckten noch einmal an ihm vorüber. Entsetzt hob er beide Hände ins blasse Licht der Scheinwerfer, das durch das vergitterte Fenster hereinfiel. Erwartete, sie blutig und besudelt zu finden. Doch sie waren ebenso weiß wie zuvor, einzig die verkrustete Wunde auf dem Fingerknöchel stach schwarz hervor. Mühsam schob er die Bilder beiseite, dann schloss er erneut die Augen und wartete auf den Schlaf.


      Die Wachmänner kamen ihm zuvor. Sie stießen die Stubentür mit so viel Gewalt auf, dass sie gegen die hölzerne Wand knallte. »Die fünfhundertneunundsechzig, die fünfhundertsiebenundsechzig, die fünfhundertdreiundsechzig und die fünfhunderteinundsechzig, aufstehen!«, schrie einer von ihnen, sodass alle Männer in der Baracke aus dem Schlaf fuhren und angstvoll in das helle Licht blickten, das durch die Stubentür hereinfiel. Edward richtete sich auf, ließ die nackten Füße auf den Boden vor dem Bett herunter und suchte panisch nach den Schuhen. Den guten Schnürstiefeln von der Reise. Wenigstens die hatten sie ihm nicht weggenommen, auch die Kleidung nicht, denn im Arbeitserziehungslager herrschte Kleidermangel. Mit einem Ruck zog er die Schnüre an beiden Schuhen fest, dann sprang er auf: »Ja, Herr Wachmann, fünfhundertsiebenundsechzig hier!« Er hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, ihm war noch immer schwindelig von den Schlägen, übel von der Angst. »Raus! Dann vor zur Tür!«, rief der Wachmann.


      Eilig setzten Edward und die anderen Aufgerufenen sich in Bewegung, trafen draußen auf die Ostarbeiter aus der nächsten Stube, während alle anderen erleichtert zurück in den schweren Schlaf fielen, der Nacht für Nacht Zuflucht versprach.


      »Im Waschraum findet ihr zwei Kübel. Ein Pole und ein Ostarbeiter nimmt je einen davon«, befahl einer der Wachmänner draußen und ließ einen glänzenden Flachmann in seine Brusttasche gleiten. Verunsichert sahen sie sich um. Keiner wollte gehen, keiner derjenige sein. Sie senkten die Augen. »Na los, los!«, rief ein anderer Wachmann und rieb sich mit den Fingerknöcheln der geballten Faust den Schlaf aus den Augen. »Los, los, wir haben nicht die ganze Nacht lang Zeit.«


      Zögerlich ging Edward in den gekachelten Raum und ergriff einen der Eimer beim Henkel. Er war halb gefüllt mit Urin und Kot, der Eimer für die nächtliche Notdurft, wenn die Gefangenen nicht über den Hof zur Latrine laufen durften. Voller Ekel hielt er ihn so weit entfernt von sich, wie es ihm nur möglich war, dann wechselte er einen Blick mit dem Russen, der den zweiten Kübel genommen hatte.


      Am Zaun entlang führten die Männer sie alle in Richtung des Appellplatzes, und als direkt dahinter die Hunde knurrten, schwappte der Inhalt des Kübels, den Edward trug, gefährlich. Er versuchte die Tiere nicht anzusehen, konzentrierte sich völlig darauf, den Kübel ruhig zu halten, damit das Gebräu, das bei jedem Schritt an den Rändern leckte, nicht darüber hinaus auf seine Schuhe oder die Hose lief. Der mit dem anderen Kübel fluchte leise, und im Licht der großen Scheinwerfer, die das Gelände beleuchteten, sahen sie einander immer wieder an.


      Die Wachmänner überquerten mit weit ausgreifenden Schritten den Appellplatz und blieben schließlich neben dem Galgen stehen. »Schneller, Leute! Na los! Das geht doch schneller!«, grölte einer von ihnen. Die Häftlinge beeilten sich, zu ihnen zu gelangen, und bald standen sie ebenfalls dicht neben dem Galgen in der kalten Nachtluft. Schaudernd sah Edward sich die Konstruktion an. Unter den Schlingen befanden sich Falltüren, die mithilfe eines Hebels von hinten bedient werden konnten. Hier, im Schatten des Galgens, befahl man ihnen, stehen zu bleiben.


      Fröstelnd und verängstigt warteten Edward und die anderen, während die Männer die Westarbeiter aus der Baracke C holten, die sich direkt hinter dem Galgen befand. Edward versuchte die Gedanken im Zaum zu halten, wischte sich mit dem Ärmel eilig die Tränen herunter, als die Wachmänner mit den Westarbeitern auf den Platz traten. »Antreten auf der Linie!« Mit ihren hölzernen Knüppeln wiesen sie auf eine gekalkte Linie, die den Platz umrahmte. Auch die Westarbeiter hatten ihren Kübel mitbringen müssen.


      Von seinem Platz aus beobachtete Edward die Schatten der Wachmänner, die aus ihren Flachmännern tranken. Aufrecht waren sie, dunkel und von kräftiger Kontur, während die gebeugten Schatten der Häftlinge immer mehr zu verschwimmen schienen. Sein eigener Schatten schien bereits mit dem Asphalt am Boden verschmolzen zu sein, so blass lag er neben ihm am Boden. Der Eimer zerrte an seinem Arm, doch er wagte nicht zu fragen, ob er ihn endlich abstellen durfte. Die Hunde, die ihnen am Zaun entlang gefolgt waren, knurrten noch immer.


      Einer der Wachmänner übernahm die Regie. Wie eine Schachfigur schob er einen aus Edwards Stube etwa dreißig Meter weit auf das andere Ende des Appellplatzes zu. Dasselbe tat er mit einem der Russen aus der anderen Stube und einem der Holländer aus der Gruppe der Westarbeiter. »Und weiter so, alle dreißig Schritt ein Mann, bis zum Ende des Platzes«, rief er in die Runde und deutete mit dem Knüppel die Richtung an. »Und ihr«, sagte er schließlich zu Edward und den anderen Männern, die die Kübel trugen, »bleibt stehen, wo ihr seid.«


      Als er die Männer arrangiert hatte, richtete er mit lauter Jahrmarktstimme das Wort an sie: »So, ihr Weicheier! Jetzt machen wir einen schönen Staffellauf! Verstanden? Wer den Inhalt verschüttet, stolpert oder losläuft, bevor der Befehl dazu erfolgt, erhält sieben Schläge auf das nackte Gesäß, ebenso wie die Verlierermannschaft.«


      An dem Russen, der mit seinem Kübel direkt neben Edward stand, deutete er mit einer übertriebenen Geste die zu erwartende Strafe an, und die anderen Wachmänner, die noch immer rauchten, lachten laut. Sie warfen einige Münzen in eine Mütze, schlossen Wetten ab, welche Mannschaft siegen würde in diesem absurden Rennen vor surrealer Kulisse.


      »Der da!«, sagte einer und deutete auf Edward. »Der sieht mir aus, als hätt er Übung im Scheißetragen.« Die anderen wieherten. »Nun, das wollen wir mal sehen!«, versetzte ein anderer bösartig. Edward erkannte seine Stimme sofort, spürte, wie die Haare in seinem Nacken sich sträubten, das Gefühl aus seinen Händen zu weichen drohte. Er bezwang den Impuls, sich umzusehen, das Gesicht zu suchen, das zu dieser Stimme gehörte, starrte fest geradeaus. Dann kam das Kommando. »Auf die Plätze!« Einer reckte seinen Knüppel gen Himmel. »Fertig!« Die Füße von Edwards Nebenmann zuckten leicht. Er war ein großer Kerl mit breiten Schultern, in diesem Moment bald zweimal so groß wie Edward. Doch Edward versuchte seine Gedanken festzuhalten, sah nur noch nach vorn, die Stimme noch immer in seinem Rücken. Endlich fiel der Knüppel.


      Er dachte an Vorarbeiter Hoffmann. Flinke Füße. Kleine, schnelle Schritte. Ein Blick auf den Kübel, einer auf die Füße. Den Arm, an dem der Eimer hing, hielt er steif und weit entfernt vom Körper. Er war gerade die halbe Strecke gelaufen, an zweiter Stelle, als einer der Wachen einen Schlagknüppel vor seine Füße warf. Aus dem Augenwinkel sah er ihn kommen. Scheinbar mühelos wechselte er den Fuß mit einem flachen Sprung, um nicht darüber zu stolpern, was mit lautem Johlen quittiert wurde.


      Die Hunde japsten erregt, als der Knüppel an den Zaun knallte. Edward schoss die Wut in den Hals. Langsam, aber stetig erhöhte er die Frequenz seiner Schritte, ohne dabei an Regelmäßigkeit zu verlieren. Dumpf raunten die Wachmänner und warfen weitere Münzen in die Mütze.


      Der Holländer auf seiner Rechten war mindestens zwei Schritte zurückgefallen. Viel zu laut keuchte er in die Nacht hinein, und auf seinem Gesicht glänzten weiße Tränen. Doch Edward sah nicht hin. Seine Füße hatten das Kommando übernommen.


      Bis zum Ende des Platzes hätte er plötzlich so laufen können, doch als er seine Last endlich weitergeben konnte, schmerzte sein Arm. Wie ein Fremdkörper hing er an ihm herunter. Entschlossen biss er die Zähne zusammen, drückte die Hand fest auf den glühenden Ellenbogen und blickte den keuchenden Läufern nach. Ihre Holzschuhe schabten verzweifelt über den sandigen Asphalt, lähmten ihre Träger.


      Edwards Nachfolger hatte den Vorsprung eingebüßt, fiel jetzt sogar ein wenig hinter dem Läufer auf seiner Linken zurück. Panisch krampfte Edwards Hand sich um den schmerzenden Ellenbogen, wanderte knetend weiter und verbiss sich schließlich ins harte, sehnige Fleisch seines Oberarms. »Mach schon!«, zischte er und starrte wütend auf den knochigen Rücken des Jungen. Nur nicht verlieren. Sie durften nicht verlieren. Als Letzter aus Edwards Gruppe lief Maciek. Er überquerte die Ziellinie als Zweiter.


      Grölend verteilten die Wachmänner am anderen Ende des Platzes die Münzen aus der Mütze, dann wurden die Häftlinge wieder zurück an den Rand des Platzes gerufen, wo die Verlierer die Hosen herunterlassen mussten, um die Schläge der Wachmänner entgegenzunehmen. Edward wandte den Blick ab, fixierte einen Punkt am Boden, wo die Kälte des letzten Winters einen Riss im Asphalt hinterlassen hatte, als die Wachmänner ihre Knüppel von den Gürteln lösten.


      ***


      Vier Uhr morgens, Morgenappell. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, der Platz wurde, wie die ganze Nacht hindurch, von eisigen Scheinwerfern beleuchtet. Es war kalt. Kalt und windig. Edward fror in den Sommersachen von Frau Neumann, seine Knie, noch immer wund von dem Sturz auf die Fliesen des Schlägerraumes, waren zittrig, und auf der Latrine hatte er an diesem Morgen wieder nur Blut gesehen. Hatte sich hastig davon abgewandt. »Nur nicht schwach werden!« Immer wieder sagte er sich das vor.


      Man schrie die Nummern der Gefangenen. Edwards Magen ballte sich zu einem faustgroßen Stein unter seinem Herzen. Seit sie in Lahde angekommen waren, hatten sie noch nichts zu essen erhalten. Wie lange wollten die sie bloß noch hier stehen lassen, bevor man sie zum Frühstück gehen ließ?


      Plötzlich fiel ein älterer Gefangener aus Edwards Baracke steif auf die Knie. Wie in Zeitlupe. Einen Augenblick lang hielt er sich dort, auf beiden Knien, mit geschlossenen Augen, dann fiel er wie ein Sack, mit dem Gesicht zuerst, auf den blanken Asphalt.


      »Fieber habe ich. So sehr Fieber!«, hatte er den Wachmann zu Beginn des Appells angefleht. Der hatte ihm mit völlig regungsloser Miene ins Gesicht geschlagen. Mit dem Knüppel. Nur ganz leicht. Ihn einen Simulanten genannt. Nichts weiter. Der Alte hatte den Blick zum dunklen wolkenlosen Himmel gehoben, der eigenartig schwarz über den Scheinwerfern hing, und sich dann zurück in die Reihe gestellt. Nun war er umgefallen.


      Zwei Wachen eilten zu ihm. Sie riefen ihn an, begannen, als er sich nicht rührte, mit den Stiefelspitzen zunächst leicht, dann immer fester in Bauch und Rippen zu treten. Edwards Herz zuckte panisch, als einer der Wachmänner mit dem Schuh unter die Wange des Bewusstlosen fuhr.


      Ganz leicht hob er seinen Kopf an. Einen Augenblick lang wippte er sanft mit der Fußspitze, dann hob er den Knüppel und schlug dem Kranken mit aller Wucht ins Genick. Einfach so. Das Knacken der Wirbel war so laut, dass Edward umherblickte, um eine andere Quelle für dieses unglaubliche Geräusch zu finden. Ein brechender Ast vielleicht, doch da war nichts.

    

  


  
    
      


      August 1944, Lahde


      Es war schwer, nicht aufzufallen. Wie ein großer Schwarm Fische waren sie. Im Zentrum zu schwimmen war das Sicherste. Nur ruhig. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Doch selbst jene, die nie, wirklich nie einen Fehler machten, jene, die, wie es Edward schien, die geheime Gabe besaßen, alles richtig zu machen, gerieten hin und wieder ins Visier der Schergen. An den Rand des Schwarms.


      Viele Tage waren seit jenem ersten, an dem er nach Lahde gebracht worden war, vergangen. Jeder Morgen begann mit dem Appell, dann wogte der Schwarm zur Baustelle neben dem Lager. Ein Kraftwerk der PreussenElektra sollte dort entstehen. Und jeden Abend führte man ihnen jene vor, denen es nicht gelungen war, sich im Inneren des Schwarmes zu halten. Jene, die für all die anderen die Hiebe entgegennahmen, jene, die am Galgen und am Fensterkreuz des Bunkers ihren letzten Atemzug taten.


      Drei Tote an einem Tag, das hatte er mittlerweile gelernt, waren hier im Lager normal. Manchmal waren es mehr. Es war die Willkür, die ihm solche Angst einflößte. Niemand konnte vorhersagen, wen es treffen würde.


      Heute war es Karol. Er arbeitete direkt neben Edward. Sie waren dabei, einen Lastwagen zu entladen. Steine lagen auf der Ladefläche. Riesige Steine und Balken. Der kräftige Mann schrie nicht einmal, als der Brocken von der Pritsche herab auf seinen Fuß rollte. »Scheiße! Karol!«, schrie stattdessen Micha und packte ihn an den Schultern. Karol schwieg. Das schmerzverzerrte Gesicht zum Himmel gewandt, stand er, ohne ein Wort zu sagen, bis der Polier herbeigeeilt kam. Karols Schweigen schluckte jedes andere Geräusch auf der Baustelle, ließ den Augenblick zum Bild erstarren. Scharfe Grimassen, grelle Gesichter vor einem grauen Himmel.


      Mit der Hilfe von zwei anderen hob der Polier den Stein von Karols Fuß. Das Fleisch, rosa und weiß, war aus der blassen Haut herausgeplatzt, es gelang ihnen kaum, den groben Holzschuh von Karols Fuß zu trennen. Die feinen Knochen waren aus der Masse herausgekrochen, als wollten sie die ersten sein, die diesen Ort verließen. Verstört kniff Edward die Augen zu, um sich nicht übergeben zu müssen.


      Der Arzt Dr. Paul, herbeigerufen aus der Stadt, entstieg einem eleganten schwarzen Wagen am Rand der Baustelle. Schon aus der Entfernung schüttelte er den Kopf. Der Fuß war nicht zu retten. In einem Krankenhaus vielleicht, aber nicht im Lager. Der Polier war besorgt und trat etwas näher zu ihm heran: »Aber der Mann kommt in Ordnung, nicht wahr?« Karol war sein stärkster Arbeiter. Und er brauchte die Stärksten, um sein tägliches Soll zu erfüllen. Der Arzt bejahte zögerlich und kratzte sich das bärtige Kinn. Man könne es auch im Lager versuchen, aber das Risiko einer Infektion sei hoch.


      »Der ist ein guter Arbeiter, aber das Lager ist keine Heilanstalt!«, sagte der Leiter der Wachmannschaft, der den Worten des Arztes schweigend gefolgt war, zum Polier, und ließ den Blick einige Sekunden lang auf dem Verletzten ruhen. Dann griff er mit vollkommen ruhiger Miene nach seinem Karabiner und entsicherte die Waffe. »Wenn ich den heut Abend so mit zurückbring, dann macht mich der Winkler so richtig zur Sau, das seh ich doch jetzt schon kommen!«, sagte er und sah kurz auf den Gefangenen herunter.


      Karol, dessen kräftiges Gesicht immer blasser geworden war, drehte den Kopf zu ihm um. Er schien nicht überrascht zu sein, als er direkt in die Mündung des Karabiners hineinblickte. Nein, in seinen hellblauen Augen war keine Angst mehr, nur einen Augenblick lang suchten sie die des Wachmannes, die eng, dunkelgrau und vollkommen reglos in dessen vernarbtem Gesicht lagen. Karol nickte, ohne ein Wort zu sagen, dann schloss er die Augen– nur einen Atemzug, bevor der Schuss fiel.


      Edward hielt sich mit beiden Händen den Mund zu, als Karols schwerer Körper von dem Stein glitt, auf den man ihn gesetzt hatte. Mein Leben ist nicht mehr wert als die Arbeit, die mein Körper zu verrichten in der Lage ist, schoss es ihm durch den Kopf, als der Wachmann in Karols Jackentaschen nach der Blechmarke mit der Häftlingsnummer fingerte.


      Angewidert blickte der Arzt auf seinen Instrumentenkoffer, der noch immer geöffnet neben dem zertrümmerten Fuß des Toten lag. »Machen Sie mir einen Totenschein«, sagte der Wachleiter, fixierte den Karabiner sorgfältig an seinem Gürtel und wandte sich ab.


      Seufzend ging der Arzt in die Knie und entnahm dem Koffer eine dunkelbraune Kladde und ein Formular. »Todesursache?« »Erschossen auf der Flucht«, erwiderte der geistesabwesend, ohne den Arzt anzusehen. »Weiterarbeiten da hinten!«, fluchte er dann wie aus dem Nichts heraus, und Edward und die anderen, die innegehalten hatten, seitdem der Schuss gefallen war, beeilten sich fortzufahren.


      Weil ihre Arbeit der Erziehung diente, war es ihnen verboten, besonders schwere Steine oder Balken zu zweit zu tragen. Doch die Männer an seinem Wagen waren allesamt schmächtig. Nur Karol hatte die wirklich schweren Steine heben können. Und einer dieser Steine, den vier Hände kaum hätten halten können, hatte ihn am Ende das Leben gekostet.


      Nervös arbeiteten sie um die besonders großen Steine und Balken herum, stiegen auf den Wagen und rollten leichtere Stücke vom hinteren Ende der Ladefläche heran, um das Unvermeidliche aufzuschieben. Schon nach kurzer Zeit waren sie am Ende ihrer Möglichkeiten. Die Steine, die sich jetzt noch auf der Pritsche befanden, waren einfach zu schwer, um sie ohne Gefahr abzuladen. Edward sah sich nach den Wachmännern um, dann lehnte er sich zu Micha, der neben ihm arbeitete. »Was machen wir jetzt?«, fragte er leise und wies auf die riesigen Brocken, die vor ihnen auf der Ladefläche lagen.


      Verstohlen sah der junge Mann sich ebenfalls um, bevor er antwortete. Reden war auf der Baustelle verboten. »Wir könnten sie erst mal zum Rand der Pritsche rollen und einfach runter. Alle Mann beiseite, und zack. Dann sehen wir weiter!«, flüsterte er, und seine Hand zuckte, um das Manöver anzudeuten. »He!« Ein ganzer Sprühregen von Sand traf sie an den Hinterköpfen. »Weiterarbeiten!«


      Als der Wachmann sich wieder seinem Notizbuch zuwandte, wechselten Edward und Micha einige Blicke mit den anderen Männern am Wagen, dann atmete Edward tief ein und stieß den ersten Stein von der Pritsche herab. Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf den feuchten Asphalt. Ein feiner Riss schlängelte sich durch seine Mitte. Verzweifelt sprang Edward von der Pritsche, um den Schaden zu untersuchen, als die Tür des Abort-Häuschens hinter ihnen aufschwang.


      Die Hand noch am Gürtel der braunen Hose, trat der Wachleiter daraus hervor. Mit einem einzigen Blick hatte er begriffen, was geschehen war. »Verdammt«, zischte er zu Micha, »guck dich ja nicht um! Der Neubrink schaut her! Der macht uns fertig, wenn er das mitbekommt!« Eilig machten sie sich daran, den nächsten Stein zum Rand der Rampe zu schaffen.


      »Eh Junge! Was denkst du, was du da machst? Sag! Was denkst du dir?« Edward senkte die Augen, doch er antwortete mit klarer Stimme. »Bitte, Herr Wachleiter! Wir waren nicht in der Lage, diesen Stein…« Der ließ ihn nicht ausreden: »Wie bitte?«


      Und dann, plötzlich schäumend vor Wut, brüllte er die Häftlinge an: »Ihr stinkenden Milchgesichter! Wisst ihr, was ihr seid? Nein? Ihr seid verzärtelt und faul!« Zornig zerrte er Edward von der Ladefläche des LKW und schlug ihm hart mit der Faust ins Gesicht.


      Vorsichtig betastete Edward sein Auge, blinzelte noch gegen den Schwindel an, als der Mann ihn mit einem plötzlichen Ruck an der Schulter packte. Mit der anderen Hand grapschte er nach Michas Arm, dann zerrte er sie beide, einmal quer über die Baustelle hinweg, zur Wasserpumpe, die in einer großen, schlammigen Pfütze stand. Mit einem kräftigen Stoß beförderte er Edward mitten hinein. Er stürzte nicht, hielt sich auf den Füßen, doch der Schlamm unter der Wasseroberfläche saugte sich an seinen Schuhsohlen fest, und er taumelte hilflos über der glatten braunen Wasserfläche.


      »Na los!«, schrie der Wachleiter: »Unter die Pumpe! Hinsetzen! Jetzt wirst du mal sehen, du Weichling, was es heißt auszuhalten!« Etwas in Edward widersetzte sich mit entschiedener Stimme, und er spürte, wie seine Füße ganz ohne sein Zutun gegen den klebrigen Schlamm am Grund der Pfütze kämpften, um sich loszumachen. »Lieber stirbst du. Jetzt renn schon, du Idiot!«, flüsterte die Stimme.


      Rennen oder setzen. Doch keines von beidem wollte ihm gelingen. Ängstlich sah Edward zum Wachleiter. Der schrie: »Jetzt setz dich hin, Mann! Sonst knall ich dich ab!« Edward schloss die Augen und zwang sich, in die Hocke zu gehen. Direkt unter die Pumpe, so wie der Wachmann es befohlen hatte. Beinahe erleichtert zog er die Knie an die Brust, entschlossen, jetzt alles auszuhalten, als der Wachmann den kleinen Micha zum Hebel der Pumpe stieß: »Und du! Wirst jetzt pumpen, Junge! Pumpen, pumpen, pumpen! Und hör mir ja nicht auf, bevor ich’s sag, sonst war das dein letzter Tag!«


      Das kalte Wasser drang innerhalb von Sekunden durch Edwards dünne Hose, langsam sank er tiefer in den schlammigen Untergrund. Zaghaft zunächst quoll das Wasser aus dem Maul der Pumpe, spritzte in seinen Kragen und rollte über seine Jacke. Doch mit jedem Atemzug wurde der Strahl dicker. Faden für Faden begann das Wasser sich durch seine Jacke und das dünne Hemd zu fressen, bis es seine Haut erreicht hatte.


      Schon nach wenigen Minuten meinte er nicht mehr atmen zu können, spürte sich langsam schrumpfen unter dem kalten Strahl, doch es war noch lange nicht vorbei. Immer mehr eisiges Wasser würgte die Pumpe hervor, die braune Pfütze darunter trat unaufhaltsam über ihre Ufer, und feine Rinnsale brachen in alle Richtungen auf, als suchten sie die Weser, den grün-grauen Fluss, über den sie die Toten aus dem Arbeitserziehungslager zum Friedhof schickten. Mit der Fähre. Auf der die Schulkinder schaudernd auf die nur notdürftig mit einer Plane bedeckte Handkarre schauen und flüstern, während das Blut derer, die im Schwarm keinen Schutz finden konnten, Rinnsal für Rinnsal über den stählernen Boden der Fähre irrt.


      Er schickte die Gedanken fort. An den Rand der Pfütze. Auf die Baustelle. War nur noch Körper. Arme, Beine, Hals und Schenkel. Knie, Rippen, Bauch und Scheitel. Außerhalb der Pfütze schwärmten die Gedanken aus. Fanden Steine, Zigarettenkippen, Streichhölzer und blasses Herbstgrün zwischen den Steinen. Verrieten ihm, dass jede Kippe ein wenig anders aussah als die andere. Dass jeder Stein einzigartig war unter all den anderen Steinen. Dass es tausend verschiedene Arten von Grau gab: glattes Grau, weiches Grau, poröses, zartes, hartes, nasses, schweres, trockenes, bitteres und süßes Grau. Blaues, schwarzes, gelbes und violettes Grau. Lautes Grau, liebliches und verheerendes Grau. Die Spiegelung des Himmels in der Pfütze, erklärten die Boten, sei so unendlich wie der Himmel selbst. Und damit hatten sie sich wieder angeschlichen, plötzlich streunende Hunde an seinen Fersen. Sekunden später Ameisen. Leichtfüßig waren sie über das gespiegelte Himmelszelt zu ihm zurückgekehrt, flüsterten leise, dass auch Kälte sichtbar sein konnte. Blau durchdrang sie Schicht für Schicht seine Haut. Tiefer und tiefer. Die Ameisen folgten ihr murmelnd. Kitzelten unter der Haut, verbissen sich schließlich in ihrer Bedrängnis im sehnigen Fleisch seiner Oberschenkel.


      Da, wo die schmerzenden Schenkel den Bauch berührten, hatte er die Wärme ein wenig halten können, doch schließlich spürte er, wie das Gefühl aus seinen Armen und Beinen wich, wie er sie einfach nicht mehr halten konnte. Verzweifelt krallte er sich mit den Fingernägeln in die Hose, doch immer wieder rutschte er ab. Er wusste, dass es den Tod bedeutete, doch schließlich ließ er einfach los.


      Das Wasser der Pumpe strömte über seine Schultern hinweg, seine Brust herunter, kroch über den Bauch und in den Hosenbund hinein. Wieder wollte er schreien, und dieses Mal laut. Doch es kam nur ein Geräusch heraus. Ein feuchtes Gurgeln, vollkommen hilflos gegen den nicht enden wollenden Schwall, der auf ihn herunterdrückte.


      Dann musste er umgefallen sein, rückwärts in die Pfütze, denn als Nächstes sah er Neubrinks Gesicht. Breit und vernarbt schwebte es über ihm, die Oberlippe ein wenig hochgezogen, der Blick prüfend, fast neugierig. Die rechte Hand des Mannes lag bereits auf seinem Karabiner. Man hatte ihn zum Rand der Baustelle gebracht, und er wusste, dass es nun vorbei sein würde.


      ***


      Und dann hatte der Wachleiter ihn gepackt. Am Kragen. Ihn hochgerissen. »An die Arbeit!« Durch einen grauen Nebel hindurch war er zurück zu den anderen gewankt, die nasse Hose schwer an seinen Beinen, die steif waren und schmerzten, als habe man ihm die Haut Schicht für Schicht davon entfernt, nur blasses Fleisch zurückgelassen, das sich verzweifelt an die grauen Knochen darunter klammerte.


      Erst nach dem Appell im Lager bekam er Ersatzkleidung aus der Kleiderkammer. »Die Stiefel auch?«, fragte der Mann, der ihm die Kleider aushändigte. Edward sah zu den kostbaren Schuhen herunter. »Nein danke!«, murmelte er. Sie waren nass, doch sie waren unersetzbar. Hätte er in diesem Moment die Holzschuhe aus der Kleiderkammer entgegengenommen, nie hätte er sie wiedergesehen.


      Hastig zog er sich das Hemd, die Hose und die Jacke über, die der Mann ihm gegeben hatte. Unterwäsche oder Socken gab es keine. Dann verließ er eilig den Raum. Die Stiefel werden schon trocknen über die Nacht, dachte er, als er keuchend über den Appellplatz zurück zu seiner Baracke lief. Noch immer drückte sich das Wasser zwischen Leder und Sohle hindurch, wo immer er ging und stand, hinterließ er eine feuchte Spur, doch alles war besser als die erbärmlichen Holzschuhe, die er in Köthen hatte tragen müssen.


      Mühsam zwang er sich, die Knie zu heben, in den schweren Schuhen nicht zu schlurfen, während er den Platz überquerte. Im Lager hatten die Häftlinge stets Laufschritt an den Tag zu legen. Hastig riss er die Mütze vom Kopf, als er den Wachmann Schaffer passierte. Er war einer der grausamsten hier im Lager.


      Zurück in der Baracke, entfernte er eilig die Schnüre aus den Schuhen, klappte die Lasche heraus und stellte sie, die Sohle nach oben, unter seine Pritsche. Erschöpft rollte er sich auf seinem Lager ein, zog die Knie an die Brust, die Decke fest um den Körper. Bis über den Mund zog er die ranzige Decke, sodass die warme Luft, die er ausatmete, nicht in der kargen Stube verpuffte. Er lag vollkommen bewegungslos und wartete. Wartete, dass der fast verloschene Ofen in seinem Inneren den Dienst wieder aufnahm, denn er wusste, dass Winkler ihn, wenn er jetzt krank würde, mit Sicherheit aufhängen lassen würde.


      Mirko saß mit Maciek auf dessen Pritsche neben dem Fenster, sie sprachen über ihre Mädchen, über den Verlust des wunderbaren Lebens, das doch gerade erst begonnen hatte, den kleinen Sohn, den Mirko nicht kannte. Der den Vater nicht kennen würde. Bald fünf Jahre war der alt. Edward verstand jedes Wort.


      Jedes Mal, wenn er die beiden zusammen sah, musste er an Bolesław denken, den er seit ihrer Verhaftung in Minden nicht mehr wiedergesehen hatte. War er vor ihm nach Lahde gebracht worden? Hatte er das Lager überlebt? Unmittelbar nach seiner Ankunft hatte er deshalb herumgefragt bei denen, die schon länger hier waren, doch keiner hatte sich an einen großen dünnen Polen mit Namen Bolesław und einer großen Narbe an der rechten Hand erinnern können. »Dünn sind sie doch alle hier, sieh dich mal an!«, hatte ein älterer Gefangener voller Resignation gesagt. Sie hatten einander verloren. Und sie würden sich nie mehr wiedersehen, das wusste er.


      Der nächste Tag war ein Sonntag. Träge erwachte er in die schwere Luft in der Baracke. Es war windig, und das Schlagen der Holzbeschläge an den Fenstern hatte die meisten Männer noch vor dem Ruf zum Appell geweckt. Bevor er die Augen öffnete, wanderte er mit den Gedanken durch seinen Körper, betastete die Lungen, die stets brannten, seit der Lungenentzündung, die er in Köthen gehabt hatte, spürte erleichtert, wie sie sich gleichmäßig füllten, wenn er den Atem tief in seine Brust hineinholte.


      Er war erschöpft. Wie zerschlagen, aber am Leben. Nur der Hunger. Es war, als hätte der Kampf gegen das Wasser ihn von innen ausgehöhlt, sein Innerstes leergebrannt, und beim Gedanken an die zwei Scheiben Brot, die das Frühstück bringen würde, zitterte der schmerzende Magen und Speichel überschwemmte die Trockenheit in seinem Mund, bis er schlucken musste. Auch die Haut an seinem Körper war trocken, ganz so, als habe das Wasser alles mitgenommen. Was blieb, war eine letzte pergamentene Schicht, die bei jeder Bewegung spannte und stach.


      Mirko war bereits wach. Mit einem winzigen Bleistift schrieb er in kleinster Schrift auf einem Fetzen Papier, den er auf dem Weg von der Baustelle zum Lager gefunden hatte. Ein Stück Zementsack, scharf gefaltet und von einem schmalen Streifen Pflaster, den er sich von einem der Gefangenen aus der Krankenbaracke ertauscht hatte, zusammengehalten, diente ihm als Umschlag für die kostbaren Worte, und er lächelte, als er ihn schloss. Der Kapo hatte Kontakte, und weil Mirko ihm gelegentlich einige hässliche Arbeiten abnahm, kümmerte der sich darum, dass seine Briefe aus dem Lager heraus in die Post gelangten.


      Polen und Ostarbeiter durften hier im Arbeitserziehungslager keine Briefe versenden, erhielten auch keine Post von ihren Familien, wie die Westarbeiter. Es war gefährlich, sich dem Verbot zu widersetzen, doch Mirko wollte um keinen Preis der Welt vergessen werden, und so schrieb er kleine Banalitäten an seine Frau, die der Kapo hin und wieder voller Vergnügen den anderen Männern vorlas. Mirko schwieg, wenn er das tat. Ertrug die Launen des verbitterten kleinen Mannes, der schon beinahe ein Jahr lang im Lager war, denn er war der Einzige, den er zu fragen gewagt hatte.


      Wie an jedem Sonntag spekulierten die Männer darüber, was für eine Art von Sonntag es werden würde. Die Schikane der Wachmannschaft war unberechenbar, Sonntage konnten schlimmer sein als Werktage, denn häufig wurden sie mit sinnloser Arbeit gefüllt. Das Trennen und Zusammenschrauben von Muttern und Bolzen gehörte dabei noch zu den harmloseren Aufgaben.


      Springen über Sandhaufen. Liegestütze. Durch Pfützen hüpfen, auf einem Bein und mit geschlossenen Augen. Bis die Wachmänner des Zuschauens überdrüssig waren. Einmal, erzählte Jurek, hatten sie säckeweise Sand auf dem Appellplatz verstreut, den die Gefangenen zusammenkehren und wieder in die Säcke hatten füllen müssen. Als die Aufgabe bewältigt gewesen war, war es von vorn losgegangen. Stundenlang. Nur wenige Sonntage blieben ohne derlei Schikane. Blieb sie aus, dann schliefen die meisten. Den ganzen Tag lang.


      Wie an jedem Morgen rannte der Kapo mit seinem Knüppel durch die Baracke, schlug damit auf die Türen ein, hinter denen die Gefangenen dem letzten Rest Schlaf nachhingen. »Raus, Leute!« Hustend, stolpernd und fluchend drängten sie zur Stubentür, und Edward ließ sich tragen von der Energie des Schwarms.


      Während des Appells kamen zwei Lastwagen vom Steinbruch ins Lager gefahren. Sie waren voll beladen. In einer Ecke des Platzes ließen sie ihre grobe Fracht von der Pritsche rutschen, dann lenkten die Fahrer sie wieder aus dem Lager heraus und ließen die Gefangenen in der stinkenden Wolke ihrer Abgase zurück.


      »So, ihr Faulpelze!«, brüllte der Wachhabende durch die diesige Wolke hindurch. »Ihr werdet heut nicht auf eurer faulen Haut herumliegen, denn das habt ihr euch nicht verdient. Wie viele von euch sich ständig der Arbeit zu entziehen suchen und Krankheit simulieren – es ist ekelhaft!«


      Er räusperte sich: »Deshalb, ihr ahnt es schon, haben wir uns um Arbeit gekümmert. Arbeit, die euch lehren soll«, jetzt bekam seine Stimme einen bedeutungsschweren Klang und er sprach etwas leiser, »dass Gehorsam und Fleiß die wichtigsten Tugenden sind in diesem schönen Land!« Er wies auf die Steine in der Ecke des Hofes, dann fuhr er fort: »Nach dem Frühstück finden sich alle wieder auf dem Appellplatz ein, dann werden Steine geschleppt!«


      Im Laufschritt ging es barackenweise zum Speiseraum. Für alle 650 Gefangenen war der Raum viel zu klein. Edwards Baracke war die zweite, die zum Frühstück aufgerufen wurde, und er beeilte sich, sein Brot zu essen und den heißen Kaffee herunterzustürzen.


      Wenn es den Wachmännern nicht schnell genug ging, begannen sie während des Essens mit Stöcken auf die Gefangenen einzuschlagen. Noch bevor Edward seine Portion zu Ende gekaut hatte, begann er sich umzusehen. Nach langsamen Essern. Die Neuen brauchten meistens eine Weile, um sich an den Zeitdruck zu gewöhnen, und wenn die Wachmänner zu schlagen begannen, ließen sie stehen und liegen, was sie noch hatten. Nichts durfte eingesteckt werden. Wer schnell war – und da waren viele, die es versuchten –, der ergatterte eine solche verlassene Portion und schlang sie herunter.


      Edward hatte schon einen ausgemacht, der sein Essen zurücklassen würde. Ein großer, dünner Kerl mit einer breiten Narbe auf der linken Wange, der ständig nervös mit den Augen blinzelte und aß, als stünde ihm dafür die gesamte Ewigkeit zur Verfügung. Und obwohl ihm beim Gedanken an die Extraportion schon das Wasser im Mund zusammenlief, tat er Edward auch irgendwie leid – mit seinem nervösen Leiden würde er es hier ohnehin nicht leicht haben.


      Als es losging, tauchte Edward blitzschnell ab. Mit einer Hand langte er nach dem Brot, steckte es in die Brusttasche seiner Jacke und griff nach der Schale. Er leerte sie unter dem Tisch, noch bevor der andere, der sich vor den Schlägen der Wachmänner duckte, ihr Fehlen bemerkt hatte. »Die Schüsseln nehmen und raus!«, schrie der Wachmann. Mit einer gezielten Bewegung schickte Edward die Schale wieder über die Kante des Tisches, steckte sich ein großes Stück Brot in den Mund und robbte zum hintersten Ende des Speiseraums. Noch bevor er das Ende des Tisches erreicht hatte, hatte er die Hälfte des Brotes aufgegessen.


      Kauend presste er sich an die anderen, versuchte sich wegzuducken, steckte doch ein paar zusätzliche Schläge ein. Der Brotbrei in seinem Mund war süß, und ganz langsam ließ er den letzten Rest davon herunterrinnen, als sie wieder draußen auf dem Appellplatz standen und die nächste Gruppe in den Speiseraum drängen sahen.


      Die Euphorie, die er nach seinem Diebstahl empfunden hatte, wich schnell. Aus dem Augenwinkel beobachtete er den Nervösen. »Der ist doch selbst schuld, wenn der noch nicht gelernt hat, für sich selbst zu sorgen. Der wird es eh nicht schaffen«, hetzte eine Stimme in seinem Kopf, und trotzdem hasste er sich. Der Junge hatte keine Kraft, ein Hänfling. Und dieses Zwinkern. »Hör auf zu zwinkern!«, herrschte die Stimme in seinem Kopf den Jungen an, als er ihm entgegenkam. Die Wachmänner liebten solche Typen, denn sie gaben ihnen die Gelegenheit, ihre Schlagwerkzeuge, ihre Knüppel, Schläuche und Ochsenziemer zu benutzen.


      Von einer Ecke des Platzes in die andere ließen die Wachleute sie die schweren Steine schleppen. Feixend folgten sie Einzelnen, schlugen auf die ein, die zu langsam schleppten. »Schneller, du Esel, schneller!«, brüllte der Schaffer und drosch mit seinem Knüppel auf den Rücken des Nervösen, als der sich bückte.


      Zwei Stunden, vielleicht drei, waren sie so gelaufen, bis man sie erlöste. Die Lastwagen kehrten zurück, und unter dem grellen Geschrei der Wachmänner mussten die Steine zurück auf die Ladeflächen. Dann ließ man sie antreten und schickte sie zurück in die Baracken. Am Nachmittag sollten neue Häftlinge eintreffen.


      Edward hatte die Baracke schon fast erreicht, als einer der Wachmänner ihn einholte. Er zog die Mütze und duckte sich, als der ihn ansprach: »He du! Geh in die Krankenbaracke, lass fragen, ob es Tote gab in der letzten Nacht! Wenn ja, lass dir eine Karre geben und bring sie hier auf den Platz.«


      Edward nickte stumm, zwang sich, den Blick gesenkt zu halten, aus Angst, der ganze Hass könnte herausschießen. »Wie heißt das?« Der Wachmann schlug ihm mit der flachen Hand hinter den Kopf. »Zu Befehl, Herr Wachmann!«, murmelte Edward und duckte sich in Erwartung des nächsten Schlages.


      Im Laufschritt, wie immer im Laufschritt, trabte er zur Krankenstation, verlangsamte sein Tempo erst, als er außer Sichtweite war. Direkt hinter Winklers kleinem Haus lag die Abfallgrube. Kartoffelschalen und Gemüseabschnitte, ja, Essbares landete da in diesem Loch.


      Mehr als einmal hatte er gehört, dass Männer, die versucht hatten, etwas vom Abfall zu nehmen, von Winkler aus dem Fenster heraus erschossen worden waren. Doch Winkler war nicht da. Er war auf dem Appellplatz. Ebenso die Wachleute. Nie war das Risiko so gering wie in diesem Augenblick.


      Wieder erwachte die Stimme. Beschwörend: »Bald bist du so schwach, dass du gar keine Kraft mehr hast. Keine Kraft, keine Leistung. Hast du es denn schon vergessen? Dein Leben ist nur so viel wert wie die Arbeit, die dein Körper zu verrichten in der Lage ist! Du musst ihm was geben, deinem Körper, damit er das kann. Geh schon! Geh schon! Jetzt geh, verdammt!« Er schüttelte den Kopf. »Nein!«, sagte er laut zu der Stimme in seinem Kopf und überwand sich weiterzugehen. Zur Krankenstation.


      Als er wieder herauskam, gelang es ihm nicht herüberzusehen. Tatsächlich war er bereits an Winklers Haus vorbeigelaufen, als er sich doch noch umdrehte. Es war sinnlos, dass das Essen dort verrottete. Einfach sinnlos. Vom Appellplatz schallte Winklers Stimme herüber. In der Krankenbaracke hatte es keine Toten gegeben. Die würden nicht herauskommen bei diesem diesigen Wetter, waren froh, am Sonntag ihre Ruhe zu haben.


      Nichts regte sich, nicht einmal Kaninchen waren zu sehen. Ganz langsam bewegte sich Edward durch das hohe Gras auf die Grube zu. Und je weiter er lief, umso leichter erschien es ihm. Ein Schritt nach dem anderen.


      Er hatte sein Ziel beinahe erreicht, als ein Geräusch ihn innehalten ließ. Erschrocken ließ er sich ins Gras fallen und sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein Kratzen, ein leises Schaben. Offenbar hatte es seinen Ursprung zwischen der Baracke und dem Drahtzaun, der das Lager umschloss. Einige Minuten verstrichen, und an den Knien war seine Hose bereits durchgeweicht. Er konnte nur hoffen, dass der Kapo das später nicht bemerkte und ihn für die liederliche Kleidung schalt.


      Beinahe hätte er laut gelacht. Es war eine Katze. Weiß mit rostroten Flecken. Träge strich sie am Zaun entlang, dann war sie plötzlich verschwunden. Erst einige Sekunden später tauchte sie wieder auf. Auf der anderen Seite des Zauns.


      Entschlossen legte Edward die letzten drei Schritte bis zur Grube zurück, stieg über den Rand und ließ sich vorsichtig herunter zu den Abfällen. Neben Kartoffelschalen gab es da Kohlstrünke, Apfelgehäuse und einige Tomaten, die bloß ein wenig angeschimmelt waren. Doch noch bevor er sich danach bücken konnte, fiel der erste Schuss.


      Er ging in die Hocke, mitten in den bitteren Gestank hinein, watete mit brennenden Augen durch die Abfälle auf die andere Seite der Grube. Weg von den Schüssen. Panisch zog er sich hoch. An den Rand der Grube, wo er geduckt hocken blieb. Es waren nur zwanzig Meter bis zum Zaun, und wenn er ihn nur erreichte… Die Stimme in seinem Kopf mahnte und flehte so eindringlich, dass er schon bereit war, ihr zu gehorchen, als ein weiterer Schuss knallte.


      Er ließ sich fallen, dann begann er in Richtung der Schüsse zu robben. Dem Schützen entgegen. Gegen die Panik, gegen die Stimme, die noch immer auf ihn einschrie, wütend jetzt und verzweifelt. Du bist wahnsinnig! Sterben wirst du. Grashalme kratzten durch sein Gesicht. Er achtete nicht darauf. Begann zu rufen: »Bitte! Bitte! Entschuldigung! Ein Missverständnis, bitte entschuldigen.« Keuchend, das Gesicht zur Erde gewandt, blieb er endlich liegen und hob langsam die Hände.


      »Bitte! Ich habe nur einen Botengang erledigt!« Erst als die Schritte des Schützen näher kamen, senkte er die Hände und drückte sich vorsichtig hoch auf die Knie. Sand war ihm in den Mund geraten, doch er traute sich nicht, vor dem Wachmann auszuspucken. Mühsam versuchte er, die scharfen Körner herunterzuschlucken, während der Mann mit der Pistole in der Hand auf ihn zugerannt kam.


      Edward spürte Tränen, wiederholte stotternd seine Entschuldigung, dann fraß ein dunkler Schatten die verzweifelten Worte. Die Faust des Wachmannes. Er fand sich am Boden wieder. Erde, Gras und Steine drückten sich in sein Gesicht, und er spürte den Lauf der Waffe in seinem Nacken: »Aufrichten! Los! Aufrichten!« Zitternd versuchte er, sich hochzudrücken. Es gelang ihm nicht.


      Mit einer Hand riss der Schütze ihn wieder auf die Knie. »Schmutziger Dieb! Was hast du hier gemacht?« »Einen Botengang«, stotterte Edward und versuchte den Kopf zu drehen, um seinem Verfolger ins Gesicht zu sehen. Wieder drückte der Mann den Lauf seiner Waffe in seinen Nacken, direkt in die Mulde zwischen Hals und Kopf: »Du lügst doch, du Schwein. Los! Die Wahrheit, oder ich knall dich ab!«


      Die Hände, die er noch immer über dem Kopf hielt, zitterten, und einen Augenblick fand er die Worte nicht. Die Wahrheit. Die Wahrheit. »Die Wahrheit ist«, begann er stotternd und versuchte seine Gedanken zu ordnen, »ich sollte zur Krankenbaracke. Nach Leichen fragen. Das – das habe ich getan. Und dann…« Edward zögerte. Es hatte leicht zu nieseln begonnen, und er konnte spüren, wie der Wachmann den Finger am Abzug hob und senkte, ein leichtes Tock, Tock, das sich über die Waffe auf seinen Kopf übertrug. Hastig fuhr fort: »Dann habe ich die Abfallgrube gesehen, ich war hungrig und ich dachte: wo es doch bloß Abfall ist…«


      Langsam umrundete der Wachmann ihn. Mit dem Lauf der Pistole, die noch immer entsichert war, drückte er sein Kinn nach oben, sodass Edward, der den Kopf gesenkt hatte, ihm in die Augen schauen musste. »W-w-wo es doch bloß Abfall ist!«, äffte er ihn nach und lachte gekünstelt. »Willst du etwa sagen, man würde euch Häftlinge hier nicht ausreichend versorgen?«


      Unfähig, ein Wort zu erwidern, schüttelte Edward den Kopf. Das Gesicht des Mannes war rosa und über einer kleinen geraden Nase waren blaue Augen, die tief in den Höhlen lagen. »Wie kleine Pfützen«, dachte Edward und verwundert registrierte er, wie die Angst einen Augenblick lang aus seinem Körper verschwand.


      Der Wachmann unterbrach seine Gedanken, riss ihn mit sich, zerrte ihn durch das Gras zum Haus des Lagerleiters. Hier ließ er seinen Arm los und stieß ihn gegen die Wand. Der Stoß traf ihn vollkommen unerwartet, sodass er mit dem Kopf gegen das derbe Holz knallte. Einen Augenblick lang wich das Licht aus seinen Augen, und er spürte sein Bewusstsein schwinden. Vornübergebeugt, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, blieb er stehen, trotzte dem Schwindel und dem Schmerz, der sich hinter seiner Stirn ausbreitete. Nein, er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden.


      »Stell dich dahin!« Der Boden unter ihm war noch immer unscharf, doch mit einer Hand begann er die Wand zu suchen, Halt zu finden. Langsam richtete er sich auf. Der Wachmann war einige Schritte weit zurückgetreten und hob die Pistole.


      Edward blinzelte in den Nieselregen hinein. Mit beiden Händen stützte er sich an der Hauswand ab und versuchte dem Stechen, das wieder hinter seiner Stirn zu toben begann, etwas entgegenzusetzen. Erst in diesem Moment realisierte er, was hier geschehen sollte, hörte sich schreien, ohne dass er den Entschluss dazu hatte fassen können. Energisch riss er die Arme vor das Gesicht, als könne er den Schüssen entgehen, wenn er den Schützen nicht mehr sah. Einige Sekunden lang blieb er so, wartete auf einen Knall, irgendetwas. Nichts geschah. Es war still um sie her. Die graue Luft ein feuchter Teppich, der jeden Ton schluckte. Alles wie tot. Nur sie. Sie lebten. Der Mann mit der Waffe und er, Edward Kraj. Nummer 567.


      Zögerlich ließ er die Arme sinken, fand auf dem Gesicht des anderen eine Mischung aus Ärger und Überraschung. »Hinstellen, du Dieb! Ruhig hinstellen!«, schrie er in den Regen hinein. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen. Unfähig, sich aufzurichten, betrachtete Edward den, der sein Mörder sein würde, wenn es ihm nicht gelang, ihn umzustimmen, und innerhalb von Sekunden spürte er es. Er spürte, dass der Mann verunsichert war.


      Er hob den Kopf, straffte die Schultern, stand still, wie befohlen. Dann begann er auf ihn einzureden: »Herr Wachmann. Ich weiß, es war ein Fehler, etwas zu nehmen. Ein großer Fehler. Mir war nicht klar…« »Schweig!«, schrie der Häscher und schob seine Mütze nach hinten. Schweiß glänzte auf der jugendlichen Stirn. »Was war dir nicht klar? Dass du zu gehorchen hast? Dass das Betreten der Abfallgrube verboten ist?« Erregt ließ er die Waffe sinken und gestikulierte damit zur Grube, die jetzt hinter ihnen lag. »Ich entschuldige mich für meinen Fehltritt!«, sagte Edward mit fester Stimme, als besiegele er damit eine Vereinbarung, dann machte er einen vorsichtigen Schritt nach vorn.


      Einige Sekunden lang wirkte der muskulöse Mann ganz schlaff in seiner Uniform, doch schon der nächste Atemzug blies ihn wieder auf. Größer und bedrohlicher als zuvor stand er jetzt vor ihm. Die Verbindung war gerissen, trotzdem hob Edward die Hand vor den Lauf der Waffe und machte einen weiteren Schritt.


      »An die Wand!«, schrie der Mann mit der ganzen Wucht seiner Lungen, hob die Pistole über den Kopf und schoss in die Luft. Der Knall vibrierte in Edwards Ohr, raste über das Feld hinweg, dem Horizont entgegen. Stolpernd wich Edward zurück. Suchte nach der Wand hinter seinem Rücken. Vergrub die Fingerkuppen in das Holz, bis die Späne sich tief in seine Haut bohrten. Doch der Schmerz war klein neben dem Entsetzen, das ihn jetzt ganz umhüllte.


      Er spürte ein wütendes Stechen in der Blase, aus seinen Beinen war jede Kraft gewichen. »Jetzt schieß doch!«, schrie es plötzlich in seinem Kopf. Entschlossen hob der Wachmann die zweite Hand zur Waffe, suchte mit den Füßen nach einem festen Halt im Gras.


      »He! Was machst du da? Hast du da eben geschossen? Spinnst du denn?« Erschrocken drehte der Schütze sich nach einem Uniformierten um, der über die Lagerstraße zu ihnen herangelaufen kam. Wie einen Sack ließ Edward sich zu Boden sinken. Krampfhaft hielt er sich beide Hände vor den Mund, um nicht laut zu schluchzen. Ein Würgen durchfuhr ihn bei jedem Atemzug, und an seinen Händen, die völlig zerrissen waren von der groben Holzwand, schmeckte er Blut. Einige Schritte entfernt von ihm wurde diskutiert, doch die Panik rauschte viel zu laut in seinen Ohren, als dass nur ein einziges Wort seinen Verstand erreichen konnte.


      Wie durch einen dünnen Vorhang sah er die Männer. Verschwommene Gestalten, die erregt gestikulierten. Die Pistole nur ein schwarzer Punkt im diesigen Licht des Nachmittags. Schließlich ergriff der Dazugekommene energisch die Schulter des anderen, und endlich konnte er einige Fetzen der Unterhaltung auffangen: »Entscheiden tut der Winkler. Ich will keinen Ärger mit dem Alten. Heute Abend. Dann soll er entscheiden. Steck endlich die Waffe weg!«


      Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie ihn zu seiner Baracke brachten. Erst am Abend würden sie ihn wieder abholen und zu Winkler bringen. Der Kapo beschimpfte ihn, schalt ihn einen Idioten und hieß ihn seine stinkenden Kleider waschen, doch er schlug ihn nicht. »Du kriegst schon noch!«, sagte er bloß und stieß ihn in seine Stube, wo die meisten Männer, erschöpft von der Tortur des Vormittags, schliefen oder in Gespräche vertieft waren. Keiner fragte, wo er herkam.


      Die Erleichterung, die er zunächst empfunden hatte, war erloschen. Was, wenn sie ihn töteten? So wie die zwei Niederländer, die Winkler in der letzten Woche hatte aufhängen lassen, weil sie Essen aus der Küche gestohlen hatten. Zwei Landsleute hatten vollstrecken müssen. Wer würde den Hebel betätigen müssen, wenn man ihn aufhängte? Marek? Jurek? Der alte Pjotr aus der Stube nebenan?


      Er hatte bloß Abfall genommen. Kein Essen aus der Küche. Das konnte nicht das Gleiche sein. Seit dem Sturz gegen die Wand war ihm schwindelig. Eilig wusch er sich das Gesicht, putzte die Schuhe und reinigte die Hose. Dann legte er sich auf seine Pritsche und drückte den schmerzenden Kopf fest in die gefalteten Hände.


      Um sich zu beruhigen, wanderte er in Gedanken zurück nach Köthen, zurück zu Bolesław, zum Schachspiel. Eines nach dem anderen holte er ihre Spiele zurück. Erinnerte sich genau an den Tag, die Uhrzeit und das Wetter, spielte die Partie dann Zug um Zug noch einmal. Aus Bolesław machte er einen besseren Spieler, sich selbst schenkte er die Geduld, die ihm damals gefehlt hatte.


      Winkler lehnte sich in seinem Sessel zurück, kniff die harten Augen zusammen und betrachtete den Gefangenen in aller Ruhe, bevor er fragte: »Gibt es Notizen über den Häftling?« »Nein!«, entgegnete der junge Wachmann zerknirscht. »Nun«, sagte Winkler, »dann, nehmen Sie ihn und bringen ihn rüber in den Schlägerraum. Vasilenko, Schreiber und Kehrer sollen sich um ihn kümmern. Danach Bunker. Drei Tage ohne Essen werden ihn lehren, dass dem Hunger mit Diebstahl nicht beizukommen ist.«


      »Nicht! Nicht der Schlägerraum!« Edward stolperte einen Schritt nach vorn: »Ich bitte Sie! Nicht in den Schlägerraum.« Winkler runzelte die Stirn. Einen Augenblick lang sagte er nichts, dann lachte er hemmungslos. »Versteht ihr den Kerl?«, rief er zu den Wachmännern. »Soll ich den Galgen klarmachen lassen? Das lässt sich ermöglichen – rechtzeitig zum Abendappell, das wird eine anschauliche Vorführung für die neuen Gefangenen.« Dann zu Edward: »Sag schon, du Feigling! Fürchtest dich mehr vor Vasilenko, Schreiber und Kehrer als vor dem Strang? Bitte schön! Sollst du haben!«


      Edward fehlten die Worte, keuchend rang er nach Luft, während die Wachmänner seine Arme ergriffen, um ihn mitzunehmen. »Nein!«, schrie er endlich. Winkler grinste und wandte sich an seine Schergen: »Ihr habt es gehört. Er geht in den Schlägerraum! Aufknüpfen können wir ihn immer noch, wenn es notwendig erscheint.«


      Erneut wurde Edward schwarz vor Augen, und er spürte, wie seine Beine die Kraft verloren. Direkt vor Winklers Füßen fiel er zu Boden. »Nehmt ihn mit!«, hörte er den Lagerleiter durch den schwarzen Nebel hindurch noch sagen, dann rissen die Männer ihn grob auf die Füße und trieben ihn fluchend vor sich her.


      ***


      Nackt erwachte er in einer dunklen Zelle, die außer einer Holzpritsche, einem Kübel und einem Krug mit Wasser nichts enthielt. Die unnachgiebige Qual in seinen Eingeweiden hatte ihn geweckt. Fröstelnd tastete er nach seiner Kleidung, die die Männer ihm hinterhergeworfen hatten, und fand den Boden unter sich feucht und etwas klebrig. Der süße metallische Geruch sagte ihm, dass es Blut war.


      Er betastete seinen Körper, suchte nach der Wunde, aus der das Blut aus seinem Körper sickerte. Fand sie nicht. Tränen drängten aus seinen brennenden Augen. Atemlos drückte er den Hinterkopf tief in den steinernen Boden. Die schwarzen Betonwände warfen sein Schluchzen zurück. Verzweifelt schrie er das kalte Echo an. Doch die Schreie verbrüderten sich mit dem hohlen Echo seines Weinens und legten sich wie ein rauer Mantel über seine dünne Haut.


      Vollkommen entkräftet atmete er den Geruch von Steinen und Blut. Versuchte zurück nach Köthen, zurück zu Bolesław zu finden, doch es gelang ihm nicht. Liegen bleiben. Einfach liegen bleiben und auf das hundsköpfige Monster warten, das den trotzigen Muskel in seiner Brust sanft zur Ruhe bringen würde, bis nichts mehr blieb als die wehrlose Hülle, die ihn umschloss. Doch das Monster fand ihn nicht hinter diesen steinernen Mauern. Nach einigen Stunden nahm er die Suche nach seinen Sachen wieder auf.


      Den folgenden Tag verbrachte er im Dämmerzustand. Die Knie zu sich herangezogen, den Rücken an die Wand gepresst, saß er auf der hölzernen Pritsche und starrte in den schwarzen Raum, bis der Kopf ihm auf die Brust sank. Immer wieder. Fragen kreisten wirr in seinem Kopf. Warum? Was war sein Makel? Und immer wieder der Weg zum Eimer. Immer wieder Blut. Was Traum, was Wirklichkeit war, konnte er schon bald nicht mehr unterscheiden. Hunger und Durst steigerten sich langsam, bis die Schmerzen, die Dunkelheit und das Blut in seinem Notdurfteimer miteinander verschmolzen.


      Wasser stand den Gefangenen im Bunker zu. Ein Krug pro Tag. Doch den hatte er geleert, um das Blut und alles andere von seinem Körper zu waschen. Er hatte nur ein wenig nehmen wollen, die Hälfte höchstens, hatte aber nicht aufhören können. Bis er den ganzen Krug geleert, den letzten Rest verbraucht hatte.


      »He! Lebst du noch?« Vasilenko blendete ihn mit einer Taschenlampe, als er am nächsten Morgen hereinkam. Edward wich zur Wand zurück. »Ja!«, sagte er eilig. »Ja!«, wiederholte er, bevor der Mann, der sich weit zu ihm herabgebeugt hatte, ihn berühren konnte. Eine Sekunde lang verharrte die ausgestreckte Hand, dann ergriff er den trockenen Krug und besorgte das Wasser für den Gefangenen.


      Wieder beleuchtete er Edward mit der Lampe. Die meisten flehten, wenn er hereinkam. Flehten um Essen, um Licht, um eine Decke, doch dieser schwieg, als habe er keine Klagen. Er war blass, wirkte plötzlich viel magerer als noch am Tag zuvor im Schlägerraum, und einen Augenblick lang empfand Vasilenko so etwas wie Sorge. Ob der Junge die drei Tage ohne Essen überleben würde?


      Irritiert schaltete er die Taschenlampe aus, stand einige Sekunden lang unschlüssig in der dunklen Zelle. Die schwere eiserne Tür in der Hand, sah er ein allerletztes Mal zu dem Jungen herüber, der selbst vor dem Licht, das durch den Spalt hereinfiel, zurückzuweichen schien, dann ließ er sie ins Schloss fallen.


      Edward hielt den Atem an. Lauschte in die stille Dunkelheit hinein. Es dauerte fast eine Minute, bis er die Schlüssel hörte. Sanft klirrten sie im Schloss, dann wieder Stille. Gespannt wartete er auf die Schritte, darauf, dass sie sich entfernten. Doch da war nichts. Der Mann musste noch immer im Flur stehen. Aber worauf wartete er da draußen? Oder war er noch im Raum? Nein! Der angehaltene Atem drückte dumpf hinter seinen geschlossenen Augen, und der Rausch der Atemlosigkeit machte ihn schwindelig, doch er verharrte so lange darin, bis die Schritte des Mannes sich endlich entfernten.


      Ganz langsam ließ er die Luft entweichen, drückte sich hoch auf Hände und Knie, suchte keuchend nach Gleichgewicht, dann ließ er einen Fuß nach dem anderen zum Boden herunter. Er war zittrig, doch er stand. Er würde nicht sterben. Nicht hier, nicht heute. Vielleicht nicht einmal, bevor das verdammte nächste Jahrtausend begann. Mit wackeligen Knien näherte er sich dem Krug, hob ihn mühsam an seine Lippen und trank.

    

  


  
    
      


      23. November 1981, Düsseldorf


      »So ein großer Schrank, meine Güte, Eddie! Das brauchst du doch nicht! Wenn der Platz nicht ausreicht, dann hängen wir eben das eine oder andere bei mir auf, aber jetzt so ein Trumm zu kaufen, das ist doch wirklich Unsinn! Der Kleine da hinten ist viel praktischer! Und im Angebot ist er auch!« Marianne tritt einen Schritt zurück und betrachtet das Stück, das er ausgewählt hat, noch einmal, dann schüttelt sie den Kopf: »Drei Türen! Und dann in Eiche! Das ist doch Geldverschwendung!«


      Noch einmal öffnet Edward eine der Türen, und einen Augenblick lang sieht es so aus, als wolle er sich hineinstellen, als er den Kopf hineinsteckt und den Geruch des Holzes einatmet. Marianne ist schon weitergegangen. »Hier, Eddie! Schau mal! Das wäre doch was, meinst du nicht?«, ruft sie jetzt und deutet auf ein flaches Bett, dessen Metallstreben in einem blassen Grau gestrichen sind. Schweigend schüttelt er den Kopf.


      Das Bett sieht aus wie die Liegen im Knast. Daran ändert auch die geblümte Bettwäsche nichts, mit der es dekoriert ist. »Was hast du denn dagegen?«, fragt Marianne naiv und wippt auf der weichen Matratze, bis ihre langen goldenen Ohrringe zu pendeln beginnen wie Schiffsschaukeln auf der Kirmes: »Es ist praktisch und preiswert noch dazu!« Edward schüttelt erneut den Kopf und deutet auf ein anderes Bett.


      Es ist ein wenig breiter als das, auf dem Marianne jetzt sitzt, weiß lackiert und die Kante am Kopfende hat einen leichten Schwung. »Das gefällt mir wesentlich besser!«, sagt er entschieden und nimmt seine Lupe aus der Tasche, um das Preisschild zu betrachten. Für Kleingedrucktes braucht er seit einigen Monaten diese Hilfe, doch der Gang zum Arzt ist ihm zuwider.


      Marianne steht auf, nimmt ihm die Lupe aus der Hand und steckt sie zurück in seine Brusttasche. Dann schaut sie auf das Preisschild: »Viel zu teuer! Wie sollen wir denn den Urlaub im September bezahlen?« »Was kostet es denn?«, gibt er ärgerlich zurück. »Zu viel!«, sagt sie und winkt einen Verkäufer heran. Edward nimmt erneut die Lupe aus der Tasche: Oase steht da, 350 Mark soll es kosten.


      Ein Verkäufer in orangener Arbeitskluft nähert sich. »Womit kann ich dienen?«, fragt er beflissen. »Wir nehmen den Zweitürer in Kiefer, dazu das graue Bett da vorn!«, sagt Marianne resolut und deutet auf das hässliche Schlafgestell. Der Mann nickt: »Also den Zweitürer und das Jugendbett?« Edward schüttelt den Kopf: »Den Schrank ja, aber nicht das Bett. Wir nehmen das Modell Oase!« Entnervt funkelt Marianne ihn an: »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen!«


      Einen Augenblick herrscht Schweigen, Marianne hat die Arme vor der Brust verschränkt, und der junge Verkäufer wippt unbehaglich in seinen breiten Lederschuhen auf und ab. Edward nimmt sein Portemonnaie aus der Tasche und zählt die Summe für beide Möbelstücke heraus. Zehn Mark bleiben übrig. Genug für die Rückfahrt und ein Bier. Beleidigt wendet Marianne sich ab, während er die Bezahlung abwickelt.


      ***


      Die grauen Fassaden der Häuser stellen sich auf der anderen Seite des Hofes dem Blick auf den Horizont entgegen. Warum er schließlich doch eingewilligt hat, in diese Wohnung einzuziehen, ins gleiche Haus, in dem auch Marianne wohnt, das weiß er nicht. Langsam schließt er das Fenster und betätigt den Lichtschalter.


      Das rot-grüne Karo von Mariannes alter Bettwäsche grinst obszön im heißen Licht der Sechzig-Watt-Birne, die von der Decke herabhängt. Kopfschüttelnd überwindet er sich, seine Kleidung abzulegen.


      Sorgfältig legt er sie auf dem dunkelgrünen Holzstuhl ab, der in der winzigen offenen Küche steht. Der helle Linoleumbelag ist kalt, er beeilt sich, in die weichen kamelfarbenen Hausschuhe zu schlüpfen, nimmt seinen Morgenmantel aus dem schmalen Kiefernschrank, dessen herber Atem schon seit Tagen den ganzen Raum füllt.


      Draußen hat es zu regnen begonnen, und das immer lauter werdende Geräusch der Tropfen auf der Fensterbank erobert den Raum, hallt darin wider, bis es ihn ganz und gar einnimmt. Erschöpft legt er sich auf das Bett, das sich dicht an die Wand des kleinen Zimmers drängt, und schließt die Augen.


      »Stehen bleiben! Perlmann! Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!« Der Hauptmann hat die Waffe bereits erhoben. Und Perlmann rennt, arbeitet sich durch den Schlamm in die Dunkelheit hinein, weg vom Lärm der Geschütze, den verzweifelten Richtkanonieren, die nichts mehr sehen und nunmehr blind feuern lassen, weg von Hauptmann Holzschneider, der die Waffe bereits entsichert hat. Perlmann schaut nicht zurück. Der Regen der vergangenen Tage hat den Staub der Stadt, die pulverisierten Wohnungen und Häuser, die Vergangenheit und die Zukunft der fünfundzwanzigtausend, die einmal in der kleinen Stadt am Rhein gelebt haben, zu Schlamm verwandelt.


      Diese Vergangenheit und Zukunft der Weseler, sie hat sich nun festgesaugt an Perlmanns Holzschuhen. Verzweifelt zerrt er daran, dann rutschen seine Füße aus den schweren Schuhen heraus. Auf zerlöcherten grauen Socken setzt er seinen Weg fort, stürzt und rappelt sich wieder hoch. »Bleib stehen, Mann!«, brüllt Holzschneider noch einmal, und für den Bruchteil einer Sekunde verdrängt der Knall seiner Waffe das Geräusch der Einschläge der amerikanischen Artillerie, die vom schwarzen Himmel auf sie herunterfallen und auf dem dunklen Feld aufblitzen wie winzige Sonnen, denen, ein einziges Blinzeln später, der Schlag der Explosion folgt. Je dichter Licht und Schlag beieinanderliegen, desto näher der Einschlag. Wer Deckung sucht, wird erschossen.


      »Sehstreifen 15-3-3, Planzeiger 5-4-0-5-9-2, Höhe 165, Zielpunkt Lichtkegel rechts, ein Schuss, Feuerbereitschaft und Flugzeit melden!« Der Feuerbefehl für die Kanoniere fliegt durch das Dunkel zu ihnen heran, und einen Augenblick lang sieht der Hauptmann sich nach den Geschützständen um. Perlmann rennt noch immer. Zwanzig, dreißig Meter weit ist er schon gekommen, unbeirrt rennt er durch das blitzende Feld, jeder Blitz ein Einschlag. Holzschneider brüllt etwas zu seinem Richtkanonier, und eine halbe Sekunde lang denkt Edward darüber nach, jetzt ebenfalls zu rennen, als Perlmann von einem weiteren Schuss getroffen wird.


      Direkt zwischen die Schultern hat Holzschneider gezielt. Perlmann stürzt mit dem Gesicht voran in den kalten Schlamm. Stumm steht Edward neben dem Hauptmann und starrt auf den dunklen Umriss des am Boden Liegenden, während die Kanoniere an den vier Geschützen um sie herum dem Feuerbefehl nachkommen. »Zuuuuu–gleich!«, brüllen sie, dann donnern die Geschosse.


      »Weiterarbeiten!«, Holzschneider drischt ihm mit der geballten schwarz behandschuhten Faust in den Rücken. Edward will dem Befehl folgen, doch seine Beine gehorchen ihm nicht. Der kleine Trupp, der geduckt unter dem grauen Himmel Munition und Gerätschaften heranschafft, hat nichts von dem Zwischenfall bemerkt. Alle Sinne suchen das feindliche Feuer. Die wunden Ohren, in denen die Einschläge der letzten Stunden nachhallen, lauschen auf das Grollen der Lancasters, riechen und schmecken nichts als den Rauch der Geschütze, verrichten die Arbeit bald blind, um den Blick nicht abzuwenden vom Himmel, an dem jeden Moment die beinahe geräuschlosen Moskitos auftauchen können.


      Edward schleppt sich durch den Matsch, nimmt eine Metallkiste entgegen. Die Griffe schneiden hart in seine kalten Hände. Die Funker melden: »Keinen Kontakt!« Der Rechentrupp kalkuliert auf den Schusstafeln ratlos ins Nichts hinein. »Störsucher raus!«, hört er Leutnant Kern, den Kopf der Nachrichtenstaffel, rufen, und drei arme Teufel rennen mitten ins Feuer der feindlichen Artillerie hinein, um die beschädigten Kabel zu suchen und zu flicken.


      »Edward! Edward, bist du da?«, Mariannes Stimme dringt nur kurz in seinen Traum, wird übertönt von den Detonationen der Geschosse, die von der anderen Seite des Flusses her gefeuert werden. Unter dem gedämpften Licht der Leuchtgranaten, die das Feld für die Kanoniere auf der anderen Seite beleuchten sollen, laufen sie geduckt, um Nachschub zu holen für das Sperrfeuer.


      Holzschneider lauert, den Karabiner im Anschlag, auf halber Strecke zwischen dem Gerätewagen und den schlanken Haubitzen. Doch als das Licht das Gesicht des dunkelhaarigen Mannes erfasst, kann Edward Furcht darauf erkennen. Er hat den Mund leicht geöffnet, und die Einschläge, die jetzt näher kommen, hinterlassen es grau und konturlos.


      Das Feld ist jetzt so hell, dass am Himmel absolut nichts mehr zu erkennen ist. Viel zu spät bemerkt Holzschneider die 195 Lancaster-Bomber, die plötzlich dröhnend über ihren Köpfen liegen. Panik erfasst die Soldaten und sie fliehen in Richtung des flachen Bunkers, der sich weit hinter den Geschützen befindet. Nur die Fliegerabwehr bleibt an ihren MGs, die Frontarbeiter tauchen am Boden nach Schutz. Edward und einige andere schaffen es bis zu einem der Schützengräben, in denen noch immer das Wasser steht.


      Eng aneinandergeschmiegt, die Mützen in die Münder gepresst, beide Hände über dem Kopf, liegen sie auf der kalten Erde, die Niederländer, Juden, Russen und Polen, Frontarbeiter in jenem Krieg, der ihnen schon fast alles genommen hat, als das Schicksal Bombensplitter quer über das Feld schleudert und einen der MG-Soldaten trifft.


      Als die Bomber abdrehen, können sie ihn schreien hören, während sein Herz das Blut aus seinem Körper pumpt. Edward drückt die Wange tief in den kühlen Schlamm hinein, die Artillerie von der anderen Rheinseite intensiviert ihre Angriffe. Gerade hat er seinen Atem wieder unter Kontrolle, als plötzlich Wiesław am Rand des Grabens erscheint und seine riesigen, schmutzigen Hände wie ein Dach über sie breitet.


      Edward versucht, die Augen zu öffnen. Niemand kann ein Dach mit seinen Händen bauen. Niemand kann mitten im Feuer stehen, ohne getroffen zu werden. Und Wiesław ist tot. Es muss ein Traum sein. Ein Traum, aus dem er sich retten kann, indem er die Augen öffnet. Doch es funktioniert nicht, denn sie sind schon offen und die Blitze der detonierenden Geschosse brennen heftig darin.


      Edward spürt es deutlich. Sie werden hier sterben. Sein Herz rast. Panisch rappeln sie sich aus dem Graben heraus, als Holzschneider zurückkehrt. Edward kennt keinen der anderen Frontarbeiter beim Namen. Er hat das aufgegeben. Die, deren Namen er kannte, sind allesamt umgekommen. Zuletzt Perlmann. Edward und die Namenlosen rennen zum Gerätewagen, der wie durch ein Wunder nicht getroffen wurde.


      Ein Sanitäter prüft den Puls der Männer, die auf dem Weg zum Bunker niedergestreckt wurden. Geduckt tastet er sich von einem zum Nächsten. Wie umgeknickte Bäume liegen sie am Boden. Keiner der fünf hat den Angriff der Lancasters überlebt.


      »Los! Los! Männer!« Holzschneider erhöht den Druck, die nasse Uniformhose klebt wie ein steinernes Kleid an Edwards Beinen. Das Feuer der Alliierten hat nachgelassen, und das Feld ist wieder dunkel. Die Männer an den Geschützen stopfen mit Hochdruck die Kanonen, während Edward und die anderen durch die eisige Nachtluft taumeln.


      »Schneller!«, brüllt Holzschneider, als die Kanonen schweigen, und stößt die an ihm vorübereilenden Männer immer wieder mit dem Kolben seines Karabiners. »Schneller, verdammt!« Edward beschleunigt sein Tempo, um den Schlägen zu entkommen, als er plötzlich einen Widerstand am Boden spürt und stolpert.


      Es ist einer der Männer von der MG. Edward hat ihn zu spät gesehen, stürzt über seinen Fuß mitten in die weiche rote Lache hinein. Ein einzelner Einschlag, vielleicht dreißig Meter von ihnen entfernt, beleuchtet das Gelände und das Gesicht des Toten.


      Von seinem eigenen Schrei geweckt, erwacht er in seinem hell erleuchteten Zimmer. Das rot-grüne Muster der Bettdecke empfängt ihn mit überraschender Freundlichkeit. Mit einer Hand versucht er sie abzustreifen, doch im Traum hat er sich fest hineingerollt. Mühsam hebt er die schweren Glieder, in denen der Rheumatismus, den er seit dem Krieg mit sich herumträgt, heftig pocht.


      Endlich hat er sich von der grinsenden Fessel befreit, als Marianne erneut an die Wohnungstür klopft. Er antwortet nicht, will sie jetzt nicht sehen, doch nach einigen Minuten hört er, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckt. Eilig wischt er sich den Schweiß aus dem Gesicht, breitet die Decke über den schmerzenden Körper und schließt die Augen, bevor sie eintritt. Das Licht dringt blassrosa durch seine Lider, und er versucht in den gleichmäßigen Atem eines Schlafenden zu finden.


      Woher hat sie den Schlüssel? Er ist sich sicher, dass er ihr keinen überlassen hat. Ihre Absätze klacken ganz leicht auf dem dunklen Fußboden, und er kann den Schnaps in ihrem Atem riechen, als sie sich über ihn beugt. »Edward?«, flüstert sie leise. Dann legt sie ihre Hand auf seine Schulter und rüttelt daran. Er rührt sich nicht, kann hören, wie sie den Kopf schüttelt, als sie einige Schritte zurück zur Tür macht und den Lichtschalter betätigt. Das blassrosa Schimmern macht der Dunkelheit Platz, und er beschließt, noch einen Moment zu warten, bevor er die Augen wieder öffnet.


      Aus dem Arbeitserziehungslager in Lahde hat man ihn zunächst in eine Möbeltischlerei in Detmold gebracht, in der Munitionskisten gefertigt wurden. Russen haben dort gearbeitet und Polen. Doch schon nach zwei Monaten waren Agenten der Junkers-Werke erschienen und hatten ihn zurück nach Köthen geholt. Das Werk lag noch immer halb in Trümmern, als er dort angekommen war, und die Aufräumarbeiten wurden von den Vorarbeitern gnadenlos vorangetrieben.


      Eines Tages ist er dann einfach zusammengebrochen. Noch immer wird ihm übel, wenn er an den eiskalten Januarmorgen 1945 zurückdenkt, an dem zwei Männer ihn in die Krankenstation geschleppt haben. Schon am selben Tag war eine der Schwestern an sein Bett getreten, hatte ihm die Decke weggerissen: »Du bist keine vollwertige Kraft mehr, du gehst auf Transport!« Dann hatte sie geschäftig murmelnd den Raum verlassen. »Wohin?«, hatte er ihr noch angstvoll nachgerufen, doch sie hatte geschwiegen. Zusammen mit einigen anderen Polen, Niederländern, Russen und Ukrainern hatte eine kleine SS-Truppe ihn und die anderen zum Bahnhof gebracht.


      Unbehaglich öffnet er die Augen, zu nah ist die Erinnerung gekommen, und ganz langsam setzt er sich auf die Bettkante. Am Bahnhof hatte man ihnen endlich gesagt, wo es hingehen würde. Wesel. Westfront. Fast zwei Tage Fahrt. Wegen der Angriffe der Alliierten. Org. Todt hatte auf den rot-weißen Armbinden der Männer gestanden, die den Zug begleitet und sie mit Handschellen an die Sitze gekettet hatten. Wenn alliierte Flugzeuge über die Strecke donnerten, waren die Soldaten vom stehenden Zug gesprungen, hatten sich zwischen Büschen und Bäumen in Sicherheit gebracht, während er und die anderen angstvoll dem Geräusch der Flugzeuge gelauscht hatten.


      Er legt den Kopf auf die Knie und hält den Atem an, um seine Sinne zurück ins Zimmer zu holen, dann steht er auf, schält sich aus dem nassen Bademantel und wirft ihn zurück auf das Bett, das sogar im Dunkeln hämisch zu grinsen scheint.

    

  


  
    
      


      Krefeld, Mai 1945


      »Hilde wants a coat«, der Soldat zupfte an seinem Mantel, um sein Anliegen zu verdeutlichen. »Fur coat!«, setzte er hinzu und wies auf eine magere Katze, die zwischen den Abfällen nach etwas Essbarem suchte. »Verstanden!«, nickte Edward und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger der rechten Hand an die Schläfe.


      Hilde, die ihre Beine weiß und üppig aus dem Jeep herausbaumeln ließ, zwinkerte ihm zu: »Einen Pelzmantel, will der Johnny sagen, junger Mann, einen schönen dicken Pelzmantel, einen, der diese Bommel hat, du weißt schon, so kleine puschelige Fellbällchen am Kragen, wo aussehn wie kleine Mäuse.«


      Johnny, der kauend auf dem Fahrersitz saß, neigte den breiten Kopf und verschwand ächzend unter dem Lenkrad. »Gawd, I know I put it here!«, keuchte er. Sein Rücken wölbte sich, fluchend suchte er im Fußraum des kleinen Jeeps herum. Es verging beinahe eine Minute, bis er seinen Kopf zwischen den Knien hervorzwängte, auf seinem roten Gesicht ein siegreiches Lächeln, und die große Hand hob. »Cigarettes!«, sagte er grinsend und reichte Edward einen kleinen Sack, in dem sich mehrere Stangen befanden. »You exchange«, sagte er und bewegte die Hände hin und her, um den Handel anzudeuten, »cigarettes against Pelsssmaantel!« »Pelzmantel!«, korrigierte Hilde kichernd und schob ihm mit gespreizten Fingern die Mütze aus dem Nacken zurück auf den großen kahlen Schädel.


      Eine große Gruppe junger Leute bog lärmend in die kleine Straße ein, die bis zu diesem Moment noch vollkommen verlassen gewesen war. »Come back here in two days!« Der Soldat zeigte auf den Gehweg neben sich. Dann stieg er aufs Gas, und der Wagen sprang so heftig nach vorn, dass Hilde jauchzend in ihren Sitz gedrückt wurde. Edward nickte, wandte sich ab und ging neben der Katze in die Hocke.


      Erwartungsvoll presste sie ihr winziges Kinn an sein Knie, und sein ganzer Körper vibrierte von ihrem drängenden Schnurren. Edward tastete in seiner Brusttasche nach etwas Essbarem, doch da war nichts, und so hob er das Kätzchen auf seinen Arm. Einen Augenblick lang vergrub er das Gesicht in seinem weichen Fell, dann schlenderte er, das Tier an die Brust gedrückt, zurück zum Lager.


      Es war ein warmer Sommertag, und im DP-Lager hatten sich die Menschen auf die Wiesen zwischen den hölzernen Behelfsunterkünften gelegt. Rauchend, küssend und diskutierend lagen sie auf ihren Jacken und Mänteln und ließen sich von der Sonne wärmen.


      Einige Kinder spielten Fangen, und Edward musste lächeln, als er eine hübsche junge Polin sah, die Kaffee auf einem kleinen Gaskocher kochte, den sie vor sich in die Wiese gedrückt hatte. Er beschloss, sich etwas Milchpulver bei Ida zu besorgen, die am anderen Ende des Lagers untergebracht worden war. Gott wusste, woher, sie hatte fast immer genau das, was man brauchte. Sie war ihm noch etwas schuldig.


      Einen Moment lang lachte Ida hemmungslos, dann trat sie näher zu ihm heran und streichelte das Kätzchen, das sich an seine Brust schmiegte: »Edward, du bist wirklich verrückt! Das ganze Land leidet Hunger, und du schleppst so eine Straßenkatze an.« Zunächst streifte sie die Hand, mit der er das kleine Ding umfasste, nur mit dem kleinen Finger. Schließlich umfasste sie sie ganz und sah ihn an: »Du bist ein guter Mensch, verdammt, Edward, das bist du!« Ihr Blick war so sehnsuchtsvoll, dass er verlegen zu Boden sah, bevor er sie anlächelte und seine Hand aus ihrer löste. Dann spannte er die Schultern und ergriff die Dose, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand. »Danke!«, sagte er sanft, drehte sich um und brachte das Kätzchen in seine Baracke, wo er ein wenig von dem Pulver in einer Schale mit Wasser vermengte. Neben seiner Pritsche ließ er das winzige Ding herunter, dann schob er ihm das Schälchen hin. Hungrig leckte es die Milch auf.


      Ida hatte gemeinsam mit ihrem Mann ein Pelzgeschäft in Köln besessen, das sie von den Eltern übernommen hatten, kurz bevor sie von den Nazis enteignet und einige Monate später ins KZ gebracht worden waren. Ihr Mann war an Typhus gestorben, die Eltern in der Gaskammer. Einige Frauen im Lager tuschelten, Ida habe ihr Überleben einem SS-Offizier zu verdanken.


      Ida war eine ausnehmend schöne Frau, der man ihre zweiunddreißig Jahre kaum ansah. Die kurzen dunklen Haare, die sich eng an ihren Kopf schmiegten, gaben ihr das Aussehen einer Filmdiva aus den zwanziger Jahren, und ihre zierlichen Hände waren so weich wie Blütenblätter. Und sie mochte Edward. Mehr, als er ertragen konnte. Natürlich war sie schön, ja hinreißend, doch diese Schwermut. Die Traurigkeit, die sie mit sich herumtrug. Einmal vor ein paar Wochen hatten sie sich geküsst, danach hatte sie geweint. Nein – er verjagte den Gedanken an diesen Kuss. Ida würde ihr Glück mit einem anderen finden.


      Bevor er losging, bürstete er das abgetragene Jackett, das er vor einigen Tagen bei einem jungen Mann in der Stadt gegen einige Buttermarken getauscht hatte, glättete seine Haare und klopfte sich den Staub von der Hose. Mit dem Kätzchen an seinen Fersen machte er sich auf den Weg in die Stadt. Fünf Stangen hatte der Soldat ihm gegeben.


      Es war nicht das erste Mal, dass Johnny ihn mit einem Auftrag in die Stadt schickte. Wer mit Johnny oder einem der anderen Offiziere gut stand, der musste sich ums Sattwerden keine Gedanken machen. Beinahe beschwingt erreichte er die Landstraße.


      Per Anhalter gelangte er nach Düsseldorf. Im Hofgarten war immer etwas zu machen, dort gab es neben den Privatleuten auch professionelle Händler, Ladenbesitzer mit heimlich gehorteten Restbeständen. Den Sack mit den Zigaretten unter den Arm geklemmt, machte Edward erst einmal eine Runde um den Markt, um sich einen Überblick zu verschaffen.


      »Möchten Sie Porzellan?« Die Stimme eines kleinen Jungen unterbrach seine Inspektion des Marktes: »Ich tausche gegen Marken, gegen Butter oder gegen Speck.« Eifrig hielt der Junge ihm eine mit einem feinen rosafarbenen Blumenmuster versehene Tasse hin. Edward nahm die reich verzierte Tasse in die Hand und schüttelte den Kopf: »Das ist wirklich schön, Junge, aber leider nicht das, was ich suche!«


      Er wollte ihm die Tasse zurückgeben, doch der Junge verschränkte die schmutzigen kleinen Hände hinter dem Rücken: »Nun sehen Sie es sich doch erst einmal an, das ist handbemalt, keine Industrieware! Und daheim haben wir das ganze Service! Mit allem Schnick und Schnack.« Jetzt stellte er sich auf die Zehenspitzen und imitierte den Tonfall der Erwachsenen: »1-a-Qualität ist das, vertrauen Sie mir!«


      Edward drehte die Tasse zwischen seinen Händen hin und her und betrachtete den Jungen. Seine Hosen schlackerten um die dünnen Beine, an den Füßen trug er alte Mädchenschuhe, die vorn und hinten abgeschnitten worden waren. Auf dem Kopf eine Mütze, die so zerrissen war, dass sein blondes Haar an verschiedenen Stellen hindurchschimmerte.


      Schließlich hockte Edward sich auf die Fersen, stellte die Tasse auf dem Pflaster ab und legte dem Jungen seine Hand auf die Schulter. »Hör zu, kleiner Kerl«, sagte er und lächelte, »euer schönes Porzellan kann ich leider nicht gebrauchen, aber vielleicht kannst du mir helfen, und dann helf ich dir auch. Was denkst du?« Misstrauisch sah der Junge ihn an: »Sie sind aber keiner von diesen Bandenleuten oder? Die zwingen einen am Ende zum Stehlen!«


      Erstaunt sah Edward den Jungen an, dann begann er zu lachen: »Aber nein, Kerl, und mal abgesehen davon besitze ich weder Geld noch Essen…« Mit einer schnellen Bewegung zog er beide Hosentaschen nach außen, sodass ihr gelbes Futter hervorschaute. »Ich würde kleine Jungs niemals zum Stehlen bringen! Ich möchte dich nur um einen Gefallen bitten. Du bist doch schließlich öfter hier, nicht wahr?« »Das stimmt!«, antwortete der Junge.


      »Nun, ich habe hier Zigaretten, die möchte ich gern tauschen gegen einen Pelzmantel«, erklärte Edward und öffnete den Sack mit den Zigaretten. Der Junge sah hinein und machte große Augen. »Also sind Sie doch reich!«, brach es aus ihm heraus. Eddie schüttelte den Kopf: »Nein, das erklär ich dir ein andermal. Nun geh, frag ein bisschen rum, ob jemand einen Mantel herzugeben hat, und ich geh rum und sehe, ob ich einen Käufer für dein Porzellan auftreiben kann! Spätestens morgen Nachmittag um fünf, da sehen wir uns wieder hier, einverstanden?«


      Edward hielt ihm die Hand hin, der Junge schlug ein, dann schnappte er seine Tasse und trabte davon. »He!«, rief Edward ihm nach. »Wie heißt du denn eigentlich?« »Alfred!«, rief er und hob die Hand an die schäbige Mütze. »Und Sie?« »Edward!«, entgegnete er und winkte.


      ***


      »Das kann ja sogar ich sehen, dass die gefälscht ist!«, rief die alte Frau, die Edward bereits bei seinem letzten Besuch im Hofgarten aufgefallen war, weil sie eine große schwarze Augenklappe über dem linken Auge trug. Frustriert grapschte der Verkäufer nach der Zuckermarke, die die Alte noch immer in den hellblauen Himmel hielt: »Is ja gut, Alte! Gib her das Ding!« Feixend überließ sie ihm die Marke, verstaute ihre Tauschware, kleine grüne Seifenstücke, wieder in den großen Taschen ihrer Schürze, dann humpelte sie zum Ende des Platzes, wo sie eine Gruppe junger Mädchen ansprach und ihre Waren zeigte. Schmunzelnd steckte Edward sich eine Zigarette an und sah auf die stählerne Uhr, die er einige Tage zuvor von Johnny erhalten hatte. Es war Viertel nach fünf. Fünf Minuten würde er noch warten, dann würde er weiterziehen.


      »Edward!«, keuchend kam Alfred quer über einen Trümmerhaufen auf ihn zugerannt. »Da bist du ja«, sagte er und streckte die Hand aus, um den Jungen zu begrüßen. Nach Atem ringend griff der Kleine danach und strahlte ihn an: »Ich habe jemanden für Sie gefunden! Meine Tante Marianne. Sie verscherbelt Zeug für so eine Gräfin und sie sagt, sie hat einen ganz wunderbaren Mantel für Sie. Nerz, allerfeinste Qualität und kaum Gebrauchsspuren!«


      Edward lächelte und wühlte in seiner Hosentasche: »Wusste ich doch, dass du ein ganz schlauer Kerl bist! Schau, was ich dir mitgebracht habe!« Aus seiner Tasche brachte er ein Päckchen Kaugummi hervor und gab es dem Jungen.


      Begeistert nahm der das lange grüne Päckchen entgegen und begann sofort eines auszuwickeln. »Marianne wartet auf uns. Am Bahnhof. Von da aus gehn wir dann heim und sie zeigt Ihnen den Mantel«, kaute er, und seine Augen strahlten vor Begeisterung darüber, eine so wichtige Rolle bei einem guten Geschäft zu spielen.


      Gemeinsam liefen sie durch die verwüstete Stadt, umrundeten riesige Krater, kletterten über Schutthaufen. Blind kannte der Junge den kürzesten Weg, redete ununterbrochen: »Hier war mal der Laden vom Krautwinkel, als es hier eingeschlagen hat, haben die Leute geplündert, noch bevor der Alarm zu Ende war. Als der aus dem Luftschutz kam, da hat er zwei Tage lang hier am selben Fleck gesessen und geweint. Nicht ein einziges Paar Schuhe ist ihm geblieben, sogar sein eigenes war verschwunden, weil er in Pantoffeln in den Luftschutz gerannt war.«


      Die schlanke Frau saß rauchend auf einem großen Stein neben den zerstörten Straßenbahnschienen, die verbogen in die Luft ragten. Da, wo sich einzelne Stücke hatten lösen lassen, war geplündert worden, das wertvolle Metall davongeschleppt, eingetauscht gegen ein paar Marken, eine Hose oder etwas zu essen.


      Marianne trug ein feines dunkelrotes Kleid mit braunen Applikationen und elegante dunkelbraune Schuhe. Ihr blondes Haar trug sie auftoupiert über dem vollen Gesicht, und vor ihr auf dem Asphalt stand eine glänzende Handtasche, aus der ein Exemplar der Ruhr Zeitung ragte.


      Edward erkannte, dass sie ungefähr in seinem Alter war. Einundzwanzig oder zweiundzwanzig, vielleicht auch etwas jünger. Keine Schönheit. Ganz und gar nicht. Ihre runden braunen Augen standen ein wenig zu eng beieinander und die vollen Wangen wirkten aus der Nähe betrachtet etwas bäuerlich, doch sie lachte über das ganze Gesicht, als sie die beiden näher kommen sah. »Na endlich!«, rief sie.


      Alfred stellte sich zwischen sie: »Darf ich vorstellen: Das ist meine Tante Marianne!« Edward zog den Hut und machte eine leichte Verbeugung, während der Junge fortfuhr: »Und das ist Edward, der Mann, der einen Pelzmantel kaufen möchte.« Marianne lachte, wobei feine Rauchschwaden aus ihrem schmalen Mund quollen: »Soso! Ein richtiger kleiner Herr kannst du sein, Ali. Das erzähl ich demnächst mal der Mama, die jammert immer, dass sie’s so schwer hat mit euch Bengels!«


      Lächelnd wandte sie sich an Edward: »Meine Schwester Eva hat drei von der Sorte. Sieben, neun und elf– wie die Orgelpfeifen!« Edward lachte: »Nun, ich finde dieser eine hat sich ganz ausgezeichnet benommen, finden Sie nicht?« Marianne nickte und errötete ein wenig. Der höfliche Fremde gefiel ihr. Mehr als nur ein wenig. Der singende Klang seiner Worte war weich und traf sie tief und unerwartet. Wo mochte er herkommen? Die Menschen kamen von überall. Das dunkle Haar und die ausgeprägten Wangenknochen unter den aufmerksamen tiefbraunen Augen wirkten fremd, anmutig fremd, und seine Haltung war aufrecht und entschlossen.


      Nervös fuhr sie sich am Kopf entlang. Die Haare lösten sich langsam aus der Frisur und standen hier und da schon fusselig ab. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass Alfred nicht einen der üblichen Schieber anschleppen würde. Ein wenig verschwitzt war sie auch noch.


      Die Schüchternheit seiner Tante, die sonst immer und gegen jeden Widerstand das Wort führte, spornte Alfred an. »Wollt ihr nicht mal zum Geschäftlichen kommen?«, fragte er provokant und ließ das Kaugummi zurück in seinen Mund schnappen. Erleichtert lachten sie, und Edward wuschelte ihm mit beiden Händen durchs Haar, dann machten sie sich auf den Weg in die Wohnung der Familie.


      »Wir wohnen jetzt zu elft, wirklich eng ist’s erst, seit Eva mit ihren Kindern bei uns wohnt«, sagte Marianne, während sie die Tür zu der kleinen Wohnung im fünften Stock aufschloss. Drei kleine Räume, eine geräumige Küche, in der die Schwester von Marianne in einer großen Pfanne Zwiebeln und Kartoffeln briet. Am Boden wuselten zwei kleine Mädchen mit ihren Murmeln.


      Hinter der Schwester, ihr Name war Katharina, saß in einem Schaukelstuhl ein Mann, der den seltsam verklärten Blick zur Decke gerichtet hatte. Er war jung, vielleicht dreißig Jahre alt, doch er wirkte seltsam alt und zerbrechlich. Mehrere Kissen stützten seinen Rücken. Edward ließ den Blick auf seinem leeren Gesicht ruhen. Der Mann hatte die Lippen leicht geöffnet, und ein feiner Faden Speichel rann aus seinem Mund heraus auf ein helles Frotteelätzchen, das seine Brust bedeckte.


      »Das ist Karl. Der Mann von der Eva«, flüsterte Marianne und schloss die Tür hinter sich. »Er hat frühzeitig zurückgedurft von der Front, weil er einen Hüftschaden hatte. Ja, und dann gab es diesen Luftangriff vor vier Monaten. Hat das Haus zerstört und einen Teil der Kellerdecke eingedrückt. Der Karl wurde unterm Schutt begraben. Hat ihm die Luft genommen und den Verstand. Er war schon weg, aber die Eva, die ist Krankenschwester und die hat ihn wiederbelebt. Seitdem ist er so.«


      Edward machte einen Schritt in seine Richtung. »Ich bin Edward! Und Sie sind der Vater von Alfred, nicht wahr?«, sagte er und nahm die schmale Hand des Mannes, die auf der gepolsterten Armlehne des Schaukelstuhls ruhte. Ihr Druck war überraschend kräftig, und mit seinen nachtblauen Augen fixierte er Edward eindringlich.


      »Sagen Sie – weinen Sie?« Abrupt blieb Marianne in der Diele stehen und sah ihn an. »Aber nein!« Er biss sich auf die Lippen und öffnete die Augen weit, um den weichen Spiegel, der auf seinen Augen lag, nicht brechen zu lassen.


      Die drei Zimmer waren fast gänzlich unmöbliert. Diverse Matratzen auf dem Boden und eine Kleiderstange in jedem Raum, doch kein Tisch, kein Stuhl. Alles, was sie an Holz besessen hatten, hatten sie schon im letzten Winter verfeuert. Marianne in ihren schönen Sachen, mit der glänzenden Handtasche und den glitzernden Ohrringen wirkte hier seltsam fehl am Platz.


      »Haben Sie noch Kaugummis?« Ein Junge, vielleicht zehn Jahre alt, stellte sich herausfordernd vor Edward. Energisch packte Marianne das Kind an der Schulter: »Herbert, mach, dass du dich schleichst, wir haben jetzt keine Zeit für die Sperenzchen!« Unwillig schob Herbert sich an ihnen vorbei ins Zimmer. »Alfred! Der Mann hat gesagt, du sollst mir sofort ein Kaugummi abgeben!«, log er lauthals.


      Edward folgte Marianne in das kleine Zimmer, wo die Jungen bereits um die Kaugummis rangen. Herbert hatte sich auf Alfred gestürzt, der das kostbare Geschenk in der Faust hielt. Mit der freien Hand schlug er nach dem Bruder. »Alfred! Du sollst nicht beißen! Schluss jetzt!« Resolut griff Marianne mit beiden Händen in das Knäuel hinein und zerrte die Jungen auseinander.


      Edward ließ den Sack mit den Zigaretten fallen und schnappte sich einen der beiden. Es war Alfred, der sich keuchend an ihn drückte: »Das ist nicht gerecht! Alles nehmen sie mir weg, die Brüder. Immer!« »Ist gut, kleiner Kerl«, tröstete Edward ihn. »Gib Herbert eines, dann bring ich dir morgen schon neue! Ist das ein Geschäft?«


      Noch immer schwer atmend zog der Kleine den Rotz hoch, dann nickte er, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und begann ein Kaugummi aus der Verpackung zu schälen. Ohne den Bruder anzusehen, reichte er ihm eines, dann rannte er aus dem Zimmer.


      Mit ernster Miene wandte Marianne sich an Herbert: »So, und du schaust jetzt mal, dass du dich nützlich machst! Ich habe hier was für die Gräfin, sie braucht das noch heute Nachmittag – und weh dir, du verlierst es, hörst du?« »Yeah, I do that!« Heftig kauend mimte Herbert einen der Kaugummi kauenden amerikanischen Soldaten und nahm das in Zeitungspapier eingeschlagene Päckchen entgegen, das Marianne ihrer Handtasche entnahm. »Na dann, hopsala! Und lass dich nicht auf ein Gespräch ein, hörst du? Du weißt, die Dame ist ein bisschen lalla«, sagte Marianne, bevor sie den Jungen aus dem Zimmer bugsierte.


      »Nun, dann lassen Sie uns mal zum Geschäftlichen kommen.« Aus dem großen alten Schrank neben dem Fenster nahm sie den Mantel, hängte ihn über ihre Schultern und flanierte in dem winzigen Zimmer auf und ab. Der beinahe militärisch anmutende Schnitt mit den kantigen Schultern und hellen Epauletten stand in seltsamem Kontrast zur unendlichen Weichheit des Pelzes, und Marianne mimte die hochmütige Soldatenbraut, die bald darin stecken würde, nahezu perfekt. Edward applaudierte, doch die junge Frau hatte ihre kleine Vorstellung noch nicht beendet.


      Mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck schnippte sie ein Haar von Edwards Schulter, dann hakte sie sich bei ihm unter, und sie spazierten gemeinsam quer über die Matratzen, bis das Lachen aus ihnen herausbrach und sie nach Luft ringend vor dem kleinen Fenster standen, durch das warme, staubige Luft und Baulärm hereinwehte.


      Als Edward ihr den Mantel abnahm, konnte er sehen, dass auch das scharlachrote Innenfutter vollkommen makellos war. Anerkennend schnalzte er mit der Zunge: »Wirklich ein schönes Stück, sind drei Stangen ausreichend für diesen Mantel?« Kokett sah sie ihn an: »Sie versuchen doch nicht, mit mir zu handeln, Edward! Sie haben mindestens vier, wenn nicht gar fünf Stangen in Ihrem Beutel.« Er breitete die Arme aus und lächelte vielsagend: »Nun, das mag ja sein, aber es ist doch nicht einmal Saison, und es gibt so viele Damen, die ihre teuren Mäntel loswerden wollen.«


      Plötzlich wechselte sie ihre Haltung, kniff die Augen zusammen: »Ehrlich, Edward, wie viel wollen Sie geben? Versuchen Sie nicht, mich über den Tisch zu ziehen, auch ich kann mein Geschäft mit jemand anderem machen!« Ihr Ton war harsch, zwischen ihren runden Augenbrauen verlief eine ungnädige Falte. Besänftigend berührte er ihren Arm: »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, ich gebe Ihnen vier Stangen und verspreche, dass ich mich beim nächsten Mal wieder an Sie wenden werde. Ich habe gute Kontakte zu amerikanischen Soldaten.«


      Unwillig schüttelte Marianne seine warme Hand ab. Die Berührung hatte sie verunsichert, sie kämpfte dagegen an: Sie durfte ihm das wertvolle Stück nicht billig überlassen, bloß weil sie ihn wiedersehen wollte. Mit einem Ruck entwand sie ihm den Mantel: »Eigentlich müsste ich mindestens fünf, eher sechs, dafür nehmen – wegen der Gräfin. Aber gut: Geben Sie mir viereinhalb Stangen – und begleiten Sie mich heute Abend in dieses neue Lokal im Hotel Monopol.« Sie holte tief Luft, dann setzte sie hastig hinzu: »Denn da können Sie mir direkt nützlich sein beim Kontaktemachen mit den Amerikanern.«


      Edward fuhr sich mit der Hand übers Kinn, gab vor zu zögern. Marianne hängte den Mantel wieder auf den samtbezogenen Bügel. Immer wieder glitt eine Seite herunter. Edward machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. Erleichtert übergab sie ihm beides. Mit großer Sorgfalt legte er das wertvolle Kleidungsstück auf den Bügel, fixierte es mit einer Hand, während er mit der anderen blitzschnell die obersten Knöpfe schloss. »Sind wir uns einig?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Und wer kommt für die abendlichen Ausgaben auf?«, gab er lachend zurück und hängte das schöne Stück in den Schrank. »Sie natürlich!«, grinste Marianne, die ihre Fassung wiedergefunden hatte.


      Er verteilte die verbleibenden Schachteln auf die Taschen seines Anzuges, der, ohnehin zu groß, auf diese Art ein wenig an Volumen gewann. Vor ihren Augen zählte er sein Geld, das er in der Innentasche seines Jacketts aufbewahrte, und wandte sich erneut an sie: »Nein, jetzt mal im Ernst: Wie wird denn bezahlt in diesem Lokal?« Marianne zuckte die Achseln, und das kräftige, unbeschwerte Lachen, das sie schon am Nachmittag mit so viel Nachdruck gelacht hatte, sprang mit Zigarettenrauch vermengt aus ihrem weit geöffneten Mund heraus: »Wie Sie’s halt haben: Zigaretten, Reichsmark, Dollars, Ihr Familiensilber!« Edward betrachtete sie nachdenklich von der Seite. Tief und voluminös schien dieses unheimliche Lachen direkt aus ihrem Bauch zu kommen. Sie war der erste Mensch, den er hier kannte, der tatsächlich keinen Schmerz zu verspüren schien.


      Draußen auf der Straße redete sie, ohne ihn ein einziges Mal zu Wort kommen zu lassen. Sprach über die Stadt, das Geschäft und ihre Pläne. Ein Modegeschäft wollte sie haben: »Mit allem, was die Dame in Friedenszeiten braucht!« Dann wieder dieses Lachen. Sie waren eine ganze Weile durch die einsamen Straßen gelaufen, als sie die Ruine eines Hotels erreichten. Wie ein zerfressenes Blatt ragten die Überreste des ehemals pompösen Hauses in den langsam dunkler werdenden Abendhimmel. Es war Viertel nach neun, kurz vor der Sperrstunde, und die Straße war menschenleer.


      Sie kletterten durch den Haupteingang hinter die Fassade und fanden mitten in der Ruine einen Jungen, der die Jacke einer rot-grünen Pagenuniform über einer abgetragenen kurzen Hose trug. Er saß auf einem hölzernen Stuhl mit einer zerbrochenen Lehne und drehte hauchdünne Zigaretten aus alten Stummeln. Als er sie kommen sah, sprang er auf: »Guten Abend, die Dame! Wie geht es dem Herrn? Pit, mein Name, darf ich Sie hinabbegleiten?« Mit einem großen stählernen Feuerzeug entzündete er die gelbe Kerze, die neben seinem Stuhl in einem Marmeladenglas stand, dann eilte er ihnen voran zu einem ausgefransten Loch im Boden und kletterte rückwärts hinein. Das Glas mit der Kerze hielt er dabei vor sich wie eine Laterne, sodass sie die Sprossen der Leiter vor den Neuankömmlingen beleuchtete. Langsam folgten sie ihm, Edward voran, Marianne direkt hinter ihm.


      Der Keller des Hauses war bereits angefüllt von Musik, Schweiß und orientierungsloser Heiterkeit. Jemand hatte mit viel Geduld unzählige Löcher in alte Pappkartons gestochen und Kerzen hineingestellt, sodass kleine gelbe Lichtpunkte sich über den ganzen Raum verteilten und über die Gesichter, Arme, Beine und Hüften von jungen Mädchen und Soldaten krabbelten, während die sich ärmellos und ohne die dicken Uniformjacken zur Musik bewegten. »Mein lieber Mann! Hier wird aber fraternisiert, was das Zeug hält!«, grinste Marianne und drängte Edward in die Menge hinein.


      Zwei junge Mädchen, noch keine zwanzig, lehnten an den massigen Schultern eines jungen Soldaten. Die Paare auf der Tanzfläche fanden sich immer wieder Brust an Brust und Wange an Wange, bevor die Herren die herrlich beschwipsten Damen im Kreis wirbelten.


      Auf einer improvisierten Bühne am Ende des Raumes schwitzte die Band. Der schwarze Kontrabassist, das Hemd bis zum Herzen aufgeknöpft und die Ärmel hochgekrempelt, spielte mit geschlossenen Augen auf einem vollständig zerkratzten Instrument. Die blinde Klarinettistin nippte in jeder noch so kurzen Spielpause an einem großen Wasserglas. Schlagzeug und Saxophon, ein Belgier und ein alter Franzose, tranken, wenn sie nicht spielten, ein Bier nach dem anderen.


      Eine blonde Dame mit grellroten Lippen brachte die Getränke zur Bühne und verkaufte Bier und Apfelwein in Metallbechern, die die Gravur der US-Armee trugen, an alle zahlungskräftigen Gäste. Mit Gesten bedeutete Edward Marianne, dass er etwas zu trinken holen würde. Einen Moment lang ruhte ihr Blick eifersüchtig auf der Blonden, dann nickte sie zustimmend. »Wie galant er ist, dieser Edward!«, dachte sie, und für eine Sekunde wurde ihr Gesicht ganz sanft unter den fliegenden Lichtpunkten.


      Der Apfelwein war teuer, 100 Reichsmark, dafür bekam man draußen im Hofgarten zwei Kilo Brot, doch Edward legte noch zwei Zigaretten obendrauf für ein großzügiges Lächeln von der schönen Blondine, deren Hände wie kleine Vögel über den provisorischen Tresen flogen, Flaschen öffneten und immer wieder das helle Haar aus dem Gesicht strichen.


      Der Wein schmeckte nach Fallobst, süßlich, dabei etwas schimmelig, im Grunde scheußlich, doch nach dem zweiten Glas hatte Edward sich an den Geschmack gewöhnt, und die herbe Note, die unter der Erinnerung an Fallobst lag, war erfrischend. Ganz langsam fand er den Rhythmus der Musik, beobachtete die Musiker, die sich mal wild, mal liebevoll über ihre Instrumente beugten. Sich treiben ließen. Das Saxophon, so schien es Edward, spielte den Saxophonisten, die Klarinette lenkte die blasse junge Frau.


      Gerade erst hatte Edward zögerlich Mariannes Hände ergriffen und sie auf die Tanzfläche geführt, als plötzlich Schreie die Musik unterbrachen. Der Saxophonist legte seine Hand auf den Arm der Klarinettistin und sprach leise in ihr Ohr. Die Menge brach wild schreiend und gestikulierend auseinander, und einige Gäste schleppten riesige tönerne Wasserkrüge quer durch den Raum.


      »Was ist da los?«, schrie Marianne durch den Lärm. Es war eine skurrile Szene, und Edward konnte nicht anders, als laut loszuprusten: »Einer der Kartons hat Feuer gefangen, einige Flugblätter und ein Kleid!« Einige andere Gäste, nicht minder ergriffen, johlten, als die junge Frau den vom Feuer zerfressenen Saum ihres Kleides präsentierte. Obwohl der Brand längst gelöscht war, brachten die Helfer immer noch Krüge zur Bühne, wo sich der Unfall ereignet hatte.


      Und dann begann es. Einer spontanen Eingebung folgend, leerte ein junger Soldat einen Krug über dem Kopf seines Kameraden aus und rannte davon. Einen randvollen Krug auf die Schulter gehoben, verfolgte der den Angreifer, der schon einen weiteren Krug vollmachte. In der Mitte der Tanzfläche schleuderten sie sich den Inhalt der Krüge entgegen. Mehr als die Hälfte des Wassers traf nicht die beiden Kontrahenten, sondern die laut schreienden Zuschauer um sie herum, und schnell hatte jeder Zweite einen Krug oder einen Becher mit Wasser gefüllt, um Fremde mit dem eiskalten Wasser zu bewerfen.


      Die Band hatte in der Zwischenzeit wieder zu spielen begonnen: ein hysterisches Solo des Saxophons, das bald zurückgedrängt vom Schlagzeug quietschend in den Hintergrund fiel, während die Klarinette kleine spitze Schreie ausstieß. Nur der Kontrabassist, tief über sein Instrument gebeugt, schien von all dem nichts zu bemerken und legte den gleichen dunklen Teppich unter das Geschehen wie zuvor. Einige tanzten schon wieder, unter dem Wasser, mit tropfenden Haaren und nassen Gesichtern, zwischen Musik und Hysterie. Einer der Soldaten hatte eine junge Frau auf seine Schultern genommen, die jetzt von erhöhter Position Wasser auf die Umstehenden spritzte. Fast alle Kerzen waren von den Schwallen gelöscht worden. Es war fast dunkel auf der kleinen Tanzfläche. Einzig die Bühne war noch immer hell erleuchtet und die entrückten Gesichter der Musiker leuchteten über der ausgelassenen Menge.


      Edward und Marianne, die sich zunächst am Rande gehalten hatten, fanden sich plötzlich mitten unter den Verrückten. »Muuaaahhh!« – Von hinten fiel eine ganze Krugladung Wasser auf sie herab. Marianne kreischte und Edward wandte sich hastig um. Ein großer Amerikaner hatte sie auserkoren und von hinten attackiert.


      Entgeistert sahen sie sich nach dem Angreifer um. Er machte eine wüste Grimasse, zeigte mit dem Finger auf ihre entgeisterten Gesichter und rief etwas, doch die Musik im Raum fraß jedes Wort. Edward machte einen Sprung, schon hatte er einen breiten Krug in den Händen. Wie eine Schlange schlüpfte der große dünne Mann zwischen den Leuten hindurch, doch Edward war schneller, erreichte ihn, als der Saxophonist das Schlagzeug bezwang und taumelnd in ein nervöses Solo fand. Präzise und mit Wucht schleuderte er den Inhalt des Kruges auf den jungen Mann, der sich halbblind, noch immer lachend, das Gesicht rieb, dann einen Becher aus der Tasche seiner schlackernden Uniformhose zog und Edward und Marianne mit einer Geste um ihre Becher bat. »Jawohl!«, salutierte Marianne, deren Kleid vollkommen durchnässt an ihren breiten Schultern und über der flachen Brust klebte, strahlend. Mit einem Nicken bat der Soldat die Blondine, deren roter Lippenstift noch immer makellos war, um ein »Refill!« Der Apfelwein schmeckte jetzt großartig, und immer wieder stießen sie miteinander an, bevor sie sich in die wilde Musik hinein auf die Tanzfläche stürzten.


      Die Musiker fanden in einen leichten, ausgelassenen Swing zurück, zu dem die Amerikaner die Waden zappeln ließen, während die deutschen Fräuleins sich in den Hüften wiegten und sich wieder schleudern ließen. Von links nach rechts, zurück an die Brust des starken Soldaten und gern einmal ganz in die Luft, sodass die Röcke flogen und die spärliche Unterwäsche entblößten, die nach dem Krieg noch übrig geblieben war.


      Edward führte mit kräftiger Hand, obwohl er noch nie in seinem Leben wirklich getanzt hatte, und Marianne schloss die Augen, während er sie vor sich im Kreis wirbelte. Der Apfelwein machte jetzt alles ganz leicht, füllte sein Herz mit einer Energie, die neu war. Dieses Gefühl war die Zukunft. Musste die Zukunft sein. Leben! Sich verlieren. Das war es.


      Als sie über die wackelige Leiter wieder zur Ruine hochkletterten, hatte es bereits zu dämmern begonnen. Der Junge auf dem Holzstuhl war eingeschlafen, das spitze Kinn auf der Schulter abgelegt, in seinem Schoß Zigarettenpapier und der Beutel mit Stummeln. »Psst!«, machte Edward, während er Marianne die Hand reichte, die jetzt grinsend den nassen Kopf aus dem Loch streckte.


      Mit Schwung zog er sie hoch, dann stiegen sie auf Zehenspitzen über die Trümmer hinweg auf die Kreuzung. »Ganz schön spät geworden, nicht wahr?«, sagte Edward, als er in die Röte des Morgens sah. Marianne nickte. Mit spitzen Fingern zog sie das feuchte Kleid ein wenig von ihrer Haut weg: »Das ist bald trocken!« Edward sah sie an, dann ließ er den Blick ein wenig unsicher am Boden ruhen, denn das Kleid schmiegte sich noch immer eng, viel zu eng an ihre Figur. Sie bemerkte es und hakte sich bei ihm unter. »Du!«, sagte sie. »Ich weiß was!« Beschwingt begann sie zu laufen und zog ihn mit sich: »Jetzt nach Hause laufen, oder du gar zurück nach Krefeld, das ist nix und noch dazu zur Sperrstunde. Sind nicht alle Amis so gut gelaunt wie die da unten! Es gibt hier in der Nähe eine kleine Bude, ein Zimmer in einem Bombenkrater. Das ganze Haus is hin, bloß ein Zimmer im Hochparterre ist noch da. Und bislang hat sich nicht einmal der Besitzer des Hauses gemeldet, glaubst du es? Und wo der Schlüssel ist, das weiß ich auch. Einverstanden?« Edward drückte ihren Arm: »Einverstanden!«


      Sie waren noch nicht weit gelaufen, als sie ein Quietschen oder Schleifen hinter einer Ecke hörten, spitz und metallisch. Auf der Straße stand ein kleiner Lastwagen, auf dem, wie ein großes graues Schneckenhaus, ein solider Tank lag. Einige Gestalten machten sich mit einem Handbohrer daran zu schaffen. Auf dem Boden vor dem Wagen mehrere Eimer. Erst als der Mann mit dem Bohrer durch das Metall des Tankes brach, wurde Edward schlagartig klar, wozu sie sie mitgebracht hatten: Aus dem Loch schob sich eine behäbige Flüssigkeit, und einer der Männer hob den ersten Eimer hoch, um sie aufzufangen. Sie füllten ihre Eimer, dann machten sie sich hastig davon.


      Marianne wurde bereits ungeduldig. »Was ist denn?«, flüsterte sie und zog an seinem Ärmel. Edward trat einen Schritt beiseite. Sie schlug die Hand vor den Mund: »Du meine Güte! Das glaube ich nicht! Aber weißt du was…?« Edward schüttelte den Kopf. Aus ihrer kleinen Handtasche brachte sie zwei Becher hervor, und er musste ebenfalls lachen. Sie hatte zwei US-Army-Becher aus dem Keller gestohlen.


      »Jetzt holen wir uns auch was«, hauchte sie, dann berührte sie mit einer Hand ganz leicht seinen Hals. Edward sah sie irritiert an: »Was ist das?« Marianne war schon vorgelaufen, formte mit den Lippen die Worte, ohne sie auszusprechen: »Wirst schon sehen!« Dann rannte sie weiter zum Tankwagen, wo sie die Becher unter das Loch hielt, bis beide bis zum Rand gefüllt waren. Schließlich drückte sie ihm einen in die Hand und begann zu rennen. Eilig folgte er ihr, während der süße Saft über den Rand des Gefäßes schwappte.


      Mitten in einem Haufen Trümmer, von dem die Natur bereits Besitz ergriffen hatte, blieb sie stehen. Klatschmohn blühte rot und ungelenk zwischen großen Steinbrocken, und einige Ahornsprösslinge verteilten sich über die Fläche. Sie waren noch nicht dicker als ein Faden, doch das entschlossene Grün ihrer Knospen im ersten Sonnenlicht des Tages war seltsam rührend. Marianne, die bereits nippte, stieß ihn in die Seite und deutete auf seinen Becher.


      Edward roch an der zähen Flüssigkeit. »Sirup?« Vorsichtig setzte er das Getränk an und ließ einen Schluck des süßen Saftes über seine Zunge gleiten. Innerhalb von Sekunden war er überall. Und es war so schön, dass es beinahe schmerzte. Ja, Zucker hatten sie bekommen in Krefeld, sie sollten zu Kräften kommen. Die nurses der Amerikaner waren rührend gewesen. Aber so etwas – die malzige Süße des Sirups hatte etwas Beruhigendes an sich, wie die Bonbons der Großmutter oder der Kakao der Nachbarin, als er ein kleiner Junge gewesen war.


      Eine Weile blieben sie auf den Steinen sitzen. Nippten und grinsten schweigend, bis Marianne seine Hand ergriff: »Was denkst du? Wollen wir weitergehen?« Edward drückte ihre klebrigen Finger. Gemeinsam kletterten sie wieder auf die Straße, und auch nachdem er ihr über die Steine hinweggeholfen hatte, ließ sie ihn nicht los. Sie flüsterten jetzt nicht mehr. Die Sperrstunde war weit weg, bald würde ohnehin schon der neue Tag anbrechen.


      »Vielleicht wird’s gar kein Modegeschäft«, sagte Marianne und hielt den glänzenden Becher hoch in das immer kräftiger werdende Sonnenlicht, »vielleicht wird’s auch ein Tanzlokal!« »Oder eine Bar!«, warf Edward ein. »Oder ein Freudenhaus!«, kicherte Marianne. »Mit roten Samtpolstern anstelle von Betten!«, rief Edward. »Und Damen aus Marmor links und rechts vom Eingang. Nackt und schamlos!«, ergänzte Marianne und nahm noch einen großen Schluck Sirup. Edward grinste: »Ha! Schamlos. Ganz genau! Die verziehn keine Miene, nicht mal, wenn der Papst dran vorbeispaziert!« Mit gespielter Empörung schlug Marianne die Hand vor den Mund. »Du meine Güte, Edward!«, sagte sie in strengem Tonfall und presste die Lippen fest aufeinander, doch sie konnte das Lachen nicht mehr aufhalten. Wie eine Welle drängte es aus dem Bauch heraus ans Licht, trieb ihr das Blut ins Gesicht, platzte schließlich heraus, und sie löste die Hand aus Edwards, um einmal quer über die Straße zu tanzen.


      »Ruhe jetzt!«, ein Fensterladen knallte über ihren Köpfen, und eine alte Frau schüttelte beide Fäuste. »Verzeihung!«, sagte Edward und neigte den Kopf. »Wir wollten nicht stören!« Marianne trat einen Schritt zurück an die Hauswand. »Jetzt müssen wir aber wirklich leise sein!« »Das stimmt!«, sagte er und trat auf sie zu. Und ohne weiter darüber nachzudenken, beugte er sich vor und küsste sie leicht auf die Lippen. Gerade wollte er einen Schritt zurücktreten, ihr ins Gesicht sehen, als sie ihn wieder zu sich heranzog und ihn mit einer Heftigkeit küsste, die ihn überraschte.


      Er wollte etwas sagen, doch sie kam ihm mit ihrer Zunge zuvor. Zuckersüß fand sie ihren Weg in seinen Mund und ließ ihn vergessen, was er hatte sagen wollen. Mit beiden Händen fuhr Marianne unter sein Jackett, und voller Überraschung ließ er den Becher fallen, um sie ganz umfassen zu können. Einige Minuten lang konnten sie sich nicht lösen, bis Marianne ihn ein wenig von sich schob. »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte sie, dann begann sie zu rennen.


      Der Schlüssel steckte in einem Loch im Geländer der Treppe, die sich einige Etagen in die Höhe wand, um dann ziellos im Himmel zu verschwinden. Das Zimmer war klein, doch jede Ecke war mit einem Polstermöbel ausgefüllt und auf einer zerbrochenen Anrichte neben dem mit dickem dunkelblauem Stoff verhängten Fenster standen ein großes, glänzendes Grammophon und einige Dutzend winziger Porzellanfiguren. Neben Vögeln, kleinen Hunden und Rehkitzen gab es da auch Löwen, Elefanten und eine senfgelbe Giraffe mit braunen Punkten.


      Einen Augenblick staunte Edward, noch immer außer Atem von ihrem fluchtartigen Rennen: »Wem sagst du, gehört das hier?« Marianne lachte über sein fassungsloses Gesicht, während sie die Kerzen anzündete: »Irene, meine Freundin Irene hat dieses Zimmer gefunden. Fast alles, was du siehst, war schon hier. Das Bett zum Beispiel, mit dem Himmel. Es ist verrückt, nicht wahr?« Edward nickte und streckte die Hand nach dem schimmernden dunkelblauen Stoff, der an den Ecken in üppige himmelblaue Troddeln mündete.


      »Nur das Grammophon – das hat ihr ein Verehrer geschenkt«, sagte Marianne, nahm eine Platte aus ihrer Hülle und legte sie auf das Gerät. »Die Irene hat viele Verehrer, wenn du verstehst…« Vorsichtig hob sie die Nadel auf die Platte, und als leises Klavierspiel aus dem großen Mund des Grammophons floss, begann sie die Spangen aus ihrem zerzausten hellen Haar zu ziehen, bis es aufgeplustert wie das Gefieder eines frierenden Vogels ihr Gesicht einrahmte.


      »So langsam friert’s mich doch in den nassen Sachen«, sagte sie, begann den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen und ließ es langsam von den Schultern gleiten. Edward wandte den Blick ab zu einem Tischchen neben dem Bett, auf dem eine Karaffe aus Kristall, daneben zwei geschliffene Gläser im Licht der Kerzen funkelten.


      Von einem Stuhl nahm sie einen seidenen Morgenmantel und hielt ihn vor die Brust. »Frierst du nicht?«, fragte sie und suchte Edwards Blick, während sie den zarten Mantel überstreifte und ihn mit einer dünnen grünen Kordel verschloss. »Ach!«, sagte er. »Mir ist noch warm!« Dann, um seine Nervosität zu verbergen: »Was für eine wunderbare Farbe, wie nennt sie die Modefachfrau?« »Pistazie, würde ich sagen«, gab Marianne zurück und hob eine Ecke des Mantels, um die Farbe aus der Nähe zu betrachten, wobei sie ein Bein entblößte.


      Als sie Edwards flatternden Blick fing, ließ sie den Stoff wieder herabfallen und machte einen Schritt auf ihn zu. Mit geschickten Fingern ergriff sie sein Jackett und schob es von seinen Schultern. Edward fing es, bevor es zu Boden fallen konnte, und legte es auf einen kleinen Plüschhocker bei der Tür. Dann begann er, sein Hemd aufzuknöpfen, das sich noch immer kalt an seine Brust drückte. »Wie sehr du frierst«, seufzend zog sie ihm das Hemd herunter und begann mit beiden Händen seine Arme zu reiben. Ihr offenes Haar kitzelte an seinem Hals, als sie ihre Bemühungen auch auf seinen Rücken erstreckte. »Ungesund, diese Tanzerei«, sagte er, um etwas zu sagen, doch bevor er fortfahren konnte, senkte sie den Kopf und legte ihre Stirn auf seinen Mund.


      Mit einer Hand liebkoste sie seinen Bauch, spielte mit dem feinen dunklen Haar unter seinem Nabel, die andere fand seinen Gürtel. »Du musst das alles ausziehen«, sagte sie bestimmt, und er spürte, wie ihr Atem langsam schneller wurde, »sonst holst du dir noch den Tod!« Während sie die Unterhose von seinen Hüften zog, schien sich der Rausch aus Apfelwein und Zucker zu verstärken, ein heißes Kribbeln floss in seinen Unterleib, und er verlor sich allmählich. Er suchte ihre Brüste unter dem Morgenmantel, zog sie dann näher zu sich heran. Das Gesicht in ihren Haaren verborgen, streichelte er ihre Brustwarzen, die hart wie kleine Käfer auf den festen kleinen Brüsten standen. Er umkreiste sie langsam, knetete sie, bis sie leise stöhnte und seinen Penis energisch an der Wurzel fasste. Der Gürtel ihres Morgenmantels hatte sich gelöst, und sie drängte noch dichter an ihn heran. Sanft lenkte sie ihn, ließ ihn langsam durch ihre weiche blonde Scham gleiten, um ihn schließlich herunter zwischen ihre Beine zu drücken. Die feuchte Wärme löste eine Welle von etwas, das sich wie Schwindel anfühlte, und er ging leicht in die Knie, um mehr davon zu spüren. Er wollte sie halten, griff in ihren weichen Po hinein, spürte den feinen Stoff des Morgenmantels, der kitzelte wie der leichte Schlag eines Schmetterlings, und sie drückte sich fest an ihn. »Komm mit!«, flüsterte sie leise und zog ihn mit sich zum Bett. Umständlich ließ er sie herab, wollte nicht mehr loslassen, küsste ihre geöffneten Lippen, suchte ihre Zunge und fand schließlich ganz in sie hinein.


      ***


      Das helle Sonnenlicht blendete ihn, doch er musste nichts sehen, um zu wissen, dass es wieder näher kam. Die Stiefel der Männer brachen die Ähren, die krachend umknickten und auf dem Acker liegen blieben. Der heftige Flügelschlag der aufgeschreckten Vögel zeigte ihm, dass sie nicht mehr weit entfernt waren. Die Hand an die Stirn gelegt, um seine Augen vor der Sonne zu schützen, blickte er in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Wie ein Unwetter, donnernd, krachend, schnaufend schob sich die Kette aus Männern immer dichter an ihn heran, eine Welle aus Hitze vor sich her wälzend. Edward begann zu winken. Winkte immer heftiger. Versuchte erst nach links, dann nach rechts zu entkommen, doch die Kette nahm kein Ende, füllte den gesamten Horizont bis in die Unendlichkeit.


      Erst als er die gleichförmigen Gesichter mit den weit geöffneten, schnaufenden Mündern schon erkennen konnte, drehte er sich um und begann zu rennen. Sein Winken schienen sie nicht einmal bemerkt zu haben. Der Ackerboden federte leicht unter seinen fliegenden Schritten, und er schnitt durch die heiße Luft wie ein Vogel, doch sie kamen immer näher. Fast verlor er das Gleichgewicht, die Köpfe der Ähren schnitten schmerzhaft in seine rudernden Hände, bevor er es zurückerlangt hatte. Verzweifelt begann er zu schreien.


      Marianne zuckte leicht, tastete im Halbschlaf nach dem Laken, das Edward bis ans Fußende des Bettes heruntergetreten hatte. Sie ergriff seine Schultern, doch er wälzte sich zum Rand des Bettes. Weg von ihr. »Nein, bitte! Bitte, bitte, bitte, bitte –«, er wiederholte das Wort immer wieder, bis es nur noch ein heiseres Keuchen war. »Edward!« Ängstlich kroch sie quer über die riesige Matratze hinter ihm her: »Edward, so wach doch auf, ich bitte dich. Wach auf!«


      Der Schlafende wimmerte, und sein Gesicht war ganz weiß geworden. Dann riss er plötzlich die Augen auf. Seine Pupillen waren riesig, schwarze Untiefen. Vorsichtig legte sie ihre kühlen Finger auf seine Stirn: »Edward, was ist los mit dir?« Benommen blickte er sie an, verbarg dann sein Gesicht: »Ich habe nur geträumt, nur geträumt! Alles ist gut.« Sie betrachtete ihn prüfend: »Aber…«, sie stockte, »du weinst ja! Edward, sag mir, was ist mit dir!« Ihre Worte trieben die Tränen noch schneller hervor, und von einer plötzlichen Wut ergriffen drehte er sich um, presste das Gesicht in das Kissen und schrie, bis er nicht mehr atmen konnte. »Edward!«, wieder zerrte sie an ihm, bis er nach Atem schnappte und sie ansah. »Mein Gott, Edward!«, sie lag auf der Seite, und in ihren tiefliegenden dunklen Augen konnte er Angst und Sorge erkennen. Nur langsam wurde sein Atem etwas ruhiger, und minutenlang sagten sie gar nichts, während sie einander zugewandt auf der heißen Matratze lagen.


      Schließlich zog sie ihn zu sich heran, schlang die langen Arme um seine Schultern und drückte seinen Kopf an ihren Hals, an dem noch immer der Rauch aus dem Keller hing: »Halt dich fest, Edward, halt dich gut fest, ich bin bei dir!« Er atmete ihre Worte ein und beobachte das Flackern der Kerze auf dem riesigen dunkelblauen Himmel, bis sie leise murmelnd neben ihm eingeschlafen war. Er würde nicht mehr einschlafen.


      Schließlich musste er doch eingeschlafen sein. Es war Viertel vor zwei. »Ach du Schande!« Er ergriff Mariannes Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag, und drückte sie. »Marianne, es ist spät, wir müssen aufstehen!«


      Ihr Gesicht, das im Schlaf jede Spur von der resoluten Entschlossenheit verloren hatte, die es am Tage so hart erscheinen ließ, wirkte beinahe zart, verletzlich sogar. Er war aufgesprungen und suchte seine Kleider zusammen, die noch immer ein wenig feucht waren. Ihr Duft war seltsam, erinnerte Edward ein wenig an geräucherten Schinken. Dann fiel ihm das Feuer wieder ein, das es in dem Keller unter dem Hotel gegeben hatte, und kurz musste er lächeln, als er an den Abend zurückdachte. Noch nie hatte er so getanzt.


      »Edward? Was tust du da?« Er schloss den Gürtel, dann tappte er barfuß über den dicken Teppich zurück zum Bett und setzte sich. »Wir haben viel zu lange geschlafen«, sagte er, »um halb fünf muss ich in Krefeld sein, den Mantel abgeben, sonst verpasse ich den GI, und er denkt, dass ich ihn betrogen habe.« Marianne kräuselte die runde Nase und setzte sich auf, sodass das Laken von ihrer Brust rutschte. »Du lieber Himmel!«, seufzte sie und gähnte laut und heftig, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen.


      Edward versuchte, nicht auf ihre entblößten Brüste zu schauen, wandte sich schließlich ab und hob das rote Kleid auf, das noch immer am Boden vor dem Fenster lag. »Du musst dir etwas anziehen«, sagte er, und einen Augenblick lang blieb sein Blick trotzdem an ihr haften.

    

  


  
    
      


      August 1945, Düsseldorf


      »Perserteppiche?« Fassungslos sah Edward Marianne an. Marianne grinste: »Ja, handgeknüpft im Orient! Du hast keine Idee, was die Gräfin noch alles hortet, jetzt müssen wir nur noch einen Käufer finden, knapp zehntausend sollten schon drin sein.« Edward stützte das Kinn auf die Hand und zog gedankenverloren an seiner Zigarette: »Wo findet man einen Käufer für so etwas? Die Tommys werden kein Interesse haben, zu große Fracht. Und die Hehler nehmen einen viel zu großen Abschlag vom Preis.«


      Marianne nickte, nahm ihm die Zigarette aus der Hand, um ihre eigene daran zu entzünden: »Du hast recht! Also, was machen wir?« Edward rieb mit den Fingernägeln an einem kleinen Fleck auf seinem Hemd, den er gerade bemerkt hatte, dann sah er wieder zu ihr auf: »Ich frage Steven. Der hat gute Kontakte in die Verwaltung und kennt Gott und die Welt.« Marianne sah ihn lange an, schließlich lächelte sie: »Mein Gott, Edward! ›Gott und die Welt‹, bist du dir sicher, dass du ein Pole bist? Ich finde es einfach unglaublich, dass dir niemals, wirklich niemals, die Worte fehlen.«


      Edward nahm ein Taschentuch aus der Innentasche seines Jacketts, tunkte es in das Wasserglas, das vor ihm auf dem schäbigen Küchentisch stand, und lächelte bescheiden: »Tja, so langsam habe ich das Gefühl, es selbst zu vergessen.« Er wischte an dem Fleck herum: »Also, was denkst du? Ich frage Steven am besten gleich heute. Außerdem sollten wir die Teppiche schon mal heranschaffen, am besten frühmorgens. Mit zwei großen Teppichrollen möchte ich nämlich nicht in eine Kontrolle geraten – handgeknüpft hin oder her!« Marianne nickte zustimmend: »Also gut. Gleich gehen wir das Zeug für die Gräfin besorgen. So kann ich es ihr mitbringen, wenn wir später hingehen, dann wird sie auch keine Sorge haben, uns die Teppiche ohne ein Pfand zu überlassen. Danach kannst du nach Krefeld fahren und mit Steven reden.«


      »Wir könnten Alfred als Pfand dalassen!«, sagte Edward, griff mit einer schnellen Hand hinter sich und zog Alfred, der sich in die Küche geschlichen hatte, aus der Gardine. Der Junge kicherte heftig und drückte sich an Edward: »Wenn überhaupt, dann verkauft ihr mich und ich lauf denen dann wieder weg.« sagte er. »Wer würde denn einen Jungen mit so schmutzigen Pfoten kaufen?«, versetzte Marianne und zog seine kleinen Hände über den Tisch zu sich heran. »Ey!«, er entwand sich ihr und wandte sich wieder an Edward: »Weißt du, was Walter erzählt hat?« Edward zog ein Kaugummi aus der Tasche und legte es auf den Tisch: »Nee, lass hören«, antwortete er, während Alfred das Kaugummi auswickelte und zu einer Schnecke rollte, bevor er es in den Mund steckte.


      »Es gibt ne Bande. Autospringer nennen sie sie draußen. Die warten nachts am Straßenrand auf Lebensmitteltransporte. Mit zwei großen Autos. Wenn der Transport vorbei ist, fahrn sie gleich hinterher – ohne Licht«, flüsterte er atemlos, »ganz dicht ran, immer dichter, bis sie den Transport beinahe berühren.« Er machte eine Pause, um Atem zu schöpfen. »Und dann! Schlagen sie zu! Einer klettert raus, über den Wagen rüber, bis auf die Stoßstange. Und macht einen Satz! Auf die Ladefläche.«


      Edward grinste anerkennend: »Alfred, Alfred, wo du immer deine Ohren hast!« Der Junge rieb die schmutzigen Finger an der Hose, bevor er fortfuhr: »Na, und dann, dann gibt er ein Lichtsignal – mit einer Taschenlampe – und die anderen lassen sich zurückfallen, während der Springer die Säcke und Kisten in den Straßengraben wirft. Er ist der wichtigste Mann bei der ganzen Sache! Die anderen sammeln in Ruhe alles ein, während der Springer weiter mitfährt. So lange, bis er fertig ist. Dann macht er, dass er runterkommt, und wartet, bis die Kollegen ihn einsammeln.« Edward zog den aufgeregten Jungen zu sich heran und legte seine Hand auf dessen Kopf: »Junge, Junge, dass du mir nich auf falsche Gedanken kommst, ja? Das ist sehr gefährlich, hörst du! Du bist schließlich hier unser wichtigster Mann!«


      Sie aßen gemeinsam, bevor Edward und Marianne sich auf den Weg machen wollten. »Nimm nicht so viel Salz, Alfred, du schmeckst ja gar nichts mehr!« Marianne griff Alfreds Schnitte und schabte mit ihrem Messer etwas von dem Salz herunter, bevor sie sie ihm wieder zurückgab.


      Wütend sah er sie an: »Immer willst du alles bestimmen!« Marianne kaute, biss noch ein Stück ab, dann antwortete sie: »Mein lieber kleiner Alfred, ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Die Butter, die hab ich und niemand sonst besorgt.«


      Alfred, der sein Brot einmal rund herum und erst dann zur Mitte hin aß, kräuselte die Nase: »Stimmt überhaupt nicht. Der Edward hat sie auch besorgt!« Mit einer schnellen Bewegung nahm Marianne ihm erneut die Schnitte aus der Hand, biss bis tief in ihre Mitte hinein und kaute herzhaft. »He! Gib mir das wieder«, empört streckte Alfred den Arm aus, doch sie hielt die Scheibe hoch über den Tisch und sah ihn herausfordernd an: »Und du? Wirst du aufhören, so frech zu sein?«


      Edward hörte auf zu essen. Sie gefiel ihm nicht, wenn sie so war. Er sah ihr fest ins Gesicht, hielt ihren Blick einige Sekunden lang, bevor er sprach: »Nun lass es mal gut sein, Marianne! Gib ihm sein Brot zurück!« Einen Augenblick lang zögerte sie, dann las sie den Widerwillen in seinem Gesicht und gab Alfred die angebissene Schnitte zurück.


      »Kann ich mitkommen, wenn ihr geht?«, fragte Alfred, als sie das klebrige Maisbrot wieder eingepackt und den Tisch abgewischt hatten. »Ja, aber nur ein Stück, und sag deiner Mama Bescheid«, antwortete Edward und zog sein Jackett an, das er hinter sich über seinen Stuhl gehängt hatte. Begeistert sprang Alfred auf und rannte zu seiner Mutter, die im Nebenzimmer saß und alte Pullover aufribbelte, um daraus neue zu stricken.


      Sie liefen wieder quer über die Trümmer, eine von Alfreds Abkürzungen. An einer Ecke kamen sie zu einem riesigen Steinhaufen. Zwischen zwei großen Brocken ruhte in einigen Metern Höhe ein langer Dachbalken. »Schau mal! Wie im Zirkus!«, rief der Junge und zeigte auf den Balken, der kantig vor dem hellblauen Dach der Welt lag. Edward legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem Balken herauf. »Na dann warte mal!«, sagte er, zog sein Jackett aus und drückte es Marianne in die Hand.


      Überrascht sah sie ihn an, doch er beachtete sie nicht, krempelte sich die weiten Hosen bis zu den Kniekehlen hoch und war mit drei Schritten am Fuß des Brockens. Seine kräftigen, hellen Waden spannten sich, als er mit schnellen Bewegungen hochkletterte. »Was machst du da?« Marianne machte einen besorgten Schritt nach vorn und legte die Hände auf Alfreds Scheitel, der hingerissen zu Edward heraufschaute. Blinzelnd beobachtete er den Freund, der die Spitze des Brockens erreicht hatte, die Schultern straffte und sich für den ersten Schritt auf dem rußigen Balken bereit machte.


      »Lass das, Edward, der ist bestimmt morsch!«, rief Marianne und fuchtelte mit ihrer Handtasche. Er lächelte zu ihr herunter, setzte den Fuß ab und drückte kräftig auf das Holz. Dann nahm er das zweite Bein hinzu und wippte schwungvoll auf und ab. »Nix!«, rief er. »Der ist stabil!« Marianne schüttelte den Kopf: »Aber Edward! Das sind mindestens fünf Meter! Wenn du da runterfällst! Man spielt nicht mit seinem Leben!« »Tut man auch nicht!«, lachte er.


      Vor dem Trümmerhaufen hatte sich schnell eine ganze Gruppe Neugieriger eingefunden, die mit offenen Mündern zu ihm heraufsahen. »Dass ihr mir das nicht nachmacht!«, rief Edward zu ihnen herab und hob warnend den Zeigefinger.


      Die Arme ausgebreitet, erst langsam, dann immer schneller, lief er, bis er die andere Seite erreichte, wo er sich schwungvoll auf den Zehenspitzen drehte. Einen Augenblick lang schwankte er auf einem Bein, schien zu fliegen vor dem üppigen Himmel, und Marianne schlug die Hand vor den Mund, sah ihn bereits stürzen. Die Jungen hinter ihr raunten. Edward fing sich, strich sich das Haar aus der verschwitzten Stirn und streckte beide Arme empor, bevor er eine Zigarette aus seiner Brusttasche nahm und sie mit einem schnellen Schnippen seines Feuerzeuges entzündete. Dann balancierte er, die Zigarette im Mundwinkel, mit federnden Schritten zurück ans andere Ende des Balkens.


      Alle applaudierten, und er machte eine tiefe Verbeugung, wie ein Schauspieler. »Das ist mein Onkel!«, rief Alfred zum begeisterten Publikum herüber und löste sich von Marianne, um Edward, der jetzt herabstieg, am Fuß des Brockens zu empfangen.


      »So, Alfred, ab hier gehen wir alleine weiter«, sagte Edward und legte die Hand auf Alfreds Schulter. »Wirklich?« Schmollend verschränkte er die Arme vor seiner Brust und blieb stehen. »Ja, wirklich!«, sagte Edward und ging vor dem Jungen in die Hocke. »Wir sehen uns später zu Hause, einverstanden?« Alfred zögerte, doch schließlich nickte er, schlang die Arme um Edwards Hals, gab ihm einen Kuss auf die Wange und rannte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Und ich?«, rief Marianne mit gespielter Empörung. »Bekomme ich keinen Abschiedskuss?« Kopfschüttelnd blieb sie stehen, dann hakte sie sich bei Edward unter und gemeinsam liefen sie weiter zur alten Mädchenschule, wo sie Harald treffen wollten.


      »Guten Tag, die Herrschaften, was kann ich euch anbieten? Aspirin, Penicillin, Morphium? Ich habe auch Neosalvarsan im Angebot.« Mariannes Hehler holte eine Pappschachtel mit einigen kleinen Ampullen aus seinem Koffer. »Gegen Syphilis«, sagte er und schmatze auf einem zerbissenen Zahnstocher, der in seinem Mundwinkel hing. »Verkauft sich wie Sau bei der ganzen Hurerei! Jede zweite Hausfrau verkauft sich hinterm Bahnhof, und die ausgehungerten Kerle, die gehen alle drüber, einer nach dem anderen. Kein Wunder, dass das immer weiter um sich greift.« Der Zahnstocher vibrierte heftig zwischen seinen Zähnen, riesengroß und weiß wie die eines Pferdes.


      Grinsend strich er sich das feuchte schwarze Haar aus der Stirn: »Aber ich hab auch noch was anderes. Garantiert nicht gesundheitsschädlich, sag ich euch!« Aus der Tasche seines Jacketts holte er mit verschwörerischem Blick einen Stapel Fotos und breitete sie im Deckel des ledernen Koffers, in dem er seine Medikamente herumschleppte, aus. »Igitt! Mensch, Harald!« Marianne hatte eines der Bilder in die Hand genommen.


      Es zeigte eine junge Frau, nackt bis auf ein paar altmodische Sandalen, die jemand mit einem roten Farbstift ungeschickt nachkoloriert hatte. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, einen Fuß auf einer Apfelkiste, die sich vor ihr am Boden befand. Ihre dunkle Scham saß, wie ein kleines Tier, in der Mitte des Körpers. Edward hielt Harald seine Zigaretten entgegen: »Nun, da hast du recht, gesundheitsschädlich ist das nicht, aber ein wenig einsam, denkst du nicht auch?«


      Harald nickte, blies sich eine dunkle Strähne aus dem Gesicht und nahm eine der Zigaretten. Bevor er antwortete, entzündete er sie an einem krummen Streichholz und lachte noch derber als zuvor: »Da hast du recht, aber was will man machen, manchmal muss Mann das Vergnügen eben ganz allein suchen, ich hab gehört, dass sogar die Damen es hin und wieder tun.«


      Von der Mädchenschule war es nicht mehr weit zum Haus der Gräfin. Marianne besaß einen Schlüssel zur Tür im ersten Stock des herrschaftlichen Hauses. Edward fühlte sich seltsam dabei, fremde Räume auf diese Art zu betreten. Ihre Schritte hallten laut in den leeren Zimmern der riesigen Wohnung. »Sie hat Stück für Stück alles verkauft, erst die Sachen aus den Gästeräumen, dann das Porzellan«, sagte Marianne.


      Edward betrachtete die feinen Tapeten und die aufwendigen Stuckverzierungen an den Decken. Die stählernen Heizkörper, ganz im Stil des Art déco, waren mit Blumenmustern verziert und von einer dicken Staubschicht bedeckt. Selbst die Gardinen waren bereits abgenommen worden. »Das war der Salon«, sagte Marianne leise, »den hat sie bis zum Schluss gelassen, falls einmal Besuch kommt. Aber es kam keiner, und jetzt hat sie nur noch ihr Schlafzimmer.«


      Etwas an diesem Ort ließ ihn leise auftreten, und er flüsterte, als er sich zu Marianne neigte: »Und das hat sie alles für Morphium verscherbelt?« »Ja«, antwortete Marianne. »Morphium und hin und wieder etwas Brot und Räucherfisch.« Kopfschüttelnd sah Edward auf das feine Fischgrätparkett: »Wo bekommt man denn Räucherfisch?« Marianne grinste: »Es gibt ein paar Schieber, die fahren regelmäßig rauf zur Nordsee, man muss nur wissen, wo man sie trifft. Die Gräfin weigert sich jedenfalls, irgendetwas anderes zu essen.«


      Schließlich hatten sie die breite, reich verzierte Flügeltür, die ins Schlafzimmer führte, erreicht. »Herein!«, sagte die Gräfin mit brüchiger Stimme, als Edward zaghaft klopfte. Marianne drückte die Klinke herunter und öffnete sie schwungvoll. Im Zimmer war es dunkel, und Edward brauchte einen Moment, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten. In einem Berg weißer Kissen hatte sich die Gräfin drapiert, ihr herzförmiges Gesicht, umrandet von schweren Locken, ganz und gar emotionslos. Sie war viel jünger, als Edward erwartet hatte, höchstens dreißig Jahre alt, doch ihre Haut war wie Papier und ihre Handgelenke so schmal wie die eines kleinen Mädchens.


      Marianne machte sich im ganzen Zimmer zu schaffen, wie eine Zofe, öffnete schwere dunkelgrüne Vorhänge und Fenster. Als das helle Mittagslicht hereinbrach, kniff die Gräfin die Augen zusammen und wandte den Blick ab. »Bitte, Fräulein Marianne, lassen Sie das geschlossen, ich kann den Staub nicht ertragen«, jammerte sie und legte die schmalen Hände vor das Gesicht. »Aber Gräfin!«, entgegnete Marianne. »Sie brauchen hier auch etwas Licht und frische Luft von Zeit zu Zeit.«


      Müde ließ die Gräfin die Hände sinken. »Gut, Fräulein, aber nicht länger als fünf Minuten, hören Sie!«, antwortete sie mit leiser Stimme, mehr zu Edward als zu Marianne gewandt, und tastete nach der Karaffe auf ihrem Nachttisch. Sie enthielt eine goldgelbe Flüssigkeit. »Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten, junger Mann, ich weiß, in dieser schlechten Welt da draußen bekommt man so etwas Gutes so furchtbar selten.« Noch bevor er antworten konnte, schenkte sie ihm mit zittriger Geste in schweres Kristallglas ein, dessen Schliff ebenso leuchtete wie der kristallene Lüster an der Decke, und reichte es ihm auf der Fläche ihrer weißen Hand, als wäre es Schmuck oder eine andere Kostbarkeit.


      Endlich trat Marianne wieder ans Bett und entnahm ihrer Handtasche das bestellte Päckchen mit den Ampullen. »Ich danke Ihnen!«, seufzte die Gräfin und wühlte nervös in ihrer Nachttischschublade, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: ein dunkelbraunes Lederetui. Hastig klappte sie es auf, entnahm ein Lederbändchen in der gleichen Farbe und eine kleine Spritze. Routiniert schraubte sie die Nadel fest, dann nahm sie eine der Ampullen, zog sie auf und krempelte den Ärmel ihres feinen weißen Nachthemdes hoch.


      »Können Sie mir helfen?« Mit zwei Fingern hielt sie das Lederbändchen hoch und wedelte damit in Mariannes Richtung: »Seien Sie so nett, Fräulein, helfen Sie mir!« Marianne legte das Band um den dünnen Arm der Gräfin und zog es zusammen. »Schön fest! Ja, Fräulein Marianne, machen Sie es schön fest.« Gleich einem Kind ließ sie sich helfen, dann klopfte sie mit geübten Fingerkuppen die Vene in der Armbeuge hervor. Wie ein Wurm wölbte sie sich grünlich unter der hellen, durchscheinenden Haut, und Edward konnte Einstiche erkennen. Nicht nur in der Armbeuge, auch darunter, winzige rotbraune Flecken, einige davon blau angelaufen. Er sah weg, als die Gräfin die Spritze ansetzte, doch er hörte sie leise seufzen, als das Morphium in ihren Körper eindrang.


      Als er wieder hinsah, reinigte sie noch die Spritze und legte sie zurück in das Etui, ließ sich dann zurück in die Kissen sinken, deren feine Spitzenränder, wie die Mulde, in der sie ihren Kopf ablegte, bereits einen dunklen Schatten trugen. »Die Welt verändert sich stündlich«, sagte sie plötzlich, und ihr Lächeln schimmerte unter der Wolke aus Morphium, die sich jetzt in ihr ausbreitete. »Noch heute Vormittag, so scheint es mir, gaben meine Eltern Feste. Goebbels, Himmler und der Führer – alle waren da. Die Villa war geschmückt wie eine Debütantin zum ersten Tanz, und alle waren da.« Ihre Stimme wurde dunkel und schleppend: »Aber schon am Nachmittag ist alles vorbei. Sie müssen sich verstecken, die schönen, großen Männer – oder sterben.«


      Voller Unbehagen sah Marianne zum Fenster. Edward hatte sich vor das Bett gekniet und sah unverwandt die Gräfin an, die schließlich die Hand ausstreckte und die seine ergriff: »Wissen Sie, ich konnte mich einfach nicht entscheiden zwischen all den schönen Männern: der Glanz der Uniformen, die schönen Worte, das Vaterland. Sie waren alle meine Väter, meine Brüder, meine Liebhaber. Und jetzt habe ich sie alle verloren.« Ihr Blick begann sich zu verschleiern, doch ihre Stimme rollte noch immer weich und rund über ihre dunkelroten Lippen. »Sie sind fort«, schmollte sie, »haben mich allein gelassen. Eben noch haben sie mir vom Steg aufs Boot geholfen und jetzt haben sie mich ganz allein zurückgelassen.«


      Von einer plötzlichen Energie ergriffen, löste sie ihre Hand aus Edwards und beugte sich über den Rand ihres Bettes, um etwas aus dem Nachtschrank zu holen. Sie wühlte darin, fand kleine Schatullen, ein hölzernes Pferd und ein Bündel getrockneter Rosen, die unter ihren Händen brachen und auf das Parkett fielen. Sie kümmerte sich nicht darum, denn sie hatte gefunden, was sie suchte. Es war ein Bild. Einen Augenblick lang drückte sie es an ihr Herz, dann neigte sie den Kopf zu Edward und flüsterte: »Schon lange habe ich es niemanden mehr sehen lassen! Es ist mein Geheimnis, süße Erinnerung.«


      Verschwörerisch reichte sie Edward die Fotografie. Es zeigte eine Gruppe von Männern und Frauen vor einem großen Segelboot. Hochgewachsene Männer in Uniformen, blonde Mädchen in edlen Kleidern, einzig die Gräfin brünett, lächelnd, eine schmale Perlenkette am zarten Hals.


      Und gleich neben ihr – ein kleiner, gedrungener Mann. Edward brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, um wen es sich handelte. Es war Adolf Hitler, der entspannt und mit erhobenem Kopf inmitten der heiteren Gruppe stand – ganz anders, als er es aus den Wochenschauen kannte. Ein Gefühl von Übelkeit, ein heißer Schwall von Erinnerung waberte unter seinem Herzen, und es fiel ihm schwer, den Blick zu lösen. Adolf Hitler. Der Führer, der die Hölle erdacht hatte, durch die der Junge gegangen war, der ihn noch immer in seinen Träumen verfolgte. »Schön nicht?«, unterbrach die Gräfin seine Gedanken und lächelte verträumt. Ihre Stimme hatte jede Kontur verloren, der Schmerz im Gesicht ihres Gegenübers schien ihr vollkommen zu entgehen, denn ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Schön war es. Die schönste Zeit meines Lebens.«


      Edward versuchte, sich auf das Gesicht der jungen Gräfin auf dem Bild zu konzentrieren, auf das vollkommene Glück unter dem dunklen Haar. Auf dem wüsten Haarschopf hatte sie ein winziges Hütchen befestigt, das schräg auf ihrem Kopf saß wie ein kleiner Vogel im Nest, und ihre feinen weißen Hände legten sich sanft auf die Schultern einer jungen Frau, die neben ihr stand.


      Die echte Gräfin sank jetzt tiefer in ihr Kissen, ihr Flüstern immer undeutlicher. »Neunzehnhundertfünfunddreißig«, hauchte sie, »grad neunzehn – meine Brüder –«, sie stockte: »Sehen Sie meine Brüder?« Edward sah wieder auf das Bild, spürte Tränen an die Oberfläche drängen. Er bezwang sie, betrachtete die jungen Männer auf dem Bild und fand sie sofort. Ihre Haut war ebenso hell wie die der jungen Gräfin und spannte sich glatt über ihre kantigen Gesichter. »Es gibt nichts Schöneres als die Jugend«, flüsterte die Gräfin noch, dann schloss sie die Augen, rollte sich auf die Seite und legte eine Hand unter das filigrane Gesicht, das sich nun entspannte. Sie schlief. Edward hob den Blick, suchte nach Marianne. Sie war verschwunden.


      Einige Sekunden lang betrachtete er die schlafende Frau, dann räusperte er sich und rief nach Marianne. Aus dem Nebenzimmer hörte er Schritte, dann öffnete sich die Tür, und sie trat ein. Erst jetzt bemerkte er, dass er die Fotografie noch immer in der Hand hielt. Eilig öffnete er den Schrank und legte sie zurück an ihren Platz, bevor er sich zu Marianne umdrehte. »Was ist das?«, fragte sie und deutete darauf. Er zuckte die Achseln: »Ach nichts. Nur ein altes Bild. Familie, Freunde, was die Menschen eben so aufheben, nicht wahr.«


      Marianne schien die Lüge, die überdeutlich zwischen ihnen in der Luft hing, nicht zu bemerken. Sie hatte sich abgewandt, schloss die Fenster und zog die Vorhänge davor: »Ich habe die Teppiche eingerollt und verschnürt. Wenn du mich fragst, können wir jetzt gehen.«


      ***


      Ihr nächster Besuch bei der Gräfin sollte der letzte sein. Sie wurden nicht hereingebeten, und die Gräfin lag vollkommen still in ihren Kissen. Ihr Ärmel war heraufgeschoben, und in ihrer Armbeuge steckte noch immer die kleine Spritze, mit der sie sich ein letztes Mal das Morphium verabreicht hatte. »Mein Gott«, rief Edward aus und war mit wenigen Schritten an ihrer Seite.


      Mit einer Hand löste er den Knoten aus dem Lederband an ihrem Arm, mit der anderen schlug er ihr auf beide Wangen. »Edward!« Marianne trat neben ihn, legte ihre Hand auf den Arm der Gräfin. »Sie ist schon ganz kalt! Du kannst ihr nicht mehr helfen, glaub mir!«


      Erst an der Tür bemerkte Edward, dass er das Lederbändchen der Gräfin noch immer in der Hand hielt. Unschlüssig blieb er stehen, dann ließ er es zu Boden fallen und öffnete die Tür. »Wo willst du hin?« Marianne war ihm gefolgt und fasste ihn an der Schulter. »Weg, ich möchte weg von hier!«, sagte er und machte einen Schritt aus dem Raum heraus. »Aber Edward, das kannst du nicht ernst meinen! Was ist mit dem Schmuck, den Karaffen, all den schönen Sachen?« Energisch zog sie ihn in den Raum zurück. Am Fuß des Bettes blieb sie stehen. »Komm setz dich«, sagte sie, während sie sich auf dem weichen Perserteppich vor dem Bett niederließ.


      Widerwillig setzte er sich, versuchte, nicht zu der Toten zu schauen. Die Intensität ihres Schmerzes, die verblendete Sehnsucht, in der sie sich verloren hatte, hatte ihn nicht mehr losgelassen, seit sie ihre Wohnung vor drei Tagen verlassen hatten.


      Ein Gefühl zwischen Neid und Wehmut, eine schreckliche Faszination hatte seine Gedanken immer wieder zu ihr zurückgebracht, hatte die Fotografie und ihre Bewohner in seinen Träumen zum Leben erweckt. Auf dem Boot, im Sonnenschein gegen den kantigen Nordseewind trank er mit ihnen. Prickelnden Schaumwein und heißen Tee aus schweren stählernen Flaschen. Er sah Marianne sprechen, doch er hörte sie nicht. »Edward!« Ernst sah sie ihm ins Gesicht: »Edward, ich werde diese Sachen nicht hier liegen lassen, damit ein anderer kommt und sie sich unter den Nagel reißt! Das ist unser Anfang! Mit dem Geld, was hier herumfliegt, fängt das Leben erst an!«


      Mit Daumen und Zeigefinger zupfte er seine Hose zurecht, dann griff er in die Innentasche seiner Jacke, holte die Bündel daraus hervor, die sie von einem englischen Gelehrten für die Teppiche erhalten hatten, und legte sie auf den Boden zwischen ihnen. »Marianne!«, sagte er und rückte die Bündel so zurecht, dass sie Kante auf Kante lagen. »Zehntausend Reichsmark, Marianne! Zehn–tausend! Soll uns das nicht reichen? Ist das nichts!« Marianne schüttelte den Kopf: »Warum einen Teil nehmen, wenn wir alles haben können? Warum Edward? Kannst du mir einen einzigen guten Grund dafür nennen?«


      Mit der flachen Hand streichelte er über den weichen Flor. Dann hob er den Blick und sagte leise: »Wir können doch keine Tote berauben. Schau, wie sie uns ansieht!« Marianne folgte seinem Blick: »Was du redest! Sie sieht uns nicht an. Die sieht niemanden mehr an, die ist jetzt bei ihrem Adolf, dem Joseph und den anderen. Mein Gott, Edward, wo nimmst nun grade du die Pietät her?« »Sei nicht geschmacklos!«, antwortete er grob und wollte aufstehen, doch sie hielt seinen Ärmel fest: »Edward, bitte! Sie braucht es nicht mehr! Sie hätt es uns gern gegeben, da bin ich mir sicher!«


      Im Schrank fanden sie Koffer. Alte lederne Koffer. Sie trugen die Initialen der Gräfin. Eine Welle von Scham kroch seinen Rücken herauf, drängte das Blut in sein Gesicht. Marianne bemerkte es nicht. Sie schlug eine Karaffe in ein feines seidenes Tuch ein, dann setzte sie ihre Suche im Nachtschrank fort. Ohne sie anzusehen, legte sie die Fotografie mit dem Gesicht nach unten neben sich, brachte die Schatullen mit dem Schmuck, ein Bündel Geldscheine und einen ganzen Berg alter Münzen hervor. Edward beschäftigte sich damit, die Gegenstände in den Koffern so zu arrangieren, dass sie so wenig Platz wie nötig in Anspruch nahmen.


      »Unglaublich! Hier sind mindestens zehn Uhren! Alles Schweizer Hersteller. Ich wette, binnen zwei Wochen sind wir die los, die Tommys sind ja ganz wild auf watches«, grinste Marianne und breitete die Kollektion neben sich auf dem Teppich aus. Eine kleine für Damen band sie sich um das Handgelenk. »Gut, gut!«, antwortete Edward. »Bring sie her, ich verpacke sie, aber lass uns etwas schneller machen, damit wir hier rauskommen!« Marianne verdrehte die Augen. »Ist ja gut!«, sagte sie, dann sammelte sie die Uhren ein und brachte sie zu Edward. »Nehmen wir auch die Schatullen?«, fragte sie und wog eine der bunt verzierten Schachteln in der Hand. »Nein!«, sagte Edward. »Die Koffer sind voll!« »Aber die sind wertvoll!«, Marianne strich mit den Fingerkuppen über den glänzenden Deckel der Schachtel, bevor sie sie ihm entgegenhielt.


      Auf dem goldenen Holz war eine Ballerina abgebildet. Der Künstler hatte sie bis ins kleinste Detail gezeichnet, ihre perlmuttfarbenen Fingernägel waren kaum größer als die Spitze einer Nadel, perfekte Ovale an den schmalen Fingern der anmutigen kleinen Frau, die mit geschlossenen Augen eine Pirouette vollführte. Edward seufzte und nahm die Schachtel entgegen: »Also gut, aber das ist das letzte Stück, hörst du?!« »Ja, warte! Nur eine Sekunde!« Marianne stand schon wieder am Bett.


      Jetzt beugte sie sich über die Tote und fummelte am Verschluss ihrer Perlenkette. Edward stand auf: »Marianne! Was machst du da? Lass das!« Marianne hielt das Haar der Gräfin mit einer Hand, während sie mit der anderen den Verschluss öffnete. Erschrocken über seinen harten Tonfall drehte sie sich um. In einer Hand hielt sie noch immer die üppigen Locken: »Sie braucht es nicht mehr!« Dann wandte sie sich wieder der Toten zu und begann energisch, ihre Ohrringe von den Ohrläppchen zu lösen, die die Bleiche des feinen Gesichtes noch zu übertreffen schienen.

    

  


  
    
      


      November 1945, Düsseldorf


      »Bist du bald fertig? Du hast schon dreißig von den Dingern im Haar.« Edward nahm sein Jackett vom Haken und sah Marianne, die eine Haarklemme nach der anderen in das blonde Haar steckte, fragend an. »Ja, meine Güte, warum hast du es denn so eilig?«, gab sie zurück und zupfte ungeduldig an einer widerspenstigen Strähne. Edward stellte sich ans Fenster und kratzte mit dem Fingernagel an der feinen Eisschicht, die sich sofort daran festsetzte, wenn der Ofen nur einige Stunden lang nicht heizte: »Nun, du hast gesagt, dass wir uns beeilen müssen, weil es sonst zu voll wird, nicht?« Mit einer Klemme im Mund trat sie hinter ihn: »Hast ja recht, es will bloß nicht so, wie ich will, das verflixte Haar.«


      Es war ein guter Tag, und Edward drehte sich zu ihr um und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen: »Dann lass mal sehen!« Er betrachtete sie von allen Seiten: »Ich finde es wunderbar! Es muss nicht immer so streng sein! Wenn hier und da ein Löckchen rausschaut, finde ich es besonders schön!« Geschmeichelt schloss sie die Augen, dann drehte sie sich um: »Findest du wirklich? Auch von hinten?« Vorsichtig betastete er die blonden Locken, die sich eng an ihren runden Kopf schmiegten: »Aber ja! Es ist perfekt!«


      »Ach Eddie!« Sie drehte sich schwungvoll zu ihm und drückte ihn an sich: »Du bist wunderbar, so wunderbar!« Verlegen presste er seine Hand in ihren Rücken und wiegte sie ein wenig, bevor er sie losließ und ihr den Pelz, der auf dem schmalen Bett lag, über die kräftigen Schultern legte: »Dann sind wir jetzt bereit zum Abflug, richtig?« Lachend spuckte sie die letzte Klemme aus: »Jawohl mein Herr, vollkommen!«


      Es fühlte sich merkwürdig an, aus der eiskalten Schuttwüste in einen so warmen, strahlenden Raum zu treten. »Wer hat Sie eingeladen?« Der kahlköpfige alte Mann, der die Gäste an einer Art Stehpult empfing, begutachtete sie von oben bis unten. Er schien zufrieden. »Officer McLoyd«, antwortete Edward mit fester Stimme und legte einen Geldschein auf das Pult. »Sie beide?«, fragte der Alte mit einem geschäftstüchtigen Zwinkern. »Aber ja«, antwortete Edward und legte einen weiteren Schein auf das golden schimmernde Holz, »mein Name ist Kray, Edward Kray, Eddie, wenn Sie möchten.« »Vincent«, antwortete der Alte und lächelte, während er die Scheine in die Brusttasche seines weißen Hemdes steckte, an dessen Kragen er eine übergroße schwarze Fliege befestigt hatte.


      Galant trat er hinter dem Pult hervor und führte sie durch einen langen Flur in den Clubraum, dessen Glanz unter Schwaden von Zigarrenrauch verschwamm. Der Geruch erinnerte Edward an den Duft der Pilze, die seine Mutter jedes Jahr im Herbst an einer Schnur über dem Ofen getrocknet hatte, und er zündete sich eine Zigarette an, um ihm etwas entgegenzusetzen.


      Auf den rot gepolsterten Bänken saßen Männer in Uniformen und edlen Anzügen, Frauen in leuchtenden Kleidern. Kellner in weißen Hemden und schwarzen Schürzen brachten bauchige Sektflaschen an die Tische. »More champagne!«, rief einer der Engländer über die Musik hinweg.


      Am Ende des Raumes fanden sie einen Tisch und wählten zwei Stühle, die ihnen den Blick über den ganzen Raum gewährten. »McLoyd scheint noch nicht da zu sein.« Marianne winkte dem Kellner. »Ksss!« Eilig fischte Edward ihre Hand aus der Luft und legte sie auf den Tisch. »Was hast du denn?«, beleidigt kräuselte sie die Nase. Sanft neigte er sich zu ihr: »Siehst du hier irgendwen nach einem Kellner winken, außer den besonders schlecht erzogenen Sergeanten?«


      Marianne verschränkte die Arme vor der Brust: »Willst du sagen, dass ich schlecht erzogen bin?« Edward grinste: »Willst du mir etwa sagen, dass du gut erzogen bist?« Marianne verzog die Oberlippe und sah ihn von der Seite an, und er setzte nach: »Nein, gute Erziehung hast du nicht, sonst hättest du mich heute Morgen mit einer Tasse Tee geweckt, statt…« Sie errötete, und er wischte ihr eine Wimper von der Wange, als der Kellner an ihrem Tisch erschien: »Was darf ich Ihnen bringen, zwei Gläser Sekt?« Edward lächelte: »Bringen Sie bitte eine Flasche, drei Gläser, wir erwarten noch jemanden.«


      Der Kellner wandte sich zur Bar, Edward nahm die Schachtel aus der Innentasche seines Jacketts und öffnete sie. Auf dem schmalen goldenen Ring saß ein weißer Diamant in einem goldenen Krönchen. Er hielt ihn neben die Kerze, sodass der kirschkerngroße Stein das Licht reflektierte. »Wirklich unglaublich!«, sagte er und strich mit der Fingerkuppe darüber. »Was ist unglaublich?« Neugierig beugte sich Marianne nach vorn und betrachtete das Schmuckstück. »Das ist die feinste Qualität, die man nur finden kann. Der Juwelier, dem ich die Sachen gezeigt habe, konnte es kaum glauben«, entgegnete Edward. »Was heißt das, feinste Qualität?«, erkundigte sich Marianne und nahm den Ring in die Hand. »Ich meine, er ist sehr schön, aber das sind Diamanten doch immer.«


      Edward zog eine kleine Lupe aus der Brusttasche seines Hemdes: »Man braucht ein Vergrößerungsglas, um es zu erkennen. Der Juwelier hat mir das eine oder andere über das Geschäft mit Diamanten beigebracht.« Er sah sich um, dann reichte er ihr die Lupe: »Mach es nicht zu auffällig.« Marianne nahm sie entgegen, dann beugte sie sich über den Stein in ihrer Hand. »Kannst du etwas erkennen?«, fragte er und sah sie gespannt an.


      Marianne neigte den Kopf ein wenig zur Seite: »Nun ja, er ist weiß und er funkelt ganz wunderbar.« Edward nickte: »Ja, natürlich, das tut er auch ohne eine Lupe, aber jetzt sieh mal, ob du so etwas wie kleine Bläschen oder dunkle Stellen darin erkennen kannst.« Sie kniff das linke Auge zusammen und drückte das Instrument fest gegen die Augenbraue, bevor sie sich vorbeugte: »Nein, ich sehe nichts.« Edward lachte: »Siehst du! Das ist gut! Dieses Glas hat eine zehnfache Vergrößerung, wenn man damit nichts erkennen kann, dann gilt ein Stein als lupenrein.« Marianne nickte.


      Edward sah auf ihre Hand: »Nimm mal deinen Ring ab. Auch das ist ein Diamant, aber eine ganz andere Qualität.« Sie löste den Ring von ihrem Finger und betrachtete ihn. Dann sah sie durch die Lupe. »Du hast recht!«, rief sie aus. »Da sind Flecken drin!« »Schsch! Nicht so laut«, sagte Edward, dann senkte er weiter die Stimme: »Das nennt man Einschlüsse. Bei diesem Stein kannst du sie sogar mit dem bloßen Auge sehen. Nach dem, was mir der Kästner erklärt hat, wäre das ein Piqué II, denn durch die Einschlüsse funkelt er nicht so stark wie andere Diamanten. Es handelt sich um einfache Qualität. Wenn du jetzt genau hinsiehst, kannst du auch erkennen, dass er nicht so weiß ist wie unserer hier. Kästner sagt, es gibt elf Varianten von Weiß. Die schönste und klarste ist hochfeines Weiß oder River, wie die Amerikaner sagen, danach…«


      In diesem Augenblick kam der Kellner und stellte das silberne Tablett vor ihnen ab. Nacheinander räumte er mit schnellen Händen die Flasche und die Gläser auf den Tisch, füllte zwei und stellte eine weitere Kerze dazu. »Zum Wohl, die Herrschaften«, sagte er, dann nahm er das Tablett wieder auf. »Danke schön!«, sagte Edward und nickte zufrieden, bevor er sein Glas erhob und es Marianne hinhielt. Sie stießen an, dann tranken sie den wunderbar prickelnden Wein. »Mmmh!«, sagte Marianne und nahm einen weiteren Schluck. »Es ist wie Brause, nur schöner! Man meint, es kribbelt überall, nicht wahr?« Edward nickte, er wusste genau, was sie meinte. Alles kribbelte.


      Jetzt sah Marianne wieder auf ihren Ring, den sie sich zurück auf den Finger gesteckt hatte. So hatten sie ihrer Zimmerwirtin Frau Gerlach weisgemacht, dass sie bald heiraten würden, denn sonst hätte sie ihnen das Zimmer in ihrer Wohnung nicht vermietet. »Ein Diamant, aber kein feiner?«, sagte sie und strich mit den Fingerkuppen über den kantigen Stein an ihrem Ringfinger. »So kann man es sagen. Das geringste Weiß wird als getönt bezeichnet.« Wieder nahm Edward die Lupe und hielt sie über ihren Finger: »Ich würde sagen, um ein solches Exemplar handelt es sich hier: Piqué II, getönt!«


      Mit einem nur wenig gespielten Schmollen betrachtete Marianne den Ring: »Eines Tages möcht ich einen richtigen.« Sie wies mit dem Finger auf den Ring, den Edward gerade wieder zurück in die braune Schachtel steckte: »So einen!« »Das denke ich mir«, sagte er lächelnd und steckte auch die Lupe zurück in seine Brusttasche. Aus dem Augenwinkel spürte er ihren ernsten Blick, doch er sah sie nicht an. »Was du dir alles merken kannst«, sagte sie dann, »diese ganzen Namen und Bezeichnungen!« Edward grinste: »Nun ja, das ist jetzt unser Geschäft, oder nicht? Ich hab den Kästner sogar bezahlt, damit er’s mir erklärt!«


      Edward hatte mit einem großen Mann gerechnet, breitschultrig und imposant, doch der Mann, der sich als McLoyd vorstellte, war nicht größer als er selbst, wenn auch von ähnlich athletischer Statur. Allerdings schien er weitsichtig zu sein, denn er trug eine schwere Brille mit einem dicken Horngestell, deren dicke, runde Gläser seine Augen groß wie die eines Fisches erscheinen ließen. Erst als er zu sprechen begann, fügte sich das Bild des wohlhabenden Offiziers aus gutem Hause, als der er ihnen von Steven beschrieben worden war. Sein Deutsch war begrenzt, doch was er sagte, war geschliffen und sauber intoniert.


      »Ihr Deutsch ist hervorragend!«, sagte Edward anerkennend. McLoyd nickte höflich: »Das ist auch Ihres. Wo kommen Sie her?« »Aus Polen«, antwortete Edward und fixierte die Kerze, bevor er McLoyd ansah. Die Flamme hinterließ einen kleinen blinden Fleck, der einen Teil von McLoyds Gesicht verschwimmen ließ. »Keinen Wunsch zurückzukehren?« Edward schüttelte den Kopf: »Oh nein. Meine Familie lebt nicht mehr, und ein Sowjet-Polen ist keine Heimat für mich.«


      McLoyd nickte: »Verstehe!« Dann sah er auf das kleine Schmuckschächtelchen, das glatt wie ein vom Wasser geschliffener Stein zwischen ihnen auf dem Tisch lag: »Darf ich?« Mit einer Hand schob Edward es zu ihm herüber. »Wo haben Sie es her?«, fragte McLoyd, während er es öffnete. »Geerbt!«, antwortete Marianne schnell und straffte die Schultern unter dem grünen Samtkleid, das sich zu ihren Waden hin verjüngte und ihre übergeschlagenen Beine schmaler und eleganter erscheinen ließ. Abwesend betrachtete er den Stein auf dem samtenen Kissen, bevor er ihn herausnahm, um ihn genauer zu prüfen.


      »Schön. Wirklich schön«, sagte er. »Warum verkaufen Sie so ein schönes Stück? Sie scheinen keine Not zu leiden«, fragte er dann wie nebenbei und streifte das junge Paar mit einem aufmerksamen Blick. »Nun«, sagte Marianne, »die Familie ist groß, es gilt nicht allein uns zu versorgen.« Edward nahm die Lupe aus seiner Tasche und reichte sie McLoyd: »Wenn Sie möchten!« »Oh ja, gern!«, antwortete McLoyd und besah sich den Stein durch die Lupe. »Wie Sie sehen«, sagte Edward, »drei Karat, einwandfreie River-Qualität, lupenrein und perfekt gefasst.« Den Kopf noch immer über den Stein gebeugt, nickte McLoyd, und Edward beobachtete, wie er sich ganz leicht auf die Lippe biss: »Sie beide gefallen mir, aber geerbt haben Sie diesen Ring ganz sicher nicht, er scheint mir vielmehr aus dubioser Quelle zu stammen.«


      Marianne hatte offenbar Mühe, ihre Empörung zu verbergen, doch Edward legte die Hand auf ihr Knie und blieb vollkommen ruhig, als er ihm antwortete: »Kaum jemand scheint in diesen Tagen das zu sein, was er ist.« McLoyd deutete ein Lächeln an: »Und wer gibt mir die Garantie? Das ist ein außergewöhnliches Stück, was, wenn jemand kommt und es reklamiert?«


      Edward sah Marianne, die etwas sagen wollte, durchdringend an, dann lehnte er sich über den Tisch zu McLoyd und schob die Kerze beiseite. Er war kaum zehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt: »In dieser Hinsicht werden Sie mir vertrauen müssen, Garantien werden nicht in Nachtlokalen wie diesem gegeben – ein Ort, den Sie vorgeschlagen haben! Sie wollen einen guten Preis? Den werden Sie bekommen. Eine Garantie nein, aber mein Wort – und glauben Sie mir, ich verstehe etwas von Moral. Eine ausführliche Begegnung mit der Unmoral, der Gier, der Verzweiflung und ihren Stellvertretern hat mich viel darüber gelehrt, und wenn Sie mir Ihr Vertrauen nicht schenken möchten, dann werde ich Ihnen auch nichts verkaufen.«


      McLoyd blinzelte hinter seinen Brillengläsern, dann nickte er: »Ich will Ihnen vertrauen. Können wir bei sechzigtausend handelseinig werden?« Edward lehnte sich zurück und sah ihn scharf an: »Sie wissen, dass Sie damit ein hervorragendes Geschäft machen, und ich weiß es auch, aber so werden wir einig. Haben Sie das Geld bei sich?«


      McLoyd hob seine dicke lederne Aktentasche auf den kleinen Tisch und öffnete die silberne Schnalle, mit der sie verschlossen war. Auf dem Deckel der Tasche zählte er das Geld. »Nun gut, fünfundsechzigtausend!«, sagte er, schob Edward das Geld zu und reichte ihm die Hand: »Machen Sie etwas daraus.« Marianne hob ihre Tasche auf ihren Schoß und verstaute die Bündel eilig darin. McLoyd nahm den Ring an sich, leerte sein Glas und stand auf. »Machen Sie es gut!«, sagte er noch, dann wandte er sich um und ging, ohne sie noch einmal anzusehen, zum Ausgang des Clubraumes.


      »Wenn das kein Geschäft war!«, sagte Marianne kichernd, als sie auf die dunkle Straße traten, und ihre Augen leuchteten glasig unter den schmalen runden Brauen. Ihre Handtasche hielt sie wie eine Trophäe in die Höhe.


      Sie waren noch keine zweihundert Meter gelaufen, als ihnen eine Gruppe deutscher Schutzpolizisten entgegenkam. »Einfach weitergehen! Tu, als wäre nichts«, flüsterte Edward Marianne zu und zog sie dichter zu sich heran. Die Schupos waren stehen geblieben, reihten sich langsam auf der schmalen Straße auf. Als Edward und Marianne sie erreichten, machten sie die Straße dicht.


      »Die Ausweise bitte!«, sagte der Jüngste von ihnen und trat einen Schritt nach vorn. Edward nahm seinen Ausweis aus der Tasche, »DP« stand darauf. Der junge Mann hielt das Papier zwischen Daumen und Zeigefinger wie etwas besonders Schmutziges. »Ein Heimatloser! Wie verschlägt es uns denn nach Deutschland?« Die anderen lachten, und ein anderer setzte hinzu: »Und wie verschlägt es uns auf die Straße? Nach der Sperrstunde?«


      Edward richtete sich auf und streckte die Hand nach seinem Ausweis aus. »Oh nein!«, sagte der junge Mann. »Erst erklärst du uns, was du nachts hier draußen machst, Pole! Krefeld, lese ich hier. Ganz schön weit entfernt von hier, nicht wahr?« Edward ließ die Hand sinken und schwieg.


      Marianne hatte ihm ebenfalls ihren Ausweis ausgehändigt, wohl in der Hoffnung, die Situation mit einem deutschen Ausweis entspannen zu können. Eifrig blätterte der Bursche darin, und seine dicht zusammenstehenden Augen verdunkelten sich, als er zu Marianne sah: »Und du? Was machst du hier? Nachts auf der Straße mit so einem Polacken? Dass der das deutsche Volk bestiehlt, in jeder Hinsicht, sei’s drum, aber dass sich ein deutsches Mädel derart herschenkt?« Er zog sie an sich und griff ihr mit beiden Händen fest in den Po, der sich prall unter dem engen Kleid spannte: »Wir deutschen Männer, wir gefallen dir wohl nicht?« Marianne versuchte, ihn von sich zu schieben, doch es gelang ihr nicht.


      Jetzt trat Edward nach vorn. »Lassen Sie die Frau los, auf der Stelle!«, sagte er lauter, als er es beabsichtigt hatte. Es gelang ihm nicht, die nötige Ruhe zu bewahren, das spürte er, doch er konnte nicht mehr eingreifen, die Welle nicht mehr stoppen, die ihn jetzt mit sich riss. Voller Hass ergriff er den Mann an der Schulter, zerrte ihn mit Kraft von Marianne weg, die einige Schritte zurückwich und sich an die Hauswand zu ihrer Rechten drückte.


      Sofort waren die anderen Männer bei ihm, packten ihn an beiden Armen, drehten sie auf seinen Rücken, bis er spürte, wie das Futter seines Jacketts krachte und riss. »Du bist verhaftet, Polenschwein!«, schrie einer, und gemeinsam drängten sie ihn zur Wand und begannen ihn zu durchsuchen. Mit dem Holzknüppel stießen sie ihm in den Rücken, rissen seine Beine auseinander und wühlten in den Taschen seines Jacketts. Mit der Wange an die zerrissene Hausfassade gedrängt, ließ Edward sie gewähren, versuchte der Panik keinen Raum zu geben, sich nicht zu widersetzen, als sich am anderen Ende der Straße die Tür des Clubs öffnete und einige weinselige Soldaten auf die Straße traten.


      Gerade wollten sie sich die Straße herunterwenden, als Marianne zu rufen begann: »Help! Help us!« Einer der Schupos sprang vor, versuchte noch, ihr den Mund zuzuhalten, doch die großen jungen Männer wandten sich um und kamen mit krachenden Stiefeln zu ihnen herübergetrabt. Die Schupos ließen Edward nicht los. Sie verstärkten ihren Griff, drückten ihn an der Wand entlang zu Boden und stellten sich entschlossen vor ihn, als wollten sie ihn vor den Soldaten verbergen.


      Die Engländer waren betrunken und friedlich, doch die Anspannung der Schupos übertrug sich innerhalb von Sekunden auf sie. »Was macht ihr?«, fragte einer in gebrochenem Deutsch. »Arrest!«, antwortete einer der Schupos. »Polish criminal!«, ergänzte ein anderer und wedelte mit Edwards Ausweis. »Let me see that!«, sagte der Engländer und streckte die Hand nach dem Dokument aus. Der Schupo zog es zurück und schüttelte den Kopf: »Dat is unsere Sach!«


      Mit Tränen in den Augen trat Marianne zu den Soldaten und zeigte auf ihren Angreifer. »He touch me«, sagte sie, und die Tränen, die eben noch in ihren Augen gestanden hatten, rannen ihr das Gesicht herunter. »That true?«, sagte der große Soldat, der nach dem Ausweis gefragt hatte. »No!«, sagte der junge Schupo, der neben ihr stand, heftig. »No!«


      Doch der Soldat ließ sich nicht täuschen. Mit einer kräftigen, gebräunten Hand zog er den Mann derb zu sich heran und sah ihm in die Augen: »I can tell you’re lying, now tell your friends to let go of that man or I will arrest you right now!« Ohne ein Wort ließen die Männer Edward los. Beinahe wäre er gestürzt, doch er fing sich. Auf einen Ruf ihres Anführers ließen die Schupos die Ausweise fallen und rannten davon.


      »Hey man! You’re bleeding!« Einer der Engländer war zu Edward getreten und hielt ihm ein zerknülltes weißes Tuch hin. Edward sah zu Boden und bemerkte, dass dicke Blutstropfen von seinem Gesicht zu Boden fielen. Mit einer Hand tastete er nach seiner Nase. Er drückte das Tuch darauf und legte den Kopf in den Nacken, während Marianne die Fragen der Soldaten beantwortete. »Dammit!«, sagte er einer. »Nur trouble mit diese deutsche Männer!«


      Nachdem Edward sein Gesicht gereinigt hatte, boten die Soldaten an, sie nach Hause zu fahren. Edward und Marianne quetschten sich zusammen mit zwei Soldaten auf den Rücksitz des Wagens. Marianne setzte sich auf Edwards Schoß. Seine Hände zitterten noch immer, und er schlang seine Arme fest um ihre Taille.


      Die Soldaten waren schnell wieder bester Laune, und nach einigen Manövern gelang es dem Fahrer, den Wagen aus der Nische, in der sie geparkt hatten, auf die Straße zu bringen. Einer der Jungs auf dem Rücksitz holte einen Flachmann aus der Tasche, und nach einigen Schlucken daraus begann Edwards Herz langsam zur Ruhe zu kommen. Die Männer, nette Kerle aus Nordengland, sangen wüste Lieder, während der Fahrer die dunklen Straßen entlangschlingerte. Edward ließ sich von der einfachen Melodie durch die Nacht tragen, presste Marianne noch immer dicht an sich. Als der Fahrer mit dem Seitenspiegel einen Laternenpfahl mitnahm, lachte sie, und das Vibrieren in ihrem Bauch übertrug sich wie eine magnetische Ladung in Edwards Hände.


      Als sie das Zentrum der Stadt erreichten, versuchte Marianne mit Händen und Füßen zu erklären, wo sie hinmussten, doch der Fahrer, der betrunkener war als alle anderen, verstand sie nicht. »Left or right!«, rief er und wischte mit dem Ärmel die Scheibe, an der sich der Atem der Insassen des kleinen Wagens immer wieder materialisierte. Nur wenige Sekunden lang hielt die frisch gewonnene Sicht, dann beschlug das Glas aufs Neue.


      »I can’t see!«, rief er schließlich, und die Männer auf der Rückbank johlten begeistert, als er begann, den Wagen im Kreis zu lenken. »Can’t go wrong, going in circles!«, grölte er, und der Wagen quietschte, als er das Gaspedal weiter durchtrat und den massigen Körper in die Kurve legte wie ein Rennfahrer.


      »Let down the windows!«, rief der Soldat auf der anderen Seite der Rückbank, kurbelte seine Scheibe herunter und gestikulierte zu Marianne, dasselbe zu tun. Mühsam richtete sie sich auf und tat, wie geheißen. Fahrtwind drängte durch die geöffneten Fenster herein, eiskalter Novemberwind und eine Spur von Kohle aus den Schornsteinen um sie her. Nach einigen Minuten besserte sich die Sicht. Trotzdem hatte der Fahrer Mühe, die Straße zu finden.


      Wieder legte Marianne den Kopf auf seine Schulter. »Wirklich, Edward! Wir sollten besser aussteigen«, flüsterte sie. Edward nickte. Langsam schien es tatsächlich sicherer, den Weg zu Fuß zu machen. »Walk!«, rief Marianne. »Walk! We walk!« Doch der Fahrer wollte nichts davon wissen. »I take you home safely, Miss, you’re gonna catch a maaad cold out there!«, rief er und gestikulierte wild zum Fenster hinaus. »Kalt! You know! Sääär kalt!« Marianne zuckte die Achseln und drückte sich zurück in Edwards Schoß. »Nichts zu machen«, seufzte sie und umklammerte den Türgriff, während die Soldaten ein weiteres Lied anstimmten.


      Edward drückte seine Wange gegen ihre: »Der Wind wird ihm den Rausch aus den Kleidern pusten!« »Du hast recht«, Marianne fasste seine Hände, die er wieder um ihre Taille gelegt hatte, als es plötzlich einen heftigen Ruck gab, der sie beide aus dem Sitz hob. Marianne schlug mit dem Kopf gegen das Dach des Wagens, und Edward prallte mit den Knien hart in den Beifahrersitz. »Alles in Ordnung?« Er zog sie zu sich heran und fasste mit beiden Händen nach ihrem Scheitel. »Ja – alles in Ordnung«, keuchte sie. »Gut«, antwortete er, »mach die Tür auf!«


      Auch die Soldaten waren dabei, ihre Türen zu öffnen, doch auf der Fahrerseite kam keiner heraus. »Shit!«, rief der Fahrer aus. »That’s impossible! I have a damn Christmas tree in my face!« Sie waren mitten in die ausladenden Zweige einer großen Tanne gerast, und die stacheligen Enden drängten sich gegen die Türen und durch die Fenster hinein. Keiner der Soldaten war verletzt, und alle lachten, als sie sich hinter Marianne und Edward herausquetschten.


      »Hast du die Tasche?«, flüsterte Edward. Sie nickte: »Ja, habe ich.« Edward ergriff ihre Hand: »Na, dann lass uns sehen, dass wir nach Hause kommen, bevor die uns wieder einsammeln.« Langsam zogen sie sich in den Schatten zurück, dann rannten sie über die Wiese zur Straße. »Jeff, man!«, hörten sie einen der Männer rufen. »That’s the last time you drove, promise me that!« »Was auch immer das heißt«, keuchte Marianne und zog ihre Jacke enger um die Schultern. »Wahrscheinlich zur Hölle mit dir, Jeff! Dich lass ich noch mal ans Lenkrad!«, lachte Edward und nahm Anlauf, um über ein vereistes Stück Straße zu schlittern. »He! Und mich willst du hier stehen lassen?«, quiekte Marianne und winkte mit beiden Händen. »Aber nein, Miss, aber nein, wie war das? I take you home safely!«, rief Edward, schlitterte mit ausgebreiteten Armen zu ihr zurück und offerierte ihr galant den Arm.


      Marianne war schnell eingeschlafen, den Kopf dicht an seine Schulter gedrängt, ein Knie auf seinem Oberschenkel, nur Edward konnte nicht einschlafen. Immer wieder zog es seine Finger zu dem brennenden Mal in seinem Gesicht. Jede Berührung daran schmerzte, doch minutiös erfasste er jeden Millimeter der Wunde. Sie besaß die Form und das Ausmaß eines Hühnereis, eine spitze, eine runde Seite, und endete nur knapp unter seinem rechten Auge.


      Durch die geöffneten Vorhänge beobachtete er den Himmel, wusste jede Stunde einer Herbstnacht bei ihrem Namen zu nennen, war in der Lage, jede Veränderung des nächtlichen Himmels mit einer Uhrzeit zu versehen, zählte sich dem Morgen entgegen, während der Sekt, der Erfolg und die Musik des Abends leise durch seine Poren brachen und nichts zurückließen als den Schorf der vergangenen Jahre. Er stemmte sich gegen den Schlaf, gegen den panischen Flügelschlag der schwarzen Vögel, gegen das Brechen der Ähren und den heißen Atem der Männer in seinem Rücken. Erst als es hell wurde, als die ersten Geräusche des Tages durch das undichte Fenster krochen, gelang es ihm, die Augen zu schließen und die Hände von den Wunden der Nacht zu lösen.


      Ein zaghaftes Klopfen an der Zimmertür weckte ihn. Als er auf die Uhr sah, erkannte er, dass es bereits halb zwölf und Zeit für seine Verabredung mit Alfred war. Der Junge war am Boden zerstört gewesen, als Edward und Marianne die Wohnung in der Andreasstraße verlassen hatten, um ihr eigenes Zimmer bei Frau Gerlach zu mieten, besonders nachdem Karl, sein Vater, kurz zuvor an einer Infektion gestorben war. Heimlich hatte die Familie aufgeatmet, doch Alfreds Mutter Eva trauerte seit Wochen schweigend.


      Am Tag ihres Auszugs aus der traurigen kleinen Wohnung hatten sie vereinbart, dass sie sich mindestens einmal in der Woche zum Schachspiel in der Küche von Frau Gerlach treffen würden.


      Eilig suchte er ein frisches Hemd, fand die wollene Jacke, die Katharina für ihn gestrickt hatte, und zog die Schuhe an. Bevor er das Zimmer verließ, musterte er im Spiegel sein geschwollenes Auge. »Ich bin in der Küche mit Alfred, hörst du?«, flüsterte er und strich Marianne die Haare aus dem Gesicht. »Hmm«, machte Marianne und drückte ihren Kopf tiefer in das geblümte Kopfkissen.


      »Eddie!«, rief der Junge und strahlte, als er eintrat. Das Schachbrett hatte er bereits ausgepackt, die Figuren positioniert und Frau Gerlachs roten Reisewecker daneben aufgebaut. »Ein Kaffee für Sie, Herr Kray?«, fragte Frau Gerlach angelegentlich, während sie einige Krümel Kakao in die heiße Milch auf dem Herd streute. Edward schüttelte sanft den Kopf: »Gern einen Tee, wenn es Ihnen nichts ausmacht!« Sie tippte sich an die Stirn: »Aber ja, ein Tee, dass ich das wieder und wieder vergesse. Wie unhöflich von mir!« Erst jetzt drehte sie sich zu Edward um, der an der Tür stehen geblieben war, und schlug die Hand vor den Mund: »Du liebes bisschen! Herr Kray, was ist denn mit Ihnen passiert?« Edward winkte ab: »Ach Frau Gerlach! Sie wissen doch – dieses Glatteis. Jeden Tag sieht man Leute stürzen. Gestern hat es eben mich erwischt, und im Sturz bin ich an einem dicken Steinbrocken entlanggeschrammt, sehr unangenehm, aber nicht dramatisch, glauben Sie mir!«


      Edward setzte sich. Seine Arme, die Schultern und der Rücken schmerzten jetzt wieder heftiger, und er hatte Mühe, das Pochen in seinen Gliedern vor dem Jungen zu verbergen. Die Züge des Jungen waren gut, er wurde von Woche zu Woche besser, und an diesem Morgen musste Edward sich konzentrieren, um ihm zu folgen, während Alfred völlig eintauchte, jeden Zug überdachte.


      »Du bist wirklich ein guter Spieler geworden«, sagte Edward schließlich, als der Junge eines seiner Pferde vom Brett nahm. Eine Figur, die er sonst ungern preisgab. »Ich hab dich beobachtet«, sagte Alfred, »wie du’s mir erklärt hast. Ich hab gesehen, dass du die Gefahr für das Pferdchen gesehen hast. Aber du hast gedacht, ich merk das nicht.« Jetzt lachte er: »Und ganz ehrlich: Auf dem Brett hätt ich’s auch nicht bemerkt. Nur in deinem Gesicht konnt ich’s sehen. Und dann hab ich noch mal aufs Brett geschaut und hab sie gesehen, deine schwarze Stute. Zack, zack!« Begeistert wog er die Figur in seinen Händen und kicherte, verstummte jedoch, als Edward die Hand hob für den nächsten Zug und den weißen Springer mit einer weichen Bewegung vom Brett schob.

    

  


  
    
      


      November 1945, Köln


      »Edward!« Überrascht drehten sie sich um, und Edward erkannte Ida, die aus einem Ladenlokal auf der anderen Straßenseite auf den Gehweg gesprungen war. Ihre weite Kittelschürze war mit Staub und Farbe bedeckt, ihre dunklen Haare hatte sie mit einem breiten weißen Band nach hinten geschoben und Schweiß glänzte auf ihrem blassen Gesicht, als sie ihm entgegenkam. »Ida! Was für eine Überraschung. Was tust du denn hier?«, rief Edward. Er spürte ein Rauschen im ganzen Körper, als er in ihre dunkelbraunen Augen sah. »Edward, dass ich dich noch mal wiederseh! Entschuldige den Aufzug! Wir richten das Geschäft meiner Eltern her!«, rief Ida euphorisch und drückte strahlend seine Hand.


      Und bevor Edward die Frage stellen konnte, die er kaum zu stellen wagte, kam mit langen, bedächtigen Schritten die Antwort aus der Tür des Ladens heraus. Ein großer magerer Mann mit wild abstehendem schlohweißem Haar sah zunächst die Straße herauf und herunter, bevor er Ida entdeckte. »Ida!«, rief er mit einem starken polnischen Akzent und lächelte zerstreut. »Da bist du ja!« Er schloss die Tür des Geschäftes, dann kam er zu ihnen herüber. »Kolja Herz!«, stellte er sich vor und streckte Edward eine kräftige Hand entgegen. »Edward Kray!«, entgegnete Edward, dann fiel ihm Marianne ein, die noch immer schweigend neben ihm stand: »Du meine Güte, Verzeihung! Darf ich vorstellen: Marianne Frings.« Die Frauen nickten sich zu.


      »Ihr habt das Geschäft zurückbekommen?« Edward musterte Ida, die die Hände in die Taschen ihres Kittels gesteckt hatte und Edward noch immer ungläubig ansah: »Wie bitte? Ja, wir haben das Geschäft zurück. Nicht das, was darin war, aber das Geschäft ist jetzt unser.« »Das ist ja wunderbar!«, antwortete Edward und blickte zu dem Schaufenster herüber, hinter dem Leitern, Eimer und Tapetenrollen standen. »Kolja und ich, wir haben im August geheiratet und dann sind wir nach Köln gekommen. Ging alles sehr schnell«, sagte sie und ihre Stimme hatte einen beinahe entschuldigenden Ton.


      Edward sah kurz zu Marianne, hoffte, dass sie nicht spürte, was er jetzt spürte. »Möchtet ihr auf einen Kaffee oder einen Tee hereinkommen?«, setzte Ida hinzu und wies über die Straße. »Aber ja«, sagte Edward und lächelte nervös. »Müssen wir nicht?« Marianne schob den Ärmel ihrer Pelzjacke zurück und sah ostentativ auf die kleine Uhr an ihrem Handgelenk. »Aber nein«, sagte Edward, »mach dir keine Sorgen, wir haben noch etwas Zeit.«


      »Tee für dich, denke ich mir?« Ida räumte eine Schubkarre mit Werkzeug beiseite. Edward nickte: »Sehr gern!« »Und für Sie, Marianne? Ein Kaffee?« Marianne nickte säuerlich und lehnte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen auf dem kleinen Stuhl zurück. »Ich kenne Ida aus dem DP-Lager in Krefeld«, sagte Edward an Marianne gewandt, »ich hatte keine Ahnung, dass sie in Köln lebt.« »Soso!«, antwortete Marianne und rührte heftig in der kleinen Kaffeetasse ohne Henkel.


      Während Kolja ein Gespräch mit Marianne begann, sprachen Edward und Ida über die Auflösung des Lagers und die Dinge, die in der Zwischenzeit geschehen waren. Er hatte große Schwierigkeiten, seinen Blick von der Frau zu lösen, die er nicht zu lieben gewagt und jetzt für immer verloren hatte, folgte jeder Geste ihrer zierlichen weißen Hände, ahnte die schmale Hüfte und die feste gerade Taille unter dem weiten Kittel, hörte dabei kaum, worüber sie sprach. »He Edward! Hörst du mir eigentlich zu?« Empört lehnte sie sich in ihrem wackeligen Holzstuhl zurück.


      Er schüttelte den Kopf: »Entschuldige! Ich habe grad an etwas denken müssen.« »Woran?«, erkundigte sie sich und beugte sich vor, um ihm noch etwas Tee einzuschenken. Sie hob die Kanne, und ohne darüber nachzudenken, legte er seine Hand auf ihre, die am Griff der Kanne lag: »Nein danke, für mich kein Tee mehr!« Einen Augenblick lang schwebten sie – Ida, Edward und die Teekanne – über dem kleinen Tisch. – Warum hatten sie es nicht gewagt? Warum hatte sie ihn so feig sein lassen? Dann setzte Ida die Kanne heftig auf dem Tisch ab. So heftig, dass der Deckel scheppernd auf den Tisch sprang. Edward fing ihn auf und setzte ihn zurück auf das Geschirr.


      Ida wandte sich wieder an Edward: »Du weißt es. Es ist hart, von null anzufangen. Alles war weg. Sogar die Kleiderstangen hatten sie herausgerissen, die alte Kasse, den Gasherd aus der Wohnung, auch die Fliesen im Bad. Und Baumaterial kriegst du nirgends. Nicht mal der Schwarzmarkt gibt da etwas her.« Edward sah sie lange an, dann nickte er: »Das muss wehtun, das Haus deiner Kindheit so vorzufinden.«


      Stumm schüttelte sie den Kopf, strich mit beiden Händen ihre Schürze glatt, bevor sie antwortete: »Ja, sie haben Jahrzehnte dafür gearbeitet, jeden Abend bin ich mit dem Tacktack der Nähmaschine eingeschlafen, habe es noch immer im Ohr. Meine Mutter saß bis tief in die Nacht, tack, tack, immer weiter.« Mit glasigen Augen sah sie auf ihre Finger und betrachtete sie nachdenklich: »Die Hände meiner Mutter waren immer trocken, weiß wie Frost haben der Stoff und der Pelz sie gemacht.«


      Jetzt hob sie die Hände vor den Kopf, dann wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln, bevor sie fortfuhr: »Dass etwas so Weiches wie Pelz…« Sie schluckte, dann lächelte sie: »Ihre ganze Schönheit ist in die Mäntel geflossen, so habe ich das immer gesehen. Bis man ihr alles weggenommen hat. Manchmal macht es mich so wütend, dass ich alles hinwerfen möchte. Es ist einfach nicht gerecht!« Liebevoll legte er seinen Blick auf ihre gesenkte Stirn: »Ach Ida…«


      »Ach Frau Herz!«, unterbrach sie Marianne. »Was ist schon gerecht auf dieser Welt? Ich finde, Sie sollten nicht so anspruchsvoll sein. Das ist eine Schande, wenn man schaut, wie es den Leuten da draußen geht!« Idas Gesicht verhärtete sich, als sie den Blick zu Marianne hob, die aufgestanden war. Ihr Atem beschleunigte sich, dann erhob sie sich ebenfalls: »Hören Sie einmal, Fräulein, jeder von Edwards Freunden ist mein Freund, aber an einem gewissen Punkt hat das ein Ende.« Sie senkte den Kopf, fuhr sich über den Nacken, ihre Stimme wurde hart wie Scherben: »Man hat meine Eltern deportiert, sie umgebracht, man hat mir meinen ersten Mann und meine Würde genommen über Jahre, und ja! Ich habe Ansprüche an dieses Leben!«


      Marianne stemmte die Hände in die Hüften und unterbrach sie: »Ja, in Ihren Augen und für die Alliierten sind wir Monster, reine Monster – alle! Wir haben es verdient, zu hungern, zu verzichten. Das ist Ihre Vergangenheit, nicht meine! Heute ist heute, finden Sie sich damit ab!« Ida machte einen Schritt auf sie zu, und einen Augenblick lang wirkte es, als wolle sie sie schlagen: »Wie Sie reden! Weder habe ich Sie angegriffen, noch habe ich Sie um Ihre Meinung zu meinem Leben gebeten. Ich habe Ihnen meine Geschichte nicht aufgedrängt, Sie haben mich gezwungen, sie zu erzählen. Ich habe Sie eingeladen, Sie sitzen an meinem Tisch, trinken meinen Kaffee. Woher nehmen Sie diese Feindseligkeit?«


      Mariannes Gesicht verzerrte sich, sie wollte nach der Tasse greifen, die neben ihr auf dem Tisch stand. Edward war schneller, schob das Geschirr an das andere Ende des Tisches: »Marianne!« Er ergriff ihre Handtasche, die sie neben ihrem Stuhl abgestellt hatte, dann fasste er nach ihrem Arm: »Ich denke, es reicht!« Ida sah verbissen auf ihre Kontrahentin, während Kolja, der als Einziger noch immer am Tisch saß, beschämt auf den Boden blickte und schwieg. Edward schob Marianne zur Tür, einen Moment lang hielt er inne, dann schloss er sie hinter Marianne und wandte sich zu Ida: »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie ist kein schlechter Mensch, glaub mir, Ida!« Ihre Augen glänzten, als sie ihn ansah: »Ist sie deine Frau?«


      Edward hielt sich am Türgriff fest, sah durch die Scheibe, wie Marianne die Straße heruntermarschierte, und suchte nach Worten: »Sie, sie ist…« Idas Blick hatte sich geklärt, ruhte fest auf seinem Gesicht und Edward spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss: »Bitte entschuldige, Ida, ich muss jetzt gehen. Ich wünsche dir alles Glück auf dieser Welt.« Dann öffnete er die Tür und ging hinaus, ohne sich umzusehen.


      Marianne strebte mit harten Schritten dem Ende der Straße entgegen. Widerwillig folgte er ihr. »Was sollte das?«, rief er, als er sie eingeholt hatte. Sie antwortete ihm nicht, ging weiter, ohne ihn anzusehen. Er zwang sich, nicht zu brüllen: »Sag mir, was hat sie dir getan?« Die Schultern hochgezogen, lief Marianne schweigend neben ihm her, bis er hart ihren Arm ergriff: »Was! Ist! Los!«


      Feindselig sah sie ihm ins Gesicht, und in ihren Augen standen Tränen: »Ich habe nichts getan. Ich habe lediglich meine Meinung gesagt! Ich hab’s gleich gesehen. So ein Luxusgeschöpf. Die bekommt, was sie will. Immer! Aber du! Du bist zu blind, viel zu blind. Wie du sie angesehen hast! Ich gebe dir alles, alles, was ich habe, aber es ist wohl nicht genug, he?« Sie stieß ihn von sich, und er stolperte, so unerwartet war der Stoß. »Du hast kein Recht, so mit ihr zu sprechen! Sie hat dir nichts getan. Im Gegenteil, sie ist ein guter Mensch! Vielleicht der beste, den ich kenne!«, sagte er heftig und trat einen Schritt zurück.


      Einen Augenblick lang sagte Marianne kein Wort, dann strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, wandte sich ab und ging weiter die Straße herunter. Wieder folgte er ihr, redete im Gehen auf sie ein: »Jetzt sag es mir! Welches Recht hast du, so zu einem Menschen zu sprechen, der dir zum ersten Mal in deinem Leben begegnet?!«


      Straße um Straße liefen sie so, doch Marianne gab ihm keine Antwort, und ihr Gesicht verhärtete sich immer mehr. Schließlich blieb er stehen: »Ich werde jetzt gehen, Marianne, und glaub mir, das meine ich todernst!« Einige Schritte lief sie noch, ließ ihn stehen, dann drehte sie sich um. Sie weinte, und ihr Gesicht verschwamm hinter dem heißen Nebel aus ihrem Mund, als sie hervorstieß: »Wie du sie angesehen hast!«


      »Nun, dann sag es mir, wie habe ich sie angesehen?« Marianne lachte bitter: »Das muss ich dir nicht sagen.« Wütend schüttelte er den Kopf, dann zog er seine Zigaretten und das Feuerzeug aus der Manteltasche. »Marianne!« Er zündete sich die Zigarette an: »Sie ist eine verheiratete Frau! Was stellst du dir vor?« Marianne senkte den Kopf und sah auf ihre Tasche. »Ich will, dass du sie niemals wiedersiehst!«, sagte sie mit rauer Stimme, dann drehte sie sich um und setzte ihren Weg fort.


      Nur weil die Wut ihn vorwärtstrieb, folgte er ihr, holte sie wieder ein, zwang sie, stehen zu bleiben, indem er sich vor sie stellte. Die kalte Novemberluft brannte in seinen Lungen, als er nicht mehr an sich halten konnte. »Mein Gott, du bist wirklich das kaltherzigste Wesen, dem ich je begegnet bin!«, brüllte er und warf die Zigarette, die in seiner Hand erloschen war, in den Rinnstein. Sie schrak einen halben Schritt zurück, dann blieb sie stehen: »Kaltherzig? Ich? Ich will dir sagen, wer kaltherzig ist! Deine Ida ist es! Lebt mit diesem alten Langweiler, bloß weil er Schneider ist und blind genug, um nicht zu merken, dass sie ihn kein bisschen liebt, den armen Mann! Könnte ihr Vater sein, aber für sie ist er jetzt grad recht!«


      Die Ahnung von Wahrheit, die in Mariannes Vorwürfen steckte, tat ihm weh, machte ihn aber noch wütender als zuvor. Mit beiden Händen packte er ihre Handgelenke und zog sie so nah zu sich heran, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spüren konnte: »Ach ja! Und was bin ich für dich? Wohl auch grad recht, oder nicht? Mit ›grad recht‹ kennst du dich doch aus, nicht wahr! Da war doch schon der eine oder andere, der ›grad recht‹ war, vor mir dran, glaubst du, ich wüsste das nicht?« Er ließ sie los und stieß sie von sich, bevor er sich an ihr vorbeidrängte und sie mitten auf der Straße stehen ließ.


      »Du bist ein Schwein! So ein Schwein! Wie kannst du so etwas sagen! Ausgerechnet du?!« Keuchend holte sie ihn ein und schlug mit ihrer Handtasche auf ihn ein. Er ließ die Schläge an sich abprallen, lief mit schnellen Schritten weiter, bis der Verschluss ihrer Tasche bei einem Schlag auf seine Schulter platzte und ihr Inhalt sich über die ganze Straße verteilte. Ein Lippenstift, ihr Portemonnaie und sämtliche Uhren, die sie mit nach Köln gebracht hatten, um sie dem Juwelier zu verkaufen, flogen über das Pflaster. Ein winziger Parfümflakon zerbrach, und sein Inhalt sickerte zwischen die Fugen der Steine. Weinend las sie die Gegenstände auf, doch er kümmerte sich nicht darum, lief einfach weiter.


      Er war vielleicht zwanzig Meter gelaufen, als er abrupt stehen blieb. Regungslos stand er da, schloss für einen Moment die Augen. Dann kehrte er um. Im Laufschritt rannte er zurück, bückte sich nach einem kleinen Taschenspiegel, der aufgesprungen, aber nicht kaputtgegangen war. Er sah in sein eigenes Gesicht, aufgebracht, gehetzt, als er ihn aufhob. Er klappte ihn zu und wischte ihn an seiner Hose ab, bevor er ihn Marianne gab, die sich weinend an eine Hauswand gelehnt hatte. Sie wischte sich mit dem Handrücken durch das Gesicht, dann schluckte sie heftig: »Edward! Ich hab so furchtbare Angst! Du…« Sie kämpfte um ihre Fassung: »Ich ertrag es nicht, zu denken, dass du eines Tages fort sein könntest!« Müde ergriff er ihre Hand: »Komm weg von der kalten Wand, Marianne! Na komm!« Die Tasche an die Brust gedrückt, folgte sie ihm. In Gedanken versunken liefen sie zum Bahnhof.


      Seine Liebe für das neue Leben war mit seinen Empfindungen für Marianne verschmolzen. Ihre Entschlossenheit hatte ihn getragen, ihre Lebensfreude ihn angesteckt, hatte ihn übersehen lassen, wie sie wirklich war. Ja, sie war lebensfroh, eine Kämpferin, doch auch egozentrisch, verschlagen und unersättlich. Und ja doch! Sie liebte ihn. Liebte ihn in jeder Hinsicht mehr, als er sie jemals lieben würde, mehr, als er ertragen konnte. Sie wollte ihn ganz. Und einen Teil von ihm, das spürte er, würde sie auch immer besitzen.


      Doch die Begegnung hatte mehr als altes Begehren geweckt, ihn viel mehr berührt, als Marianne je hätte vermuten können. Sie hatte recht. Ida hatte nicht nach ihrem Herzen gewählt. Das Herz war nichts als ein Muskel, der stets weiterzucken musste. Musste. Das war alles, was zählte, in den Lagern, den Gefängnissen, auf den Transporten an den Rand des Nichts. Das war es. Das hatten sie gelernt. Marianne wusste nichts davon.


      Sie hatten noch immer kein Wort gewechselt, hatten den ganzen Weg von Köln nach Düsseldorf geschwiegen. Sie hatten versprochen, der Familie an diesem Nachmittag einige Marken für Lebensmittel zu bringen, deshalb hatten sie den Umweg über die Andreasstraße gemacht.


      Doch es öffnete niemand, und gerade wollten sie sich wieder auf den Weg machen, als Mariannes Großmutter die Tür öffnete. Ihr Gesicht war gerötet, ihre dünnen weißen Wimpern feucht von Tränen. »Was ist los, Oma?«, fragte Marianne besorgt, machte einen Schritt nach vorn und fasste die alte Frau an den Schultern. »Der Alfred…«, sagte sie mit brüchiger Stimme, dann legte sie ihre Wange an Mariannes Schulter und weinte lautlos. Einige Sekunden lang stand Edward vollkommen still, ja gelähmt von der Wucht des Augenblicks, bis er von drinnen Stimmen hörte. Mit einem Schlag löste sich die Starre, und er schob sich hastig an den Frauen vorbei und stürmte durch den langen Flur zur Küche.


      Mariannes Schwester Katharina hatte ein Laken geholt, wollte es eben über den Jungen legen, den sie auf den Küchentisch gebettet hatten, doch Eva warf sich dazwischen und stieß die Schwester fort. Katharina fing sich, dann klammerte sie sich von hinten an Eva, versuchte, sie fortzuziehen vom Tisch, auf dem ihr jüngster Sohn lag. Die Decke, auf der man ihn niedergelegt hatte, war voller Blut.


      Edward wandte den Blick ab und machte einen Schritt zu Eva. Sanft berührte er sie an der Schulter, und ohne ein Wort fiel sie ihm um den Hals, hielt sich fest, immer fester. Sie keuchte, schien zu ersticken in seinen Armen, begann dann hastig zu sprechen: »Die Kinder, sie haben gespielt. Da, wo sie nicht haben hinsollen, da, wo’s die ganzen Blindgänger hat.« Endlich hob sie den Kopf und sah ihn an, dann schrie sie: »Da, wo all die Schilder sind! VORSICHT Blindgänger!«


      Wieder kam Katharina, um sie zu beruhigen, doch Edward hob die Hand und bedeutete ihr, nicht näher zu kommen. Stattdessen drückte er Eva näher an seine Brust, drückte sie so fest, dass er spürte, wie ihre Rippen sich unter seinen Armen bewegten, so fest, dass sie nach Luft schnappte. Dann drängte er sie zu einem Stuhl am Fenster und sprach leise auf sie ein, bis die Spannung sich aus ihren Gliedern löste und sie sich setzte.


      Marianne, die jetzt ebenfalls in der Küche erschienen war, kniete sich neben die Schwester, streichelte schweigend das blonde Haar, während Edward wieder zum Tisch trat und den Jungen betrachtete. Sein Gesicht war unversehrt, die helle Haut mit den rostfarbenen Sommersprossen wirkte noch empfindlicher als zuvor, und seine langen blonden Wimpern ruhten wie Flügel auf seinen Wangen. Einen Moment lang ließ er den Schmerz in sich wachsen, dann schob er sich an den Großeltern vorbei, die schweigend am Rand der Szenerie standen, und verließ den Raum. Er stolperte über die Füße der Kinder vor der Tür, musste raus. Einen Augenblick lang nur. Die Panik herauswürgen, den Schmerz zerstören.


      Doch die Tür der Toilette im Treppenhaus war verschlossen. Er riss einige Male an der Klinke, bis er realisierte, dass jemand darin war, dann rannte er weiter die Treppe herunter bis auf die Straße. Draußen wandte er sich nach beiden Seiten, entschied sich für links und begann zu laufen, immer schneller, bis der Rhythmus seines Herzschlags in seinem Kopf dröhnte und sich über die Bilder legte, die unnachgiebig an die Oberfläche drängten.


      Langsam legte sich die Dämmerung über die Stadt, die Farben um ihn herum wurden mit jeder Minute klarer, dann immer heller, bis sie im blassen Grau der Nacht vergingen. Bald hatte er den Stadtrand erreicht, doch er konnte nicht aufhören zu rennen, obwohl sich die harten Ränder seiner Lederschuhe immer tiefer in seine Fersen hineinfraßen.


      Der Schmerz und die Erinnerung pochten in seinem ganzen Körper, breiteten sich darin aus, ließen ihn schneller, immer schneller in die Dunkelheit hineineilen, vorbei an ausgebrannten Scheunen und Bäumen, die sich nackt wie Ruinen dem eisigen Mond entgegenstreckten. Ohne ein einziges Mal nach der Uhr zu sehen, lief er in den Morgen hinein, der einen schweren Nebel über die Felder um ihn herum legte und ein schwindeliges Hungergefühl mit sich brachte.


      Mit der Sonne kamen die Menschen auf die Straße. Eine Gruppe magerer Kinder mit einem Leiterwagen lief eine Ewigkeit lang vor ihm her. Als er sie einholte, sah er, dass sie müde waren, klein für ihr Alter, und als er an ihnen vorbeilief, musterten sie ihn gierig. »Mein Herr!« Ein kleiner Junge war ihm einige Schritte hinterhergelaufen: »Mein Herr! Haben Sie etwas zu essen? Sehen Sie diesen Hund?«


      Edward drehte sich um, ohne stehen zu bleiben, lief rückwärts vor dem Jungen her, der jetzt immer schneller redete und mit einer Hand zu dem Leiterwagen wies, in dem ein junger Hund saß: »Ein gutes Tier. Wir tauschen es! Was haben Sie? Geld? Marken?« Einige Sekunden lang verschwamm das Gesicht des Jungen in der Mittagssonne, und Edward glaubte ihn wiederzuerkennen. Gerade wollte er seinen Namen rufen, als ein kleines Mädchen mit klatschenden Schritten herbeigerannt kam, den Jungen schubste und den Moment des Erkennens zerbrach: »Was du für einen Unsinn erzählst!« Mitten im Lauf stemmte sie die geballten Fäuste in die Hüften und wandte sich an Edward: »Wir verkaufen nicht den Hund! Wir verkaufen den Wagen!«


      Der Junge stieß sie beiseite: »Bist du blöd? Den Wagen brauchen wir noch! Mutter wird uns umbringen, wenn wir den Hund wieder mit nach Hause bringen!« Edward, der noch immer schweigend rückwärts lief, wollte etwas entgegnen, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen drehte er sich um, beschleunigte seine Schritte und ließ die streitenden Kinder hinter sich.


      Die Hitze der Mittagssonne verursachte eine fiebrige Übelkeit, er musste langsamer werden, doch er konnte nicht stehen bleiben. Selbst als er am Straßenrand in der Mitte eines kleinen Ortes eine Wasserpumpe erblickte, vermochte er nicht innezuhalten, um seinen Durst zu stillen. Bald verschmolz Alfreds schlafendes Gesicht mit dem seines kleinen Bruders, und mit aller Kraft konzentrierte er sich auf seine Schritte, um den Geistern zu entfliehen.


      Die Straße war schlecht, voller Schlaglöcher. Nach einer sanften Kurve mündete sie in einer buckligen Lehmpiste, auf der in tiefen Pfützen der Regen der vergangenen Tage stand. Den Blick auf ein Waldstück gerichtet, strebte er weiter. Er wusste, dass er sicher sein würde, wenn er es nur erreichte, sah nicht mehr zu Boden und stolperte schließlich über einen dicken Stein, der halb verborgen in einer Pfütze auf ihn gewartet hatte. Er spürte seine Arme nach vorn fliegen, fühlte die Knie einknicken, als habe ihm jemand mit einem gezielten Schlag in die Kniekehlen die Beine weggerissen, und fand sich auf dem nassen Untergrund wieder.


      Schnell erreichte das schmutzige Wasser seine Haut und sickerte in seine Schuhe. Es brannte heftig in den Wunden an seinen Füßen, und einen Augenblick lang sah er die Sterne hinter den dicken Wolken über sich, einen halben Mond auf den Wipfeln der Bäume in der Entfernung, bevor er den Kopf in den kalten Lehm legte und zu warten begann.


      Scheinwerferlicht weckte ihn aus seiner Bewusstlosigkeit, er kniff die Augen zusammen, um dem harten Strahl zu entgehen. Bremsen quietschten, gleich darauf Stimmen: »Hey Sir! Are you all right?« Edward öffnete die Augen. Die Mütze gab den Mann als britischen Offizier zu erkennen: »Who are you? Sir, tell me your name! What happened to you?«


      »Lasst mich allein!«, wollte er sagen, doch über seine trockenen Lippen kam nur ein Flüstern, und ein quälender Kopfschmerz begann sich hinter seiner Stirn auszubreiten. Dumpf hörte er die Männer sprechen, sie diskutierten wohl, was mit ihm zu tun sei.


      Jemand suchte in seinen Taschen nach einem Ausweis, fand das Dokument und betrachtete es im Licht der Scheinwerfer. »Displaced person from Poland«, hörte er den Mann sagen, dann einen anderen: »The man needs water!« Man kniete sich neben Edward in den Schlamm und hielt ihm die Flasche an den Mund, doch Edward biss die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Hey! Hey! You need to drink, man!«, sagte der Mann, legte eine Hand in seinen Nacken, hob seinen Kopf zur Flasche und drückte die Öffnung energisch an seinen Mund. Einen Moment lang widersetzte er sich dem Impuls, dann öffnete er den Mund und schluckte das eiskalte Wasser gierig herunter, bis er husten musste.


      Sie versuchten, ihm aufzuhelfen, doch er konnte nicht mehr stehen, seine starken Beine unbrauchbar, von Schmerz zerfressen. Wie ein Kind trug man ihn zum Wagen. Die anderen Männer hatten eine Plane auf der Rückbank ausgebreitet, die knisterte, als sie Edward darauf ablegten, und Tränen schossen in seine Augen, als einer seinen Kopf in seinem Schoß ablegte, um ihm Halt zu geben.


      Sie fuhren einige Kilometer über die bucklige Landstraße, ein Soldat an seinem Kopf, ein anderer an seinen Füßen. Immer wieder versuchten sie ihn zu einer Antwort zu bewegen, doch er konnte die Worte nicht finden. Der junge Soldat hielt seinen Ausweis in den Händen. »So your name is Edward Kray!«, fragte er und drückte seine Schulter. Edward schwieg, und der andere Mann antwortete: »Well, the picture shows him, right?!« Der Mann nickte: »Here it says DP-Camp Krefeld! But the camp in Krefeld is no longer there, man! We must find out where he lives now, or else take him back to the base!« Edward verstand nichts von dem, was sie sagten.


      Der Wagen sprang über die Schlaglöcher, und das Geräusch des derben kleinen Motors trug sie geduldig durch die Nacht. Edward schloss die Augen. Die tödliche Erschöpfung, der Schmerz in jeder Faser schienen seinen Körper langsam zu verlassen, hinterließen nichts als schwere Müdigkeit. Dann schlief er ein.


      Als er wieder aufwachte, hatten sie den Stadtrand erreicht und der Wagen stoppte. »He! Mein Herr!«, sagte er laut, und Edward schreckte hoch. »Wohiin?!«, sagte der Fahrer und deutete durch die Windschutzscheibe auf die wunde Stadt, die jetzt im Morgengrauen vor ihnen lag. Blind suchte er nach Wörtern, bis ihm einer der Soldaten einen geöffneten Flachmann reichte. Der scharfe Schnaps brannte in seinem Hals, und er schluckte mühsam, doch die Medizin erfüllte ihren Zweck. »Ich muss in die Andreasstraße«, sagte er endlich und räusperte sich kräftig, bevor er einen weiteren Schluck aus der kleinen lederbezogenen Flasche nahm.


      Die Männer diskutierten ein wenig, dann fragte der Fahrer: »You have relations there?« Mühsam drückte Edward sich hoch und sah den Mann an. »Ich verstehe nicht!« Er hob die Hand an den schmerzenden Kopf. »Family«, sagte der Mann, »do you have family there?« Edward zögerte, dann sagte er: »Yes! Family!«


      Sie mussten mehrfach klingeln, bis sie den Schlüssel auf der Innenseite hörten. Katharina schlug die Hände vor das müde Gesicht, als sie Edward auf die Schultern der Soldaten gestützt stehen sah. »You know this man? Kennen Sie diesen Mann?«, fragte der Fahrer, der offenbar der ranghöchste unter den vier Männern war. »Aber ja!«, stieß Katharina hervor, und ihre Stimme kippte, als sie in die Wohnung hinein nach ihrer Schwester rief: »Mariiaanne!!«


      Mit wildem Haar und blassem Gesicht erschien Marianne an der Tür, drängte die Schwester beiseite und stürzte zu Edward. »Mein Gott, Edward«, schluchzte sie und ergriff seine Hände, die wund und voller Schlamm waren: »Mein Gott, wo bist du gewesen!« Entschlossen löste sie ihn aus dem Griff seiner Helfer und legte seinen Arm auf ihre Schulter, um ihn zu stützen. Hastig zog sie Edward in die Wohnung hinein und brachte ihn zu einer der Matratzen, wo er zusammenbrach. »Eddie! Mein Eddie, wie du aussiehst!« Rasch zog sie ihm die Kleider vom Leib. »Katharina! Richtest du ihm ein Bad her?«


      Nachdem er einen Tee getrunken hatte, halfen die Frauen ihm in den Waschzuber, der in der geräumigen Küche unter dem Fenster stand, doch als Marianne begann, mit einem großen Waschlappen sein Gesicht zu waschen, kehrte eine Winzigkeit an Kraft zurück, und er setzte sich zur Wehr. »Marianne, ich bitte dich!«, sagte er, nahm ihr den Lappen aus der Hand und begann damit, sich vom Schlamm zu befreien, während Katharina in einem großen Eimer seine Kleider wusch und Marianne sich mit übernächtigten Augen an den Tisch zurückzog und rauchte.


      »Was hast du dir nur gedacht, Eddie?«, fragte Marianne schließlich in die morgendliche Stille hinein. »Wie meinst du das?«, gab er zurück und ignorierte den besorgten Tonfall ihrer Stimme. »Eine ganze Nacht und einen Tag lang warst du verschwunden!«, sagte Marianne und drückte ihre Zigarette auf einer Untertasse aus. »Ich musste etwas raus«, sagte er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, und tauchte kurz das Gesicht ins Wasser: »Und dann habe ich mich verlaufen und bin gestürzt – das ist auch schon alles.«


      Marianne gab sich nicht zufrieden: »Wo haben sie dich gefunden? Warum hast du mir solche Angst gemacht?« Edward sah sie an, betrachtete ihr verschlafenes Gesicht, das voller Vorwürfe war, doch er antwortete nicht und ließ die Frage zwischen ihnen hängen, bis sie auf dem glänzenden Kachelfußboden zwischen ihnen starb. Einige Minuten lang schwiegen sie, dann sagte Marianne: »Die Beerdigung ist morgen!« Edward sah zu dem Tisch, und mit Wucht kam die Erinnerung an den leblosen Ausdruck des Jungen zurück.


      Katharina hatte ihnen den kleinsten Raum, in dem sie in den vergangenen zwei Nächten gemeinsam mit den Mädchen geschlafen hatten, überlassen, und gemeinsam legten sie sich auf die schmale Matratze am Fenster, wo Marianne ihm zunächst die blutenden Füße verband. »Du musst gelaufen sein wie ein Wahnsinniger, Eddie«, sagte sie, als sie die Jodsalbe, die Eva von ihren Freundinnen aus dem Krankenhaus bekam, auf seinen Wunden verteilte.


      »Kann sein«, gab er ausweichend zurück und ließ den Kopf in das weiche Kissen sinken, während sie ein Stück Stoff von einem alten Bettlaken riss und es so fest um seine Füße wickelte, als wolle sie ihn fesseln. »Wirklich, Eddie, ich habe so etwas noch nie gesehen!« Mit einer Hand langte er nach einer der dicken Bandagen, dann sagte er: »Marianne, so schlimm ist es auch nicht.«


      Er sah sie im Halbdunkel den Kopf schütteln, dann legte sie ihren Kopf in seinen Schoß und umfasste seine Hüfte: »Eddie! Versprich mir, dass du mir so etwas nie, nie wieder antust!« Er spürte ihre Tränen, doch er fand keine Antwort, und so konzentrierte er sich auf eine Fliege, auf den Schatten einer Fliege, der sich träge an der Decke des Zimmers entlangschleppte. Leise streichelte er ihr Haar.


      Trotz der Müdigkeit konnte er nicht schlafen. Mariannes Hände bewegten sich rastlos über seinen Körper, als suchten sie etwas. Von den Schultern über die Brust, den Rücken entlang suchte sie, knetete das pochende Fleisch, als wolle sie sich versichern, dass er ganz zu ihr zurückgekommen war, keinen Teil von sich auf der Landstraße zurückgelassen hatte.


      Doch das hatte er. Als er in den Schlaf glitt, wusste er, dass er sie am nächsten Tag verlassen würde.

    

  


  
    
      


      24. Februar 1985, Düsseldorf


      »Herr Kray! Ich frage Sie noch einmal, von wem haben Sie den Auftrag erhalten, in der Textilfabrik des Herrn Wachs ein Feuer zu legen?« Der Staatsanwalt schlägt ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf seinem Handrücken herum, während er sein Pult umrundet. »Ich habe kein Feuer gelegt!«, protestiert Edward laut und wendet den Blick zum Richter.


      Der Staatsanwalt steht jetzt direkt vor ihm: »Soll es vielleicht Herr Wachs selbst gewesen sein? Seine wirtschaftliche Situation ist nicht gerade rosig!« Endlich sieht Edward ihn an und hebt beide Hände: »Wachs? Der Brandstifter?« Ungehalten klopft der Staatsanwalt auf den Tisch, auf dem Edwards Verteidiger die Prozessunterlagen ausgebreitet hat, sein braungebranntes Gesicht glänzt unter dem Licht der Neonröhren, die den Gerichtssaal beleuchten. Bemüht freundlich fährt er fort: »Herr Kray! Sie sind ein intelligenter Mann! Ich weiß, Sie verstehen mich gut! Ich möchte wissen, ob es Herr Wachs war, der Sie beauftragt hat, in der Nacht vom 1. auf den 2.Januar ein Feuer in seiner Fabrik in der Barbarastraße zu legen!«


      Der Verteidiger Ringer sucht seinen Blick, doch Edward sieht ihn nicht an, bevor er antwortet: »Vielleicht hat Herr Wachs ein Feuer gelegt, aber mich hat er nicht damit beauftragt.« Kopfschüttelnd geht der Staatsanwalt zurück zu seinem Pult: »Also hat ein anderer Sie damit beauftragt?« Edward beugt sich über den Tisch zu seinem Mikrofon: »Sie meinen, ob jemand mich im Auftrag von Herrn Wachs damit beauftragt hat?« Abrupt dreht der Mann sich um: »Wie kommen Sie jetzt darauf?«, fragt er, und seine Stimme hat einen schmeichlerischen Unterton. »Weil Sie das gefragt haben«, Edward richtet nervös seine Manschetten, die glänzend weiß unter den Ärmeln seines Jacketts blitzen. »Nein, Herr Kray«, sagt der große Mann triumphierend, »ich habe Sie gefragt, ob jemand anderes Sie beauftragt hat. Den Zusammenhang zwischen Herrn Wachs und dieser anderen Person haben Sie jetzt hergestellt!«


      Edward legt die Hände auf den Tisch und schweigt, während der Staatsanwalt wie eine überdrehte Aufziehpuppe vor dem Richterpult kreist: »Also, wer hat Sie im Auftrag von Herrn Wachs mit der Brandstiftung beauftragt?« Edward schüttelt den Kopf, blättert ziellos in den Prozessakten: »Ich habe kein Feuer gelegt!« Mit drei Schritten ist der Staatsanwalt bei seinem Pult und nimmt ein maschinengeschriebenes Blatt aus der geräumigen Tasche seiner Robe. Aufdringlich nah hält er es Edward vor das Gesicht: »Ich bitte Sie, Herr Kray, wir haben Ihre Fingerabdrücke sichergestellt. Sowohl auf dem Kanister mit dem Brandbeschleuniger als auch auf dem Feuerzeug, das auf dem Gelände gefunden wurde.«


      Endlich ergreift der Anwalt das Wort: »Hören Sie, Herr Staatsanwalt! Wie wir alle wissen, verfügt mein Mandant über eine gewisse Erfahrung. Wollen Sie mir allen Ernstes erklären, dass er den Kanister und das Feuerzeug einfach so am Tatort liegen lassen würde?« Der Staatsanwalt zuckt die Achseln: »Vielleicht wurde er gestört?« »Von wem?«, fragt der Anwalt und schlägt die Akte auf. »Hier steht nichts von einem Zeugen, der den Brandstifter, wer auch immer es gewesen sein mag, gesehen hat. Wenn er gestört worden wäre, dann hätten wir doch einen Zeugen.« Edward unterbricht den Anwalt und winkt mit verschwörerischer Miene den Staatsanwalt heran: »Er hat recht, meiner Ansicht nach handelt es sich hier um einen Amateur, das wird es gewiss leichter machen, den Täter zu ermitteln, denken Sie nicht?«


      Ärgerlich streicht sich der Staatsanwalt das halblange braune Haar aus dem Gesicht. »Herr Kray, kann es sein, dass Sie sich lustig machen über das Gericht?« Mit gespielter Entrüstung lehnt Edward sich zurück: »Aber Herr Staatsanwalt, wie kommen Sie denn darauf? Ich versuche doch nur, eine Hilfe zu sein.« Kopfschüttelnd zieht der Staatsanwalt sich an sein Pult zurück: »Sie könnten allen Beteiligten eine Hilfe sein, wenn Sie uns dabei behilflich wären, Ihren Auftraggeber zu ermitteln.«


      »Einspruch, Euer Ehren!«, ruft der Anwalt in sein Mikrofon. »Der Staatsanwalt präsentiert die Täterschaft meines Mandanten hier als eine Tatsache. Ich würde es begrüßen, wenn wir diese Frage zunächst einwandfrei klären könnten. Denn bis dahin sehe ich keine Veranlassung, meinen Mandanten mit diesen Fragen zu konfrontieren!« Der Richter, der das Geschehen bis zu diesem Punkt mit unbewegter Miene verfolgt hat, zieht das Mikrofon zu sich heran. »Der Einspruch wird abgelehnt! Das Gericht sieht die Täterschaft Ihres Mandanten aufgrund der Indizienlage und seiner Vorgeschichte als sehr wahrscheinlich an, und solange Sie keine Zeugen oder Beweise beibringen können, die ihren Mandanten entlasten, werde ich diese Fragen weiterhin zulassen.«


      »Herr Vorsitzender.« Der Anwalt schiebt seine Papiere von sich und lehnt sich tief in den gepolsterten Stuhl hinein: »Mein Mandant hat keine Vorgeschichte als Brandstifter, und abgesehen von den Fingerabdrücken auf den am Tatort sichergestellten Gegenständen liegen keinerlei Beweise vor.« Jetzt interveniert der Staatsanwalt: »Nun, wenn ich Ihr Gedächtnis ein wenig auffrischen darf: Wir haben den Anruf Ihres Mandanten bei Herrn Wachs, einige Tage vor der Tat.«


      Der Anwalt schüttelt den Kopf: »Wie Sie sehr genau wissen, haben wir diesen Sachverhalt bereits klären können. Die Lebensgefährtin meines Mandanten hat sich bei Herrn Wachs um eine Stelle als Sekretärin beworben! Daher der Anruf in seiner Firma.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung unterbricht ihn der Staatsanwalt: »Die Aussage seiner Lebensgefährtin? Ich bitte Sie! Das sieht mir doch sehr nach einer Absprache unter Tätern aus.« Der Anwalt schüttelt seinen kurzen dicken Zeigefinger, während er mit den Fingern der anderen Hand auf dem Tisch herumhämmert: »Wollen Sie die Zeugin etwa der Lüge bezichtigen? Frau Frings hat sich in ihrem Leben noch nichts zuschulden kommen lassen!« Edward hebt die Hände vom Tisch. Das Geklopfe des Anwalts macht ihn nervös.


      Der Richter sucht in seinen Akten nach der Aussage von Marianne. Findet sie nicht und sieht ratlos zu der Dame, die neben ihm konzentriert das Protokoll aufnimmt. Sie sieht zu ihm auf, tippt noch ein paar Zeilen, dann deutet sie auf sein Pult: »Es muss da sein. Das haben Sie vor drei Tagen aufgenommen.« Wieder blättert er, zerrt an einigen Seiten, die sich zwischen den Aktendeckeln verfangen haben, als er sein Wasserglas vom Richterpult wischt. Klirrend stürzt es zu Boden, Scherben springen über den Boden.


      Edward findet sich übergangslos in Zamość wieder. In der Löwenstraße. Ein Fenster ist zu Bruch gegangen, drei Männer stehen in der schmalen Diele und drängen ihn und eine junge Frau an die Wand. Wer ist sie? Sie sind auf der Flucht. Die Frau und die anderen. Er hat nichts verbrochen. Die Männer glauben ihm nicht.


      Sie packen ihn am Arm, stecken ihn in ein Auto und bringen ihn zum Verhör. »Du hast Zigeuner aufgenommen! Das ist eine Straftat, verstehst du das?« Er schüttelt den Kopf, möchte erklären, dass ihn keine Schuld trifft. »Du bleibst erst einmal hier, hörst du?«, sagt der Beamte mit dem kalten Gesicht. »Aber ich habe nichts getan. Die standen vor meiner Tür. Ich habe nicht gewusst, dass sie Zigeuner sind!«, ruft er und versucht aufzustehen.


      Der junge Beamte, der hinter ihm steht, drückt ihn roh auf den harten Stuhl zurück, während der, der das Verhör führt zu seinen Kollegen herüberruft: »Hört euch das an! Der Junge weiß nicht, dass das Zigeuner waren?« Die Männer lachen. Dann ist er plötzlich ganz nah bei ihm: »Was sollten die denn sonst sein? Erzengel? Soldaten?« Edward schüttelt den Kopf: »Ich habe nicht gewusst, dass es verboten ist, Zigeuner aufzunehmen! Außerdem haben die sich aufgedrängt, und ich…«, er schluckt, »ich bin doch nur ein Kind! Ich konnte mich nicht wehren!«


      Der Verhörleiter beugt sich tief über seine Notizen: »Wehren? Wie ich hier lese, sagt eine gewisse Frau Regenreiter aus, dass du die Gruppe freundlich und ohne weitere Umstände hereingebeten hast, als sie vor deiner Tür standen!« Vehement schüttelt er den Kopf: »Ich wollte das nicht, die haben mich gezwungen, haben gesagt, dass sie schnell wieder gehen würden und dass sie mir sonst etwas antun würden!« »Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«, setzt der Mann nach. »Weil…«, er zögert, »weil ich Angst hatte!« »Wo sind deine Eltern?«, gibt sein Gegenüber zurück. »Meine Mutter ist tot! Mein Vater ist im Krankenhaus!« sagt er und sucht nach Mitleid in den grauen Augen. Der Mann zeigt sich unbeeindruckt: »Du hattest Angst? Aber hier steht, dass du die Fürsorge deiner Nachbarin vehement abgelehnt hast! Warum hast du dich ihr nicht anvertraut? Sie hätte dir doch helfen können, oder nicht?«


      Edward legt den Kopf in beide Hände und er weint. »Ich hatte doch Angst!«, sagt er wieder und drückt die Fingernägel grob in die Handballen hinein, um den Fluss der Tränen zu unterbrechen. Der Fragende schmunzelt über seine Verzweiflung. »Wovor hattest du Angst?«, insistiert er und geht um den Tisch herum auf ihn zu. »Ins Heim zu müssen«, entgegnet Edward, und das Atmen fällt ihm so schwer, dass er den Mund weit öffnet, um Luft zu bekommen. Wieder will er aufstehen. Kann nicht. »Ich glaube dir nicht!«, sagt der harte Mann, und seine dunklen Brauen bewegen sich auf seiner Stirn wie zwei fette Raupen.


      Als der Beamte ihn von seinem Stuhl hochzieht, geben seine Beine nach. »Na los, stehen bleiben!« Mühsam steht er auf, hält sich an der Kante des Tisches fest, um den zitternden Knien nicht nachzugeben. Mit der flachen Hand schlägt der Verhörleiter ihm ins Gesicht. »So, Junge! Raus mit der Wahrheit! Nur ein Geständnis kann dir noch helfen! Sag es mir einfach. Du hast die Zigeuner bei dir aufgenommen. Hast sie verpflegt und vor der Staatsmacht versteckt. Und du hast gewusst, dass das verboten ist! Oder nicht?«


      Edward schüttelt den Kopf und duckt sich, als er die Hand hebt. Doch der Beamte richtet bloß seinen glänzenden Kragen. »Noch einmal, Junge! Ein Geständnis kann dir nur helfen! Und ich bin mir sicher, dass es dir bereits leidtut. Nicht wahr?« Schluchzend nickt er, tastet in seiner Tasche nach einem Taschentuch. Der Beamte reicht ihm seines. Seine Stimme ist plötzlich ganz sanft: »Nun, dann ist es ja gut, du musst nur noch hier unterschreiben!«


      Von seiner Seite des Tisches holt er ein Buch und legt es vor ihn hin. Ein Stift liegt in der Furche zwischen den Seiten. Zögerlich nimmt Edward ihn zur Hand und versucht zu lesen, was da steht, doch die Buchstaben verschwimmen vor seinen Augen. Er kann nicht mehr lesen. Warum kann er nicht mehr lesen? Dann begreift er. Das Protokoll wurde auf Deutsch verfasst. »Ich verstehe das nicht!«, stammelt er, lässt den Stift fallen und schiebt das Buch von sich.


      Kopfschüttelnd beugt sich der Beamte über ihn. »Du musst das nicht verstehen. Nur unterschreiben!«, sagt er und drückt ihm den Stift zurück in die Hand. Edward zögert noch immer. »Glaub mir, es wird zu deinem Besten sein!« Edward ballt die linke Hand um das Tuch, während er mit der Rechten ganz langsam den Stift über das Papier führt: Stanisław Edward Kraj. »Na also«, sagt der Beamte, »geht doch.« Dann zu den anderen Männern gewandt: »Und ab dafür!«


      »Herr Kray? Hallo, Herr Kray? Wir können gehen!« Der Anwalt hat die Hand auf seine Schulter gelegt und schüttelt ihn. Edward zuckt zusammen: »Ah ja? Entschuldigung!« Gemeinsam verlassen sie den Gerichtsaal. Der Anwalt zündet sich eine Zigarette an und schüttelt den Kopf, als der Staatsanwalt, gut zwei Köpfe größer als sie beide, an ihnen vorüberläuft: »Ein anstrengender Zeitgenosse, der Schwarz!« Edward nickt irritiert, immer noch flattern seine Gedanken wie Vögel in einem geschlossenen Raum. Plötzlich steht Marianne vor ihnen: »Und? Wie ist es gelaufen?«


      Edward gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange: »Ich dachte, du bist bei der Arbeit?« Sie neigt den Kopf und zieht ihren Schmollmund: »Und ich dachte, du würdest dich freuen, wenn ich dich abhole. Ich habe mir extra das Auto von Alexandra geliehen!« Edward müht sich um ein Lächeln: »Ist gut. Du hast recht, ich freue mich sehr!«


      »Herr Kray!« Der Anwalt, der diskret Abstand genommen hat, steht bei dem Aschenbecher am anderen Ende des Flurs. »Wir müssten uns noch einmal unterhalten.« Edward geht zu ihm und zündet sich ebenfalls eine Zigarette an: »Worüber?« »Nun, Sie machen mir Spaß!« Verschwörerisch zieht er ihn etwas zu sich heran: »Hören Sie, Herr Kray, ich weiß, Sie wollen das nicht hören, aber wenn Sie mit dem Namen Ihres Auftraggebers herauskommen, kann ich mir vorstellen, dass wir mit einer milderen Strafe rechnen können.«


      Edward tritt einen Schritt zurück und drückt die frisch angezündete Zigarette in den Aschenbecher: »Wer sagt, dass es einen Auftraggeber gegeben hat? Oder ich der Brandstifter bin?« Der Anwalt legt eine Hand vor das verschwitzte, runde Gesicht und schüttelt den Kopf: »Ich bitte Sie, Herr Kray! Jetzt fangen Sie mir gegenüber nicht auch noch so an!« Edward zuckt die Achseln: »Nun, kein Name, kein Auftraggeber, kein Brandstifter! So einfach ist das. Sie haben es doch selbst gesagt, wenn ich das gewesen wäre, hätte ich gewiss nicht meine Utensilien am Tatort liegen gelassen.«


      »Herr Kray!« Noch immer kopfschüttelnd hebt der Anwalt seine Aktentasche vom Boden auf und legt die Hand auf seine Schulter: »Wirklich, Herr Kray, ich bekomme Kopfschmerzen! Lassen Sie uns in den kommenden Tagen noch einmal telefonieren, einverstanden?« Edward tritt einen Schritt zurück, sodass die Hand des Mannes von seiner Schulter fällt. »Einverstanden.« »Und übermorgen sehen wir uns wieder hier. Vergessen Sie das nicht!«

    

  


  
    
      


      Februar 1949, München-Gladbach


      »Hast du die Abdrücke?«, fragte Edward, ohne sich umzudrehen. Mit ruhiger Hand schloss er die Sauerstoffflasche an den Schneidbrenner an, dann das Acetylen. Karl hockte sich neben ihn und beobachtete seine Handgriffe interessiert. »Natürlich, Mann! Soll ich sie gleich zu Robert in den Laden bringen?« Edward lachte, setzte die runde Schutzbrille auf und zog das Gummiband fest. »Nee! Robert muss jeden Moment hier sein. Das Werkzeug bringt er mit. Ist besser, als wenn er das im Laden macht.«


      Karl nickte und fuhr mit dem Finger über die Kreidemarkierungen, die Edward auf der stählernen Tür gemacht hatte: »Wie lange wirst du brauchen, bis du durchkommst?« Edward zuckte die Achseln, notierte einige Zahlen in ein Schreibheft: »Nun, durch die Stahlhülle zu kommen wird nicht allzu schwer sein. Anstrengend wird erst das Futter. Das ist Stahlbeton. Den Beton da herauszumeißeln, das kann schon ein paar Stunden dauern. Erst dann kann ich mit den Stahlverstrebungen anfangen.«


      Fasziniert wog Karl die fünfzehn Zentimeter dicke Tür in den Händen: »Aber die Kleine ist sich sicher, dass da ordentlich was drin ist, ja?« Edward nahm die Brille herunter: »Du fängst doch nicht schon wieder davon an, oder? Da drin liegen vier Diamantcolliers, die allein sind locker ihre 150.000 wert. Dann einiges an Steinen, eine Kassette mit Bargeld und zehn Diamantringe zu jeweils drei Karat. Wenn wir klug verkaufen, sind wir ganz schnell bei 300.000. Damit kann man ganz zufrieden sein, denkst du nicht?«


      Edward setzte die Brille wieder auf die Nase, zog die dicken Spaltlederhandschuhe an, betätigte den Knopf der Stoppuhr, die er um den Hals trug, und reichte Karl eine Schutzbrille. »Na, dann mach mal ein bisschen Platz und setz die hier auf. Die Blitze von dem Teil sind nämlich nicht ohne.« Konzentriert stellte Edward die Sauerstoff- und Acetylenzufuhr ein, entzündete den Brenner und begann mit der Arbeit. Innerhalb von Sekunden war die Kreide verkohlt, und der zischende Strahl fraß eine schwarze Linie in den grünen Stahl der Schranktür. Den Schrank, baugleich mit dem des Juweliers in Düsseldorf, hatte Robert besorgt und im Keller des schmalen Hauses in der Fliethstraße deponiert, damit Edward das Öffnen erproben konnte. Das Modell von Wittkopp war vom höchsten Sicherheitsstandard, den es auf dem Markt gab. Ohne diese intensive Vorbereitung wäre Edward niemals hineingegangen.


      Vor einigen Wochen, auf der Fahrt von München-Gladbach nach Düsseldorf, hatte er das Abteil mit einer jungen Frau geteilt, die ihm, in einem Liebesroman blätternd, gegenübergesessen hatte. »Liebesreise zum Gardasee« war der Titel des dünnen Heftchens gewesen, und eine Weile lang hatte er schon darüber geschmunzelt, als der Zug mit einem plötzlichen Ruck auf offener Strecke stehen geblieben war.


      »Was da wohl wieder los ist?«, hatte sie geseufzt, um die Stille zu überdecken, dann hatte sie das Heft, auf dem ein lächelndes Paar vor einem strahlend blauen Himmel zu sehen war, eilig in die Seitentasche des kleinen lederbezogenen Koffers gesteckt. Zwei Stunden hatte der Zug auf offener Strecke gestanden, und nachdem Edward Kaffee und Hörnchen aus dem Speisewagen geholt hatte, war das Gespräch irgendwann auf ihre Arbeit gekommen.


      Gerda Jakob arbeitete beim Juwelier März in der Königsallee, ganz in der Nähe des Neckereibrunnens. Die Arbeit war schlecht bezahlt, der Chef ein paranoider Geizknochen. »Fast 30.000Mark hat er ausgegeben für die Sicherung der Türen und Fenster, den elektrischen Fußtrittalarm im vorderen Teil des Ladens und den schicken Tresor, aber ein kleines bisschen mehr Lohn, damit unsereins die Miete bezahlen kann, hat er nicht übrig.« Sie hatte sich reichlich vom Cognac aus Edwards glänzendem Flachmann in ihren Kaffee schütten lassen. Richtig ins Erzählen war sie gekommen, diese Gerda aus Düsseldorf, deren Tante in München-Gladbach einen schlecht laufenden Lebensmittelladen besaß. Und weil er nicht eine einzige Frage hatte stellen müssen, hatte er nicht einmal ein schlechtes Gewissen gehabt, als sie sich in Düsseldorf voneinander verabschiedet hatten.


      Ein heftiges Pochen an der eisernen Kellertür ließ sie hochschrecken, und nachdem Edward die Stoppuhr angehalten und den Brenner ausgeschaltet hatte, zog er sich die Schuhe aus und schlich leise die Treppe herauf. Wahrscheinlich war es Robert, doch Edward wollte sichergehen und spähte durch das Schlüsselloch in den dunklen Hausflur, falls es doch der alte Schneider war. Schneider, der ein hölzernes Bein und eine gläserne Stimme hatte, war der Hausmeister. Den Keller hatte er schon seit Jahren nicht mehr betreten, weil sein schlimmes Bein auf den glatten Stufen immer abrutschte, doch für alle Fälle hatten sie trotzdem das Schloss ausgewechselt.


      Tatsächlich war es Robert, der sich, einige Bierflaschen in der einen, einen unförmigen Rucksack in der anderen Hand, lässig an die Wand gelehnt hatte. Mit den breiten Hosenträgern über dem weißen Hemd sah er aus wie ein Schuljunge. »Mitten bei der Arbeit, wie?« »Jawohl!«, grinste Karl. »Und jetzt ein Bier!« »Nee Leute, hört auf mit dem Quatsch!«, sagte Edward, doch Robert hatte bereits zwei Flaschen die Treppe herunter zu Karl geworfen. Geschickt fing der schlanke Mann eine mit jeder Hand und lachte: »Kein schlechter Wurf, Alter!«


      An einem flachen, bunt verzierten Kindertisch, den jemand im Keller vergessen hatte, besprachen sie alles Weitere. Edward begann mit den Details zur Alarmanlage, die über Strom funktionierte. Wurde bei laufender Anlage eine Tür oder ein Fenster geöffnet, schloss sich ein Stromkreislauf. Der Strom brachte dann einen Magneten zum Vibrieren, der seinerseits eine Glocke im Polizeipräsidium betätigte.


      Edward fuhr fort: »Da der Kontakt sich im Rahmen der Tür und nicht im Schloss an sich befindet, kann ich das Schloss auffummeln, ohne den Alarm auszulösen. Sobald wir allerdings die Tür aufschieben, kommt der Alarm – es sei denn, der Strom kann in genau diesem Moment nicht fließen. Und da kommst du ins Spiel, Karl! Wenn wir dir per Funk ein Zeichen geben, dann schaltest du am Stromkasten im Keller ab.«


      Robert schmunzelte: »Warum die da noch nicht dran gedacht haben, ist mir ja schleierhaft!« Edward schüttelte den Kopf: »Haben sie ja! Aber kurze Stromunterbrechungen gibt es andauernd, teilweise mehrfach in einer Nacht. Weil sie so häufig Fehlalarm hatten, haben sie die Anlage so eingestellt, dass der Strom für mindestens zwanzig Sekunden weg sein muss, damit der Alarm ausgelöst wird.« Karl nickte: »Verstehe, Eddie, zwanzig Sekunden, keine Sekunde mehr, richtig?« Edward ließ die Fingerkuppen nervös über den Tisch wandern. »Besser fünfzehn! In der Zeit schaffen wir es hinter den Tresen, wo es keinen elektrischen Fußtrittalarm mehr unter den Dielen gibt. Dann können wir uns in aller Ruhe dem Tresor widmen, während du draußen die Stellung hältst!«


      Einige Minuten lang sprachen sie noch über die Werkzeuge, die sie benötigen würden, dann machte Edward sich mit Schneidbrenner und Stoppuhr wieder an die Arbeit, während Robert an der alten Werkbank im Nebenraum die Zweitschlüssel anfertigte und Karl am Kindertisch über den Sportwagen philosophierte, den er sich zulegen würde, wenn die Sache über die Bühne war.


      Bald schwitzte Edward unter dem dünnen Hemd, als er das Futter der Tür mit Hammer und Meißel herausarbeitete. Wie erwartet brauchte er fast zwei Stunden, bis er zum Inneren vordrang. Erst als er den inneren Stahl der Tür aufgeschweißt hatte, holte er sich das letzte Bier und besah sich das Loch, durch das ein schlanker Männerarm ins Herz des Schrankes vordringen konnte. Mit der Kante des Hammers öffnete er den Kronkorken, als Robert nachdenklich neben ihn trat: »Und die Geldkassette? Wie groß ist die? Ich denke nicht, dass die da durchgeht…«


      Edward trank von dem Bier. Es war nicht mehr ganz kalt, doch es linderte den Durst, und er nahm noch einen weiteren Schluck, bevor er es abstellte und ein Maßband zur Hand nahm: »Du hast recht! Der Zugang muss mindestens doppelt so groß werden! Ich denke, da müssen wir mindestens eine Stunde draufrechnen, wenn wir sichergehen wollen.« Robert nickte und betrachtete Edwards Notizen: »Das heißt, wenn alles gut geht, haben wir das Ding in vier Stunden auf, richtig?« »So ist es!«, antwortete Edward und zündete sich eine Zigarette an.


      »Gehn wir noch eine Runde in die Spinne?«, fragte Karl, der die schwarzen Stiefel auf den Tisch gelegt hatte und genussvoll an einem Flachmann nippte. »Logisch!«, grinste Robert und richtete das schwarze Haar unter der abgetragenen Schirmmütze. »Die Spinne?«, fragte Edward. »Kenne ich gar nicht!« »Ist ein netter Schuppen direkt am Bahnhof«, entgegnete Karl und ließ sein silbernes Feuerzeug auf- und zuschnappen. »Die haben da auch so einen Kickertisch. Kannste kickern?« Edward nickte und knöpfte das nasse, fleckige Hemd auf: »Klar kann ich kickern, in Düsseldorf gab es so ein Ding in einem der Offizierskasinos, war ein netter Zeitvertreib.« Er wischte sich die feuchte Hand an seiner Hose ab, fischte nach dem frischen Hemd, zog es über und wechselte auch die Hose. Dann öffnete er eine Dose mit klebriger Pomade, um sich die Haare zu richten.


      Die Spinne war trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit voll bis unters Dach, und als Edward spielte, sammelte sich das ganze Lokal um den Tisch. »Ich wette zehn schöne neue Mark auf den jungen Herrn mit dem grauen Anzug!« Den Schein in der Hand über dem Kopf, drängte sich eine junge Frau an den Schaulustigen vorbei zu dem Mann, der in seinem Hut die zahlreichen Wetteinsätze zu sammeln begonnen hatte. Einen Augenblick lang hob Edward den Kopf und lächelte. Die Dame war zierlich, blond, und als sich ihre Augen trafen, lächelte sie auch. Sie hatte einen eleganten, melancholischen Mund. Dann knallte es. Sein Gegenspieler, ein bulliger englischer Soldat, hatte den Ball zum 4:5 eingelocht.


      Noch einmal lächelte Edward der jungen Frau zu, die entschuldigend den Kopf neigte, dann ließ er den Ball aus Daumen und Zeigefinger durch das Loch auf den Tisch platzen. Mit einem Ploppen schlug die Kugel auf, und einen Augenblick lang entzog er sich der Kontrolle seiner Spielfiguren, bis er langsam nach hinten rollte.


      Mit der dritten Figur erhaschte er den Ball, fixierte ihn auf der Platte, um ihn dann mit rhythmischen Bewegungen zwischen der dritten und vierten Figur pendeln zu lassen. Er sah kurz zu seinem Gegenspieler, in dessen Brauen sich bereits der Schweiß fing, dann brachte er den Ball mit einem knappen Schuss, an den Figuren des schwitzenden Engländers vorbei, in die vorderste Reihe. Viel zu hektisch ließ der seinen Torwart zucken, und mit einer scharfen Bewegung aus dem Handgelenk versenkte Edward den ramponierten Ball im Tor.


      »Na denn, Stan!«, sagte einer der Männer über den Lärm des Publikums hinweg und grinste breit über den Reim, der ihm so ungeplant über die Lippen gerollt war. »Dann lass mich mal ran!« Der Mann mit dem Hut verteilte die Gewinne, während sich Edwards Herausforderer, ein schlanker, schnauzbärtiger Typ, an den Griffen einrichtete. Durstig trank er sein Bier aus und sah sich um. Es gefiel ihm hier, und bevor er die Hände wieder auf die Griffe legte, zündete er sich eine kurze filterlose Zigarette an und hängte sie in den Mundwinkel. Noch einmal sah er sich um, bevor er den Blick wieder auf den Tisch richtete. Wohin war nur die junge Frau so schnell verschwunden?


      Auch Karl und Robert schienen schon gegangen zu sein, und nach einer letzten Runde am Kicker schob er sich durch die Menge an die Bar, wo eine Gruppe von Männern in eine Diskussion über die Boxkämpfe des letzten Wochenendes vertieft war. Als Edward an die Bar trat, unterbrachen sie ihr Gespräch. »Soso!«, sagte der Lange, den sie Egon nannten. »Der Champion vom Kickertisch gibt sich die Ehre!« Edward lächelte und zog seinen Hut: »Eddie, sehr angenehm!« Die Männer fachsimpelten jetzt über die richtige Taktik beim Kickern, während Edward ein kaltes Bier herunterstürzte und ein wenig abwesend ihre Fragen beantwortete.


      »Wir gehn noch eine Runde zocken hier in der Nähe, biste dabei?«, fragte einer, der sich als Alfons vorgestellt hatte, schließlich. Noch einmal sah er sich nach Karl und Robert um. Er hatte schon Lust, noch etwas zu unternehmen: »Aber gern, was wird denn gespielt?« »Five Card Draw!«, grinste Egon und stürzte seinen Cognac herunter.


      Edward zögerte, fühlte nach den Scheinen in seiner Tasche. Er hatte noch hundert, doch wenn die flöten gingen, würde er Frau Karasch die Miete für die kleine Wohnung in der Fliethstraße morgen nicht zahlen können. Sie wollte sie immer im Voraus sehen. Auch weil er ein Ausländer war. Ein Heimatloser. Sechzig Mark. Alle drei Monate. Eigentlich ein Klacks, denn er machte gute Geschäfte. Doch das Geld verschwand. Es floss ihm aus den Taschen, trocknete auf dem heißen Asphalt der Nacht und hinterließ absolut nichts.


      Viel Bares hatte er also nicht zu verschenken, aber wenn die Sache mit dem Juwelier in Düsseldorf hinhaute, dann würde er sich ohnehin endlich ein kleines Appartement anstelle des schäbigen möblierten Zimmers leisten.


      Der dritte Mann in der Runde war Heinz, ein untersetzter rothaariger Schrat, der einen dunkelbraunen Pelz über seinem hellen Jackett trug. Kalbslederne Handschuhe und ein massiver silberner Flachmann komplettierten die Erscheinung. Draußen auf der Straße reichte er das schwere Teil herum. Egon schlug das Angebot aus, er wusste wohl, warum, doch Edward wollte nicht unhöflich sein und nahm einen Schluck. Der sogenannte Whisky war scharf wie Korn und schmeckte nach feuchten Sägespänen.


      Rasch ließ er sich etwas zurückfallen und spuckte aus, während Alfons, bieder im Vergleich zu Heinz, alle Beteiligten mit einem Vortrag über den Wiederaufbau der Textilindustrie in München-Gladbach langweilte. Alfons war ein Textiler, sein Vater hatte eine große Fabrik besessen, die während des Krieges zur Herstellung von Uniformstoffen herangezogen worden war und jetzt vor allen Dingen weiche Gewebe für Bett- und Unterwäsche herstellte.


      Mit gemischten Gefühlen folgte Edward den Männern, doch langsam machte der Cognac sich in seinem Kopf breit und beseitigte die Bedenken. Er hatte schon einiges gehört über die Privatkasinos, die seit einigen Monaten in allen größeren Städten aus dem Boden schossen, und er war neugierig.


      Im Hinterhof eines weitgehend intakten Hauses in der Nähe des Alten Marktes führte eine steile Treppe herunter in einen Kellerraum, aus dem bereits Musik und Stimmen heraufdrangen. Auf ein Klopfzeichen hin wurde die schwere eiserne Tür geöffnet. Sie betraten einen alten Luftschutzkeller mit groben Stahlverstrebungen an der Decke, an denen nun die Lampen hingen, die die Spieltische beleuchteten.


      In dem dunkel tapezierten Raum saßen ausschließlich Männer. Sie folgten den Händen der jungen Croupiers auf den stoffbespannten roten Tischen und der kleinen, rundlichen Frau, die die Getränke brachte, mit gespannter Aufmerksamkeit. Die Musik, die aus dem Grammophon auf die Bar tropfte, überdeckte die Spannung des Raumes nur unzureichend.


      Egon führte sie zu einem Tisch in der Mitte des Raumes. »Können wir einsteigen?«, fragte er und setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Der Croupier, dessen schlanke weiße Hände auf dem Talon lagen, wandte sich an einen feisten Kerl, der klobige Ringe an den dicken Fingern trug und gerade dabei war, die Zigarre zu wecken, die in einem kristallenen Aschenbecher vor ihm geschlafen hatte: »Chef? Können Egon und seine Leute hier einsteigen?« Mit zusammengekniffenen Brauen musterte der Mann sie. »Ja mach, Schmidti!«, nuschelte er in den violetten Rauch der Zigarre hinein. Edward nickte ihm zu und setzte sich. Der Chef löste eine Hand von seinem Blatt und reichte sie ihm: »Guten Abend! Kaiser mein Name, aber du kannst mich Chef nennen!«


      Lächelnd stellte die Bedienung ein Tablett zwischen Edward und dem Chef ab: »Bitte sehr, die Herren!«, sagte sie mit einer für ihr Alter zu kratzigen Stimme, und aus der Nähe wirkte auch ihr rundes Gesicht älter, als Edward sie aus der Entfernung geschätzt hatte.


      »Elsie!«, gurrte der Chef schmeichelnd. »Jetzt sei mal nich so un trink einen mit uns!« Sie schüttelte den Kopf und wies zur Bar. »Mensch, Cheffe, ich hann doch zu tun hier, soll ich de andre Leut hier etwa auf em Trocknen sitzen lassen, bloß weil ich hier bei euch die Glücksfee mach? Nee, nee, später vielleicht.« »Kannst dich och op minn Schuet setzen!«, drängte der Chef, drückte ihre weiße, sorgfältig manikürte Hand und schob mit einer großzügigen Geste seinen Stuhl zurück.


      Die feisten Schenkel und der weiche Bauch, der über den Gürtel quoll, waren alles andere als einladend. Egon kicherte, Schmidt mischte weiter ungerührt seine Karten. »Wollt ich natürlich schon immer, Chef, bloß nich heut«, sagte Elsie, und ihr Gesicht sagte alles, was dem Satz noch fehlte, um eine echte Unverschämtheit zu sein. Edward sah zur Seite, um sein Grinsen zu verbergen.


      Der Cognac, den Elsie gebracht hatte, war gut, und er fand schnell ins Spiel. Doch die hundert Mark, die er bei sich trug, langten nicht, die Einsätze des Chefs steigerten sich viel zu schnell, er war auf Wiesławs Tricks angewiesen, um mitzuhalten. Das Bunkern von Karten war der mit Abstand gefährlichste von diesen Tricks, aber auch der Effizienteste. Mit den Karten, die er bei sich behielt, vervollständigte er mäßige Blätter, und innerhalb weniger Runden hatte er sich ein ordentliches Budget zusammengespielt. Neugierig ließ er die Augen durch den Raum wandern, wobei er schließlich wieder bei Elsie hängen blieb, die auf dem schmalen Tresen mit einem der Schläger von der Tür tuppte. Offenbar hatte sie gerade eine Runde gewonnen, denn sie schenkte sich einen großzügigen Cognac, ihm einen Korn ein.


      Edward nickte ihr zu und lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln, dann packte sie den Cognac energisch beim Hals und trat neben ihn: »Für Sie auch einer?« »Nein danke«, entgegnete er und gab ihr Feuer für die lange Filterzigarette, die bereits zwischen ihren Lippen wippte, »lieber ein Bier.« Tief atmete sie den Rauch ein, schloss die Augen und ließ ihre feinen Finger nur eine Sekunde lang auf seiner Hand ruhen, als der Chef sich umwandte. »Kleine Elsie!«, sagte er unwirsch und packte sie energisch beim Handgelenk. »Dat du mir hier nich de Jlücksfee für irgenden Fremden machst, hörst du?« Edward wandte sich ab, wechselte einige Sätze mit Egon und tat, als hätte er die Worte des Chefs nicht gehört.


      Natürlich war der Chef keiner, der sich gern die Butter vom Brot nehmen ließ, er zog die Einsätze noch weiter hoch, um Edward aus dem Spiel zu kippen. Einige Runden lang ließ Edward ihn gewähren, stieg aus und wartete ab. Dann, in der sechsten Runde, hatte er das Blatt, das er brauchte. »All in!«, sagte er und schob alles, was er vor sich liegen hatte, in die Mitte des Tisches. Grinsend schnitt der Chef eine frische Zigarre an und ergänzte seinen Einsatz: »Nu, Kickerkönig, dann lass ma deine Karten sehn.«


      Edward nahm die Karten auf, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, und drehte eine nach der anderen um, sodass der Rest der Runde sie sehen konnte. »Straight Flush!«, konstatierte Schmidt und schob die Einsätze zu Edward herüber. Der Chef ließ die Zigarre fallen und packte Edwards Blatt: »Du Hundsfott bescheißt doch! Los, sach, wie hast du dat jemacht?« Sein rotes Gesicht schien sich aufzublähen, als er die Karten untersuchte, doch er fand nichts.


      Edward streckte die Hände aus und zog die Scheine zu sich heran. Sie waren rau, ihre Farben plötzlich viel zu grell, ihre Versprechen dubios. Arbeit, Gerechtigkeit und Aufbau auf dem Zehner. Ganz links der Arbeiter. Ein kräftiger Mann. In der einen Hand ein Hammer, in der andern ein Zahnrad. Schmied, allem Anschein nach. Rechts ein schönes junges Mädchen mit einem prunkvollen Haus im Arm. Behutsam, wie man ein Neugeborenes hält. Und zwischen den beiden: Justitia. Aufrecht. Erhaben und stark. Doch die schlanke Dame, die eine Waage in der erhobenen Hand balancierte, schielte. Ihr Silberblick verfehlte ihn, und der Arbeiter, der kräftige junge Mann zu Füßen der Gerechten, erinnerte ihn an Tadeusz. Edward beeilte sich, die Scheine zu sich heranzuziehen, versuchte nicht mehr hinzusehen, während er sie glattstrich und sie in die Innentasche seines Jacketts steckte.


      Der Chef ließ ihn gewähren, dann packte er ihn. »Ne Jung wie du zockt nich in einer einzjen Runde en janzen Tisch beim Kaiser ab!« Mit beiden Händen packte er Edwards Handgelenke. Der Croupier versuchte ihn zu beruhigen. »Eh Chef! Kann schon mal einer Glück haben, nicht?!« »Jlück?« Der Chef schnaubte und zog Edward dichter zu sich heran. »Jlück? Ich jlöv nich an Jlück! Der Scheißkerl hat beschissen, dat kann ich riechen.« Mit einer Hand wischte er die Karten, die vor ihm auf dem Tisch lagen, herunter. »Hoch mit die Manschetten! Die Ärmel aufkrempeln!« Er brachte sein Gesicht dicht vor Edwards, dann ließ er endlich seine Hände los.


      Edward sagte nichts. Er war zu weit gegangen, hatte den Falschen provoziert. Schon längst hätte er gehen sollen. Mühsam löste er die Hand aus dem harten Griff, öffnete wortlos die Manschetten, krempelte die Ärmel hoch, während sein Blut sich viel zu schnell durch die engen Gefäße an seinen Schläfen presste. Ob der Chef es sehen konnte?


      »Los, Schmidti, durchsuch seine Taschen!«, raunzte der, nachdem er Edwards Ärmel untersucht hatte. Schmidt suchte gewissenhaft. Aber auch er konnte nichts finden. Egon, der die ganze Sache schweigend verfolgt hatte, wandte sich an den Chef: »Siehste, Chef, nix hat er beschissen, jetzt lass ma den armen Mann in Ruh. Der hat einfach en juten Tach jehabt!« Widerwillig nickte der Chef, während Edward seine Manschetten richtete, und bedeutete Schmidt mit einer Geste, die nächste Runde auszuteilen.


      Nach zwei weiteren Runden, in denen Edward sich zurückhielt, stand er auf. »Wo finde ich die Toilette?«, fragte er höflich. Niemand bemerkte die Nervosität in seinen Augen. »Da hinten!«, sagte Egon abwesend und deutete auf eine niedrige Tür direkt neben der Treppe.


      Auf der Toilette wusch Edward sich zunächst die Hände und besah sein Spiegelbild in einer halb blinden Scherbe von der Größe eines Fußballs, die jemand zwischen vier Nägeln an der Wand fixiert hatte. Noch immer pulsierte das Blut gut sichtbar unter seinen blassen Schläfen.


      Links von dem rissigen Waschbecken befanden sich die schmalen Toilettenställe. Sorgfältig zog er die Tür hinter sich zu, dann krempelte er die Hosenbeine hoch und fischte die drei Karten, die er nicht wieder zurück ins Spiel hatte bringen können, aus seinen Socken. Mit einer Hand hielt er sie einzeln über die Toilettenschüssel und zündete sie an. Heiß brannten sie unter seinen Fingerkuppen, doch er ließ sie brennen, bis nichts als ein winziger letzter Schnipsel blieb. Bevor er die verkohlten Reste herunterspülte, pinkelte er darauf.


      Als er den niedrigen, gekachelten Raum verließ, zündete er sich eine Zigarette an, dann ging er entspannt zurück zum Tisch. »Scheißen kost extra!«, der Chef sah auf seine Uhr. »Oder haste dir da drin die Tusche nachjezogen?« Edward ignorierte seine Unverschämtheiten. Offenbar hatte er keinen Verdacht geschöpft, und darauf kam es an. Eigentlich hätte er gehen sollen, bevor jemand bemerkte, dass in Schmidtis Deck drei Karten fehlten, doch er spürte, dass der Chef das nicht dulden würde, und so blieb er noch einige Runden, bevor er mit einem Blick auf die Uhr aufstand: »Es tut mir leid, meine Herren, ich muss mich verabschieden!«


      Draußen waren überall Menschen. Menschen auf dem Weg zur Arbeit, Schulschwänzer mit dicken Ranzen und Hausfrauen mit breiten Einkaufskörben. Es war hell. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zog eine junge Mutter einem Kleinkind die Hose herunter und hielt es mit dem nackten Po über eine Grünfläche. Eine alte Dame ereiferte sich heftig: »Also so jeht dat aber nich, junget Fräulein. Hier so in aller Öffentlichkeit. Sie sollten sich watt schämen!« Kurz lächelte er die junge Frau an, die sich mit dem pinkelnden Kleinkind mühte, doch sie wandte den Blick ab, und er sah zu Boden.


      Beschämt eilte er weiter. Er spürte, dass die Menschen ihn ansahen. Wie einen Fremden. Er gehörte nicht hierher. Vor allen Dingen nicht zu dieser Stunde. Im Vorübergehen betrachtete er sein Spiegelbild. Der Anzug ein wenig zu weit. Die Augen in der Spiegelung fast schwarz unter der Krempe des eleganten Hutes. Nein, er passte nicht in diese Straße, passte nicht an diesen Ort. Hastig zog er den Hut tiefer ins Gesicht und beschleunigte seine Schritte.


      ***


      Die Nacht vor dem Bruch verbrachte jeder für sich. Edward hielt sich wach, machte die Runde durch einige Kneipen, um den Tag über gut schlafen zu können. Er zog die Vorhänge vor das Fenster, verstopfte jede Ritze, damit die helle Mittagssonne ihn nicht wecken würde, trank ein großes Glas Cognac und legte sich ins Bett. Erst am frühen Abend fuhren sie mit Karls Wagen nach Düsseldorf.


      Erst als alle Lichter in dem Haus, in dem sich der Juwelier befand, gelöscht waren, betrat Karl es mit dem Nachschlüssel. Während er in den Keller ging, positionierten Edward und Robert sich mit dem Funkgerät an der Tür des Ladens.


      Einige Minuten lang arbeitete Edward mit den Dietrichen an dem Schloss, während Robert ihm Deckung gab, dann hatte er es geschafft. Mit fester Hand hielt er die Tür im Schloss, nachdem er den Sperrriegel zurückgezogen hatte, dann funkte Robert zu Karl: »Es kann losgehen, Mann!« »Alles klar!«, knisterte Karls Stimme. »Drei, zwei, eins!« Mit einem Ruck stemmte Edward sich gegen die Tür, ließ Robert an sich vorbeilaufen, bevor er sie hinter ihnen schloss, dann beeilte er sich, zu Robert hinter den Tresen zu gelangen. »Und aus!«, rief Karl in die angespannte Dunkelheit hinein, als sie sich keuchend hinter den Tresen hockten. »Geschafft!« Robert atmete tief durch: »Du kannst Position beziehen!«


      Eilig packten sie das große schwarze Tuch aus und befestigten es mit zwei Nägeln an den Wänden links und rechts des glänzenden Verkaufstresens. So konnten die Funken des Schneidbrenners von der Straße aus nicht entdeckt werden.


      Sorgfältig breitete Robert die restlichen Werkzeuge auf einem weißen Stück Stoff am Boden aus. Edward begann mit seiner Kreide die Stelle zu umreißen, an der er das quadratische Loch in die Tür brennen würde. »Wo soll der hin?«, fragte Robert und hob den kleinen Feuerlöscher, den sie für alle Fälle mitgebracht hatten, aus dem Rucksack. »Stell ihn da neben den Schrank, sodass ich ihn griffbereit habe, wenn etwas schiefgeht«, sagte Edward, ließ das Maßband, das er zum Setzen der Markierungen verwendet hatte, zurückschnappen und stellte konzentriert den Druck an den Gasflaschen ein. 2 Bar für den Sauerstoff, 0,8 für das Acetylen aus der anderen Flasche.


      Erst dann tauschte er die dünnen kalbsledernen Handschuhe gegen die dicken Arbeitshandschuhe und setzte seine Schutzbrille auf: »Bist du bereit?« Robert zog die Schutzbrille von seiner Stirn herunter auf die robuste Nase und nickte: »Jawohl, Meister! Ich bin bereit.« »Nennen Sie mich für den Augenblick bitte Herr Doktor«, grinste Edward, als er den Brenner mit seinem Feuerzeug entzündete, »denn ich werde der eisernen Madame hier jetzt einen schönen Kaiserschnitt verpassen!«


      Eine Minute lang wanderte er mit der Flamme über die Markierung, um das Material zu erwärmen, bis es glühte. Erst dann schaltete er den Schneidsauerstoff zu, der die Flamme zum Zischen brachte. Sofort sprühten Funken von der Metalloberfläche, und eilig schob er Robert etwas weiter beiseite, damit er nicht mitten in den Sprühregen geriet. Doch die Flamme war zu hell, sie war nicht heiß genug. Das Material verfärbte sich zwar, doch es trennte sich nicht entlang der Brennlinie.


      »Verdammt, was stimmt hier nicht?«, murmelte er und klopfte mit dem Zeigefinger auf das Rad, mit dem das Acetylen dosiert wurde. Robert, der sich auf einen Hocker hinter ihm niedergelassen hatte, hockte sich neben ihn: »Was ist?« Edward schüttelte den Kopf: »Ich glaube, ich muss mit dem Acetylen hoch, sonst wird es nicht heiß genug. Es muss daran liegen, dass ich vor ein paar Tagen eine andere Düse verwendet habe.« Robert zuckte die Achseln. »Dann mach doch die Düse vom letzten Mal drauf!« Edward suchte zwischen den Werkzeugen herum. »Das ist es ja. Die muss ich Hornochse vergessen haben!« Ärgerlich wischte er sich mit der Rückseite seines Handschuhs den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich denke, ich werde etwas hochgehen mit dem Acetylen. Dann müsste es gehen. Ich will bloß keinen Flammenrückschlag riskieren. Zur Sicherheit solltest du ein paar Schritte zurücktreten.« Er zog den Handschuh aus und drehte das feine Rädchen um ein My weiter auf 1 Bar, dann zog er den Handschuh über die schwitzende Hand und entzündete den Brenner erneut.


      Die Flamme, die an der Düse erschien, war jetzt wesentlich dunkler, und der Stahl begann innerhalb weniger Sekunden zu glühen. Er schloss die Augen, als er den Sauerstoff dazuschaltete, denn falls die Flamme oder das Material zu heiß geworden war, würde es zu einem Rückschlag kommen, der die ganze Aktion auf der Stelle beenden würde. Er hatte das schon einmal erlebt, so ein Flammenrückschlag war laut wie ein Pistolenschuss, und selbst wenn dem nächtlichen Geräusch niemand nachging, war es sehr wahrscheinlich, dass der Brenner dabei beschädigt wurde.


      Doch das Zischen des Strahls war gleichmäßig, und als er die Augen wieder öffnete, sah er eine konturierte feine Flamme, die einen glatten Schnitt in den Tresor setzte. Erleichtert schaltete er den Brenner aus, um sich den Schnitt zu betrachten. »Alles klar bei euch?« Edward zuckte zusammen, doch es war nur Karl, der das vereinbarte Lebenszeichen gab. Alle fünfzehn Minuten würde er funken, damit sie sich sicher sein konnten, dass er sich noch auf seinem Posten befand.


      Die Temperatur war jetzt optimal, die Schneidflamme glitt durch den Stahl wie durch einen weichen Kuchen, und bald konnte Edward die quadratische Stahlplatte mit einem Magnetgriff herunternehmen. »Vorsicht! Die ist heiß!«, sagte er hastig, als Robert die dünn behandschuhte Hand danach ausstreckte, und legte sie samt Griff neben den Schrank auf den Boden. Als er eine Minute später wieder hinsah, hatten sich die Dielen darunter dunkelbraun verfärbt und leicht zu schwelen begonnen. »Mist!« Mit dem Fuß schob er die Platte beiseite und goss einen großzügigen Schluck aus seiner metallenen Wasserflasche darüber, sodass es zischte und der kleine Schwelbrand im Holz erstarb.


      Gemeinsam machten sie sich jetzt mit Hammer und Meißel daran, das Futter aus der Tür herauszuschlagen. Die Enden der Werkzeuge hatten sie dabei mit Stoff überzogen, sodass nur ein dumpfes Pochen, nicht das spitze Schlagen zu vernehmen war. Zu zweit ging die Arbeit weitaus schneller von der Hand, und sie waren so vertieft, dass sie gleich zwei von Karls Lebenszeichen überhört hatten. »Ey, Leute! Leute! Seid ihr noch da?«, das Gerät vibrierte auf dem spiegelnden Messingtresen, als Edward sich danach umdrehte. Unwirsch packte er es: »Ja, Kalle! Oder hast du uns etwa rauskommen sehen?« »Haha!«, machte Karl noch, doch Edward hatte die Verbindung schon unterbrochen und sich wieder dem Schrank zugewandt.


      Nach zwei Stunden hatten sie den Beton zwischen den Stahlverstrebungen herausgemeißelt. Edward wechselte die Düse am Brenner und stellte die Gase neu ein, dann machte er sich daran, die Verstrebungen herauszuschneiden. Robert leuchtete unterdessen jede Ecke mit einer kleinen Taschenlampe aus, um zu überprüfen, ob nicht irgendwo ein Werkzeug liegen geblieben war.


      »Na also!« Vorsichtig setzte Edward den magnetischen Griff an, bevor er das letzte Stück mit dem Brenner schnitt, damit der heiße Stahl nicht ins Innere des Tresors stürzte. »Robert! Kommst du mal?« Robert legte die Taschenlampe beiseite und stellte sich neben Edward: »Bist du so weit?« »Ja! Jetzt musst du mir nur den Brenner aus der Hand nehmen, damit ich das hier herausziehen kann. Und eigentlich kannst du auch die Flaschen zudrehen und abkoppeln. Den Brenner kannst du einfach auf den Tresen legen, der muss noch abkühlen, bevor wir ihn einpacken können.« Edward zog sich den fetten Handschuh mit den Zähnen von der rechten Hand, um mehr Gefühl zu haben, während er die Platte durch das Loch in der Tür herausfädelte. Es war eng. Nur knapp passte das Stück an den abgeschnittenen Stahlstreben, die aus dem Futter herausragten, vorbei, doch schließlich hatte er es hervorgebracht.


      »Also dann –«, Robert krempelte den Ärmel seines schwarzen Hemds herauf, »– werde ich mal schauen, ob das Fräulein Gerda recht hat!« Mit dem Fuß beseitigte er die Betonbrocken, die noch vor dem Tresor lagen, dann trat Edward einen Schritt zur Seite, damit Robert mit der Taschenlampe ins Innere des Schrankes leuchten konnte. Einen Augenblick lang schloss er die Augen, visualisierte die Positionen der Schachteln, Säckchen und Kassetten, bevor er sich dicht an die Stahltür herandrängte und damit begann, den Inhalt des Schrankes Stück für Stück ins warme Licht der nackten Glühbirne, die sie jetzt auf dem Tresen abgestellt hatten, zu holen.


      Ohne hineinzusehen, legte Edward sie in einen der Rucksäcke, als das Funkgerät zu rauschen begann: »Hier sind grad zwei Polizisten um die Ecke gekommen. Alles in Ordnung bei euch?« Edward packte das Funkgerät: »Karl? Hab ich richtig gehört? Wo genau sind die jetzt?« »Zwanzig Meter die Straße runter nach links, jetzt leuchten sie mit ihrer Lampe in das Schaufenster von der Bank zwei Häuser weiter.« Robert hielt inne und sah Edward an. »Mach weiter!«, flüsterte er hastig und schaltete die Glühbirne aus. Einen Augenblick lang konnte er nichts erkennen, dann nahm das Innere des Ladens erneut Gestalt an. »Jetzt sind sie bei euch. Sie bleiben stehen! Einer prüft die Tür. Hast du sie auch zugezogen?«, flüsterte Karl. »Natürlich!«, zischte Edward, und das Gerät reflektierte seinen nervösen Atem, während er mit einer Hand begann, den Brenner auseinanderzubauen und die Einzelteile in den Rucksack zu stopfen, in den Robert eben die letzten Schachteln geworfen hatte. »Wenn sie hier reinleuchten, musst du etwas unternehmen! Plan B – verstehst du!«


      Er wandte sich an Robert: »Hier! Nimm den Rucksack! Gleich müssen wir laufen!« »Sie…«, hauchte Karl auf der anderen Seite, dann fraß eine Funkstörung den Rest seines Satzes. Doch Edward brauchte die Information nicht mehr. Die Lampe der Polizisten hatte das schwarze Tuch erfasst, wanderte von links nach rechts und wieder zurück, als draußen plötzlich ein lautes Klirren die Stille der Nacht zerbrach. Karl hatte zweihundert Meter weiter links auf der anderen Straßenseite ein Schaufenster eingeschlagen und einen kleinen Sprengsatz hineingeworfen, der innerhalb von ein paar Sekunden in mehreren Intervallen knallen würde.


      Edward spähte seitlich an dem schwarzen Tuch vorbei. Unschlüssig hatten die Polizisten sich abgewandt. Einer fummelte an seinem Funkgerät. Doch als in dem gähnenden Loch, das die Scheibe hinterlassen hatte, das kleine Feuerwerk detonierte, steckte er es hastig in den Gürtel und folgte seinem Kollegen, der seine Pistole gezogen hatte und bereits die Straße heraufrannte. »Stehen bleiben!«, riefen sie Karl nach, der die Brechstange hatte fallen lassen und rannte. Er war schon viel zu weit entfernt von ihnen, und weil in dem Ladengeschäft noch immer Schüsse knallten, brachten sie sich schließlich hinter einem Auto in Deckung, um Verstärkung zu rufen.


      Edward warf seinen Rucksack auf den Rücken, dann entsperrte er mit einer Hand die Alarmanlage, deren Schaltung unterhalb des Tresens angebracht war. Sie würde bei einer solchen außerplanmäßigen Entsperrung einen stillen Alarm in der Polizeistation auslösen, doch hier würden die Glocken zunächst schweigen. Das gab ihnen zumindest einige Minuten.


      Sie machten sich nicht die Mühe, das Tuch herunterzureißen, bevor sie aus dem Laden flohen und in den Hauseingang sprangen. Mit dem Zweitschlüssel öffnete Robert die Tür, dann liefen sie durch den Hausflur in den Garten des Hauses und über den Zaun hinweg durch weitere Gärten und Hinterhöfe.


      Bald hatten sie ihr Ziel erreicht. »Ruhig bleiben, Mann!«, sagte Edward und klopfte Robert auf den Rücken. Der war keuchend stehen geblieben und lauschte den Polizeisirenen, die nicht weit entfernt von ihnen erst lauter, dann immer leiser wurden.


      Sie standen im dichten Gebüsch eines kleinen Parks und warteten auf Karl. Schwitzend wandte Robert sich zu ihm um: »Und was ist, wenn die ihn geschnappt haben? Du musst ihn anfunken!« Edward schüttelte den Kopf, während er die Handschuhe abstreifte: »Du musst ruhig bleiben. Die Funke habe ich natürlich weggeworfen. Karl hoffentlich auch. Und der wird kommen. Glaube mir! So einen alten Artisten packen die sich nicht so schnell.«


      »Verflucht noch mal, Leute! Das war arschknapp!«, sagte Karl, als sie die Autobahn erreicht hatten. »Und das Fahrrad ist auch im Eimer.« »Wieso denn das?« Edward zündete eine Zigarette an und reichte sie Karl, der am Steuer saß. Mit zusammengezogenen Brauen zog er heftig daran, bevor er antwortete. »Du glaubst es ja eh nich! Weil da plötzlich noch ne Fußstreife aufgetaucht ist!«, schnaufte er und gestikulierte in die Morgendämmerung hinein, die seit einigen Minuten den Wagen füllte. »Anhalten sollte ich! Meine Papiere vorzeigen. Was denen halt so einfällt nachts.« Er grinste. »Hab ich natürlich nicht. Aber dann setzt einer von den Typen zum Sprint an – und obwohl ich in die Pedale hau, was geht, kommt der Sack tatsächlich näher.«


      Er drehte sich zu Robert um: »Erinnerst du dich noch an den Michel? Dieser lange, dünne Elsässer damals?« Robert nickte, und ein wenig Glanz kehrte in sein erschöpftes Gesicht zurück: »Na logisch! Schnellster Kerl in ganz Norddeutschland. Aber letztendlich hat’s die arme Sau trotzdem erwischt, hab ich gehört. In Russland.« Karl nickte und legte die dampfende Zigarette in den Aschenbecher. »Ja. Hat ihm nix geholfen. Aber der Typ heute!«


      Kopfschüttelnd trommelte er auf das Lenkrad: »Also ob der Michel ne Chance gehabt hätte gegen den Polypen, ich weiß es nicht!« Edward schüttelte den Kopf. »Und wie bist du die dann losgeworden?« Karl kicherte. »Na ja, links kommt so ein kleiner Grünstreifen. Ich fahr links dran lang, ein paar Sekunden sieht er nix. Ich also Augen zu, Kopf auf die Brust und ab durch die Mitte, mit dem Fahrrad durch so ein feistes Gestrüpp auf die andere Seite. Tja, und jetzt ham sie den Funkspruch gekriegt: Vandalismus auf der Kö und Einbruch beim März! Stehen bleiben! Brüllt der jetzt, und ich kann hörn, dass der das ernst meint. Eins von den Feuerwerken hab ich noch, weil das vorher nicht zünden wollte. Also probier ich’s noch mal, während der auf der anderen Seite anfängt, sich durchs Gebüsch zu schlagen. Und Tatsache: Es klappt. Tja, und während die sich noch in Deckung bringen, heiz ich hinter der Kirche die Treppen und eine kleine Mauer runter. Ganz unten hat’s dann den Lenker zerrissen!«, grinste Karl und drückte die Zigarette aus. Robert schauderte: »Meine Fresse. Knapp ist gar kein Ausdruck. Und übrigens: Du blutest!« Karl sah auf seine Hand, von der aus einer langen Wunde Blut auf das Lenkrad tropfte. Leichthin wischte er es an seiner Hose ab, dann drehte er sich zu Robert um: »Ach! Das ist nix. Und wir haben, was wir brauchen, nicht?«


      Zurück in der Fliethstraße öffneten sie den Rucksack und begutachteten endlich den Inhalt der Schachteln. Die Colliers waren auf blauen Samt gebettet. Gerda hatte nicht zu viel versprochen. Sie waren außergewöhnlich. Der Juwelier März hatte sie für einen Sammler besorgt.


      Edward nahm eines davon in die Hand. Es war ein breites Band, über das im Zickzack tiefblaue Saphire wanderten. Das Muster erinnerte an die Zeichnung einer Schlange. Das nächste bestand aus sprühend weißen Brillanten, die sich um ovale Korallenstücke gruppierten, ihr sanftes Rosé schien im Licht der Steine zu erstarken.


      Zwei weitere Colliers entnahm Robert den Schachteln, dann holte er eine Flasche Cognac aus dem hinteren Teil des Kellers, und Edward breitete seine Instrumente auf dem Tisch aus, um das Schloss der Geldschatulle zu öffnen. Schon nach der ersten Runde Cognac schnappte es auf, und Edward begann, die Scheine zu verteilen. 21600 Mark, 7200 Mark für jeden.


      Mit einem langen Seufzer fiel Karl die Anspannung der letzten Nacht aus dem Gesicht, als er die breite Cognacflasche mit der bandagierten Hand am Hals packte und sie an die Lippen setzte: »Wer braucht Gläser, wenn doch genug für alle da ist!« Robert lachte und holte eine weitere Flasche von hinten. »Recht hast du!«, grinste er, entkorkte die Flasche und nahm einen Schluck, bevor er sie Edward in die Hand drückte.


      In einer größeren Schachtel fanden sie auch die Ringe und das Säckchen mit den Brillanten, von dem Gerda gesprochen hatte. Vorsichtig pflückte Edward die Ringe aus ihren Vertiefungen und wickelte sie ein Tuch, das er aus seiner Westentasche zog. »Was machst’n da?«, fragte Karl und beugte sich über den Tisch zu Edward. »Na, einpacken tut er das Zeug! Haben wir doch so vereinbart! Eddie übernimmt es, den Krempel an den Mann zu bringen. In ein paar Monaten, sobald es sicher ist. Bis dahin wird er alles an einem sicheren Ort unterbringen«, sagte Robert. Karl streckte die Hand nach dem Tuch aus: »Also die Colliers und die Brillis meinetwegen, aber ein paar von den kleinen Klunkern hier will ich gleich mitnehmen! Nich dass was schiefgeht beim Eddie, und am Ende stehn wir alle ohne da.«


      Kopfschüttelnd reichte Edward ihm das Tuch: »Meinetwegen kannst du sie alle mitnehmen, aber nicht, dass du auf die Idee kommst, die unters Volk zu bringen, bevor Gras über die Sache gewachsen ist! Verstehst du?« Karl nickte. Grinsend steckte er sich vier Ringe an die Hände und tippte sich an die Stirn. »Du denkst wohl, du hättest nen Anfänger vor dir sitzen! Natürlich verklopp ich die nich nächste Woche!« Er rollte den Stoff wieder zusammen, dann ließ er die Ringe an seiner Hand vollkommen verzückt im Licht der Glühbirne über ihren Köpfen funkeln.


      »Ein Königreich für ne heiße Wurst im Brötchen!«, sagte Karl, als er endlich die Flasche absetzte. Robert nickte: »Ja verdammt, ich bin so dermaßen hungrig, es ist kaum auszuhalten! Wer holt?« »Immer der, der fragt!«, gurgelte Karl hinter der Cognacflasche. »Nee, das denkste du dir so!«, rief Robert und schnappte nach der Streichholzschachtel, die zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Wir ziehen Streichhölzer!« Nachdem er die Hölzer präpariert hatte, reichte er sie Edward.


      »Ich pack es nett!« Karl kam beinahe um vor Lachen, als das Los des Streichholzes tatsächlich auf Robert fiel. Mit Tränen in den Augen sprang er vom Tisch auf und schlug sich die beringten Hände vor die Augen. Er tänzelte um den Tisch herum, dann griff er in seine Tasche und zog das Bündel Scheine daraus hervor. Raschelnd segelten einige davon zu Boden, als er einen Zwanziger herausfummelte und ihn Robert in die Hand drückte: »Ich nehm gleich zwei Würstchen und einen Schwung Bratkartoffeln!«

    

  


  
    
      


      25. März 1985, Düsseldorf


      »Da ist ja der Feuermacher!« Sie haben vor der Tür auf ihn gewartet. Der alte Egon und Martin, der Sohn von Wachs. Edward sieht sich um. Will einen Schritt zurück auf die Straße machen, als Martin ihn am Arm packt. »Nix! Du bleibst hier!«, sagt er grob, dann zieht er Edward ganz nah zu sich heran, packt ihn am Kragen seines Hemdes: »Wie ich höre, geht es ganz schön zur Sache bei Gericht, nicht wahr?«


      Edward windet sich. Die kräftige Faust des Mannes, die sich um seinen Kragen ballt, lässt nicht nach, als er sein Gesicht dicht vor das von Edward bringt: »Hör zu, Mann! Lass dir bloß nicht einfallen, da was auszuplaudern, bloß weil du selber in der Scheiße sitzt!« Mühsam nickt Edward. »Hast du mich auch wirklich verstanden, alter Mann?«


      Immer fester greift er in Edwards Kragen hinein. Edward schnappt nach Luft, doch die Faust ist unnachgiebig. Ein seltsames Flattern hat Besitz von seinen Lidern ergriffen, und er kann Martins Gesicht nur undeutlich erkennen. Mit beiden Händen greift er nach Martins Hand, doch der junge Mann ist stärker. »Bitte!« Es fühlt sich an, als würde sein Kopf wachsen mit jedem Atemzug, den er verpasst, doch es dauert viele Atemzüge, bis Martin den Druck seiner Faust ein wenig löst.


      Edward sieht zu Egon. Der lehnt an der Wand. Keine zwei Meter von ihnen entfernt beobachtet er die Straße. Neben dem modisch gekleideten Martin mit dem breiten Jackett über der engen hellblauen Jeans wirkt Egon alt, abgerissen und wie aus der Zeit gefallen. »Mensch, Egon«, würgt Edward jetzt hervor und sucht den Blick des alten Freundes. »Egon, du weißt doch, dass ich nie was sagen würde!«


      Doch Egon dreht sich nicht um. Mit einem letzten Stoß lässt Martin Edward los, und er fällt nach vorn. Um Atem ringend, die Hände auf seinen Knien abgestützt, sieht er zu seinem Auftraggeber hinauf, der in der Innentasche des petrolfarbenen Jacketts nach seinen Zigaretten sucht. Die Bewegung verschafft Edward freie Sicht auf seinen Gürtel, und entsetzt stellt er fest, dass sich dort eine Waffe befindet.


      »Ich sag nichts!«, keucht er. »Glaub mir das!« Martin hat das Feuerzeug gefunden. Herablassend sieht er auf ihn herunter, während er sich die Zigarette anzündet, dann packt er Egon am Arm, und gemeinsam verlassen sie den Hauseingang. Langsam richtet Edward sich auf und sieht den beiden nach. Egon blickt sich nicht einmal um.


      ***


      Im Fernsehen läuft Fußball. Im Halbdunkel des frühen Abends sitzt Edward vor dem Apparat, während Marianne in der kleinen offenen Küche das Abendessen zubereitet. »Möchtest du ein Bier zum Essen?«, fragt sie aus der hell erleuchteten Küche heraus. »Ja bitte«, entgegnet er und fährt sich mit beiden Händen über die brennenden Augen. »Du solltest das Licht anmachen!«, sagt Marianne. »Das ist schlecht für die Augen.« »Ja, ja!«, antwortet er und beugt sich über das Sofa hinweg zu der grünen Lampe, die neben ihm auf dem flachen Tisch steht.


      »Kannst du mir das abnehmen?« Edward zuckt zusammen, als sie plötzlich vor ihm steht. Sie balanciert zwei Teller in der einen, zwei Biergläser in der anderen Hand. Vorsichtig nimmt er die Gläser und stellt sie auf den niedrigen Sofatisch. »Wo bist du nur wieder mit deinen Gedanken?«, sagt sie, als sie die Teller abstellt. »Wusstest du, dass es zwei Wochen dauert, um mit dem Zug von Polen nach Deutschland zu reisen?«, gibt er zurück.


      Marianne nimmt einen Schluck von ihrem Bier, dann hebt sie, als hätte sie seine Frage nicht gehört, den Teller auf ihren Schoß und beginnt zu essen. »Wie kommst du denn auf so einen Unsinn? Das dauert nicht einmal einen ganzen Tag, maximal zwei«, sagt sie schließlich kauend. Edward hat seinen Teller noch nicht angerührt: »Damals hat es zwei Wochen gedauert!« Irritiert lässt Marianne die Gabel sinken. »Wann damals? Vor hundert Jahren?«


      Edwards Augen kleben an der Mattscheibe, auf der noch immer um den schwarz-weißen Ball gerungen wird: »Nein. 1939!« Marianne schüttelt den Kopf und nimmt die Gabel wieder auf. Mit vollem Mund fragt sie: »Wie kommst du jetzt darauf? Und möchtest du mich vielleicht auch ansehen, wenn du mit mir sprichst?«


      Mühsam löst er den Blick, seine Augen scheinen sich festgesogen zu haben an der bekannten Oberfläche. »Weil ich dabei war!«, sagt er schließlich, dann setzt er hinzu: »Ist es nicht seltsam? Heute können wir innerhalb von drei Stunden New York erreichen, mit der Concorde, damals brauchte man zwei Wochen, um einige hundert Kilometer zu überbrücken.«


      »Eddie! Wie kommst du denn jetzt auf die alten Geschichten? Geht es dir nicht gut?« Einen Augenblick lang denkt er über ihre Frage nach, bevor er antwortet. »Nein!«, sagt er schließlich und lässt den Kopf auf die Lehne des weichen Ledersofas fallen. »Damals bin ich beinahe gestorben. Sie haben uns in einen Viehwaggon gesteckt, mit Luftschlitzen und einem Loch zum Scheißen, und dann haben sie die Tür nicht mehr aufgemacht, bis wir in Deutschland waren. Zwei Wochen lang.«


      Entgeistert stellt Marianne den Teller ab und sieht ihn an: »Edward, was erzählst du da für Sachen! Hör auf damit! Das ist ja gruselig!« »Ja«, fährt er unbeeindruckt fort. »Das ist es. Nur alle paar Tage, da haben sie eine Luke geöffnet, um Wasser und Essen hereinzureichen.«


      Sein Blick klebt wieder am Fernsehschirm, und einen Augenblick lang fragt er sich, ob es eigentlich schon eine Halbzeitpause gab, bevor er weiterspricht: »Und es war kalt. So kalt, dass ein Tropfen Spucke sogar noch drinnen an der Wand festfror! Beinahe wäre ich gestorben, und das hätten sie in Kauf genommen. Weil wir nichts wert waren, wir Polen und Ostarbeiter. Gar nichts. Weniger als Vieh!« Auf seiner Oberlippe haben sich Schweißperlen gesammelt, und er wippt nervös mit beiden Beinen, während die Worte über seine Lippen torkeln.


      Besorgt legt sie die Hand auf sein Knie: »Eddie, ich bitte dich! Jetzt hör auf damit! Du schwitzt ja!« Er wischt sich den Schweiß mit dem Ärmel aus dem Gesicht und versucht die Erinnerungen zurückzudrängen, die wie Ameisen aus einem winzigen Loch in der Wand krabbeln, hinter der er sie eingemauert hat. Doch der Strom reißt nicht ab. »Du hast auch noch gar nichts gegessen!«, fährt Marianne fort und versucht den Teller auf seinen vibrierenden Knien abzustellen: »Nun halt mal still und iss etwas. Das wird dir guttun!« Endlich gelingt es ihm, Herr über das Zittern zu werden, und schließlich versucht er sogar einen Bissen, während sie sich wieder ihrem eigenen Teller zuwendet. Doch das Essen will nicht herunter. Sein Magen verschließt das Tor, und die Brocken, Hähnchen, Kartoffeln und Spinat, bleiben in seiner Speiseröhre knapp oberhalb seines Herzens einfach stecken.


      Kopfschüttelnd schiebt er das Essen auf den Tisch zurück und sieht Marianne dabei zu, wie sie mit Messer und Gabel versucht, das Fleisch vom Knochen zu trennen, bis sie erneut zu ihm aufschaut: »Eddie, du siehst schrecklich müde aus. Du solltest gleich ins Bett gehen. Die Verhandlung beginnt ja auch schon früh um acht!« »Sprich nicht von der Verhandlung!«, entgegnet er plötzlich ungehalten. »Außerdem möchte ich das Spiel zu Ende schauen, und wenn du die ganze Zeit redest, verpasse ich wieder alles!«


      Marianne zuckt die Achseln und nimmt noch einen Bissen. »Ist ja schon gut«, nuschelt sie. »Schon gut. Ich mache drei Kreuze, wenn das endlich vorbei ist, das sage ich dir.« Kurz dreht er sich zu ihr um, dann nimmt er die Fernbedienung, dreht die Lautstärke auf und drückt sich wieder in die weiche Lehne hinein.


      »Wer spielt denn da überhaupt?« Marianne hat das Essen gegen eine Illustrierte eingetauscht und blättert gedankenverloren an royalen Hochzeiten, Filmstars und hochkarätigen Benefizveranstaltungen vorbei, während sie auf den Fernseher schaut. Edward kann es nicht sagen und ist erleichtert, als der Kommentator ihm die Antwort abnimmt. »Ich verstehe ja wirklich nicht, was du an dem Herumgerenne findest!«, brummt Marianne und vertieft sich in die bunten Gesichter auf der vorletzten Seite ihres Schundblattes.


      »Bei der Einlieferung in Lahde wurden mir die Haare geschoren«, sagt Edward plötzlich, als das Spiel zu Ende ist und eine ernste blonde Nachrichtensprecherin auf dem Bildschirm erscheint. Mit einem Ruck hebt Marianne den Kopf: »Wie bitte? Wo?« Edward senkt den Blick auf seine Hände: »Im Straflager. Ich musste mich nackt ausziehen und wurde schwer misshandelt.«


      Marianne hat die Illustrierte beiseitegelegt und rückt näher an ihn heran. »Eddie? Was ist denn los mit dir heute? Was redest du da nur wieder? Eben Verschleppung, jetzt Straflager? Du bist ganz durcheinander. Das muss der Stress sein!«


      Mit beiden Händen packt sie ihn bei den Schultern und schüttelt ihn, doch die Worte wollen heraus, ohne dass er etwas dagegen unternehmen kann. Im gleichen monotonen, emotionslosen Ton wie die blonde Nachrichtensprecherin fährt er fort, obwohl Marianne ihn noch immer schüttelt: »Man schlug mit Knüppeln auf mich ein, bis ich zusammenbrach. Dann wurde ich mit einer Wasserspritze so lange traktiert, bis ich wieder zu Bewusstsein kam. Es war im Winter 1944. Wir mussten morgens um vier Uhr im Hof leicht bekleidet antreten und zwei Stunden in militärischer Haltung stehen bleiben. Unter Stockhieben mussten wir unser Essen fassen.«


      Einen Augenblick lang hält er inne und sieht auf den vergessenen Teller vor sich. Die Haut des Hähnchenschenkels klebt wellig auf dem weißen Fleisch, und grünes Wasser ist aus dem Spinathaufen herausgesickert. »Wassersuppe und trockenes Brot«, sagt er leise, »dann abgehen.« Marianne lässt die Hände sinken. Ratlos liegt ihr Blick auf seinem Gesicht, während er weiterspricht: »Dasselbe geschah auch zum Arbeitsgang. Es ist wie ein Wunder, dass ich lebend aus diesem Lager herauskam, denn jeden Tag sahen wir, wie man kranke Menschen totgeschlagen hat und erhängte.«


      Energisch steht Marianne auf, greift nach dem Geschirr und bringt es in die kleine Küche. Während sie das Bier, das er nicht angerührt hat, in die Spüle ausleert, dreht sie sich zu ihm um: »Eddie, Eddie! Lass doch diese Schatten gehen, du bist ganz wirr, und mit dem Gerede machst du das nur noch schlimmer.«


      Als würde er sie jetzt erst bemerken, hebt er den Kopf. »Sie haben mich fast umgebracht«, flüstert er und dreht die große Fernbedienung in seinen Händen hin und her. Mit geschlossenen Augen betastet er den Plastikklotz, drückt verschiedene Knöpfe, bis die Lautstärke von einem Moment auf den anderen das ganze Wohnzimmer füllt.


      Mit schnellen Schritten ist sie bei ihm. Einen Augenblick lang ringen sie miteinander, bevor es ihr gelingt, ihm die Fernbedienung zu entwinden, dann schaltet sie das Gerät aus und zieht ihn mit beiden Händen vom Sofa hoch. »Dummes Zeug, Eddie«, sagt sie und drückt ihn an sich. »Ich glaube, es wird das Beste sein, wenn du jetzt schlafen gehst.«


      »Ich hätte Schachprofi werden können! Der Krieg ist mir dazwischengekommen«, flüstert er, als sie ihn über den Flur zu seiner kleinen Wohnung führt, die auf derselben Etage liegt wie ihre. »Vielleicht!«, sagt sie nur, bevor sie in die Tasche seines Jacketts greift und den Wohnungsschlüssel daraus hervorholt.


      Als er aufwacht, fühlt er sich wie zerschlagen. Ein uralter Traum hat ihn geweckt. Ein Traum, der so alt ist, dass er meint, er müsse vor langer Zeit von einem anderen Menschen geträumt worden sein.


      ***


      »Die Staatsanwaltschaft bittet Herrn Martin Wachs in den Zeugenstand.« Er trägt das gleiche petrolblaue Jackett wie am Tag zuvor. »Herr Wachs, haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?« Edward sieht ihn nicht an. »Herr Kray, würden Sie uns bitte den Gefallen tun, den Zeugen Wachs anzusehen?«, sagt der Staatsanwalt ruhig. Wie ein Roboter wendet er sein Gesicht dem Verbrecher zu.


      Mit gespielter Überraschung lässt Wachs die Hände auf den Tisch fallen: »Ja natürlich habe ich den schon einmal gesehen! Auf unserem Gelände, paar Tage vor dem Brand, aber fragen Sie mich nich, was der da gewollt hat, weil kennen tue ich den nämlich nich. Nur bei einer solchen Erscheinung, so schön altmodisch im Dreiteiler und mit Knöpfen in den Manschetten, da denkt man sich ja auch nichts Böses, nicht wahr?«


      Edward löst seinen Blick von dem geleckten jungen Mann, aus dem die Lügen nur so herausplatzen, und lässt ihn durch den Raum wandern. Gegenüber dem Richterpult befinden sich drei Reihen heller Holzstühle. Sie sind alle leer. Im Prozess sitzt kein einziger Zuschauer, nicht einmal ein übereifriger Student der Jurisprudenz. Nein, niemand, wirklich niemand möchte sich diese Tragödie ansehen.


      »Die haben Mirko geholt!« Edward sieht sich nach dem Besitzer der Stimme um, doch da ist niemand. Doch er weiß, um wen es sich handelt. Es ist Maciek, dem die Tränen über das sonnengegerbte Gesicht laufen. Wieder sieht er sich um, als der Staatsanwalt plötzlich vor ihm steht. »Nun, Herr Kray! Möchten Sie Stellung nehmen zu den Ausführungen des Zeugen Wachs?« Edward schüttelt den Kopf.


      Überrascht kommt der Staatsanwalt noch einen kleinen Schritt näher. »Sie möchten sich also nicht zur Aussage des Zeugen Wachs äußern. Demnach ist es richtig, dass er Sie am 29.12.1984 auf dem Gelände gesehen haben will?« Edward sieht zu Boden, ganz deutlich hört er den Sand knirschen unter den Schuhen des Staatsanwaltes. Der Winkler hat wieder »Übungen« angeordnet, einige Tage zuvor. Hat zentnerweise Sand ausschütten lassen.


      Die Körner knirschen bei jedem Appell. Und wie sie knirschen, als der Kapo Mirko die Schlinge um den Hals legt. Unter mehr als fünfhundert Häftlingen, die in der Dezemberkälte von einem auf den anderen Fuß treten. Beinahe unerträglich laut. »Herr Kray? Möchten Sie Stellung nehmen?« Ganz nah ist der Staatsanwalt jetzt. »Wie bitte?«, entgegnet Edward erschrocken und blinzelt.


      Der Staatsanwalt sieht zu seinem Anwalt, der in seinen Kalender vertieft mit eingefallenen Schultern neben ihm hockt. »Ob Ihr Mandant eventuell Stellung nehmen möchte zur eben getroffenen Aussage des Zeugen Wachs«, fragt der große Mann mit einem überlegenen Tonfall. Jetzt zuckt auch der Anwalt. »Wie bitte? Ah so, ja, äh, nein.«


      Für einen Moment findet Edward den Weg zurück in den Gerichtssaal. »Halt! Natürlich nehme ich Stellung! Ich gehe viel spazieren! Das können Sie jeden fragen! Jeden! Vielleicht hat Herr Wachs mich bei einem meiner Spaziergänge gesehen. Oder es handelt sich um eine Verwechslung.« Der Staatsanwalt runzelt die Stirn: »Nun, Herr Kray. Sind Sie am 29.12.1984 in der Nähe der Textilfabrik Wachs spazieren gewesen?« Edward sieht auf seine Hände herunter: »Ich erinnere mich nicht mehr!«


      Jetzt interveniert der Anwalt: »Hören Sie, Herr Staatsanwalt! Ich möchte noch einmal zurückkommen zur zentralen Frage dieses Verfahrens, nämlich warum mein Mandat das Lager des Fabrikanten Wachs hätte anzünden sollen. Und die Antwort auf diese Frage liegt meiner Ansicht nach beim Zeugen Wachs.« »Was wollen Sie damit sagen?«, entgegnet der Staatsanwalt interessiert. Natürlich hat er versucht, den Zeugen in die Mangel zu nehmen, doch da war nichts zu holen gewesen. Gierig sieht er den Anwalt an, der jetzt wichtigtuerisch in seinen Akten blättert, als stecke die entscheidende Antwort darin: »Wer hätte einen besseren Grund als Herr Wachs, das Lager in Flammen aufgehen zu lassen. Die Firma steht nachgewiesenermaßen kurz vor dem Bankrott!«


      Entsetzt sieht Edward zu Martin, dessen Gesicht kalt und reglos bleibt, dann wieder zurück zu seinem Anwalt. »Was reden Sie da?«, fährt er ihn an. »Ja genau!«, schaltet sich der Staatsanwalt mit einem süffisanten Tonfall ein. »Was wollen Sie mir sagen? Vor einigen Tagen wollten Sie von meiner Auftraggeber-Theorie nichts hören, wollten alles auf die Frage der Schuld oder Unschuld Ihres Mandanten beschränken. Woher der Sinneswandel, Herr Verteidiger?«


      »Schneller, Mann! Wir haben nicht den ganzen Tag lang Zeit!« Edward zuckt zusammen, als die Stimme des Lagerleiters plötzlich ganz nah ist. »Na los! Vollstrecken!« Edwards Hand krampft sich um die Tischkante. Der Knüppel, mit dem die Bodenklappe des Galgens gelöst wird, ist noch feucht vom Tau der Nacht, als er, den Blick mitten in den gleißend hellen Scheinwerfer hineingerichtet, den Mechanismus betätigt.


      Maciek steht am anderen Ende des Platzes, sein Gesicht ist verschwommen, doch Edward kann die Tränen schmecken, die unaufhörlich über das Gesicht des Mannes laufen, während sein Freund, sein bester Freund Mirko, mit einem gepressten Seufzer Abschied nimmt vom schwarzen Himmel über ihren Köpfen.

    

  


  
    
      


      Februar 1949, München-Gladbach


      »Dat jibbet ja nich! Der Eddie!«, rief plötzlich jemand hinter ihm. »Mensch, Eddie, werr kenn uns doch! Du wars doch neulich mit uns im Keller beim Cheffe!« Abrupt blieb er stehen und drehte sich um. Hinter ihm auf der Straße stand tatsächlich Egon. Frisch rasiert und adrett im eleganten hellbraunen Ledermantel, der bis zu seinen Knien reichte. Edward hatte ihn nicht erkannt, war grußlos an ihm vorbeigelaufen. Bei ihrer letzten Begegnung in der Spinne hatte er einen verbeulten braunen Anzug und Dreitagebart getragen.


      »Ja Mensch, Egon!«, lachte er und machte einen Schritt auf ihn zu. »Das gibt’s ja nicht! So sieht man sich wieder.« Egon grinste: »Jawohl! Jesucht hann se dich noch zwei Tage lang, als se jemerkt hann, dat in Schmidtis Deck Karten fehlten, aber dat war mir gleich klar, dat einer wie du sich nett schnappen lässt von so Pappnasen!« Edward zuckte die Achseln: »Ach, da fehlten Karten im Deck?«


      Egon schürzte die Lippen so heftig, dass Oberlippe und Nase sich trafen, dann schüttelte er eine Roth-Händle aus einer zerknitterten Packung: »Mann, hätt der Chef dich jern plattjemacht.« Er hielt sie Edward hin: »Auch eine?« »Gern«, antwortete Edward, nahm eine der krummen Filterlosen und zog ein silbernes Feuerzeug aus der Hosentasche, um ihm Feuer zu geben. »Und was macht das Leben?«


      Egon nahm das Feuerzeug, rollte die ramponierte Zigarette zwischen den Fingern, dann entzündete er sie im Schutz seiner Hände. Sie glühte im blassen Dunst des Nachmittags, während er den Kopf schüttelte: »Nu, du jlövst ett mir doch nett. Der Chef is nett mehr! Hann sich selbst ins Jenseits befördert.« Edward sah ihn ungläubig an: »Wie bitte?« Der schlaksige junge Mann nickte engagiert: »Jawohl, Mann, im Ernst jetzt. Dat der zinkt, dat hann werr uns ja alle jedacht. Un vor zwei Wochen hat’s ihn dann erwischt. Karbolsäure. Dat hat ihm so en Typ besorcht, und er hann beim Basteln nett aufjepasst. Keine schöne Sach, dat sach ich dir.« Edward trat einen Schritt näher: »Wie? Wie ist das denn passiert?«


      Egon hielt inne und schüttelte den Kopf: »Einer meinte, er hanns noch anne Finger jehabt und sich dann mit den Bastelhandschuhn ne Zigarre anjemacht. Na ja, dat Zeuch is en Nervenjift und ätzend noch dazu. Und jemerkt hatters dann wohl erst, als ett schon zu spät war, sacht der Doktor. Hann ett ja eh mit dem Herzen jehabt.« Edward verzog das Gesicht: »Igitt, das gönnt man ja wirklich keinem.« »Ja Mann«, entgegnete Egon, »wirklich hässlich. Am Ende is noch dat Fläsken jekippt, und er is reinjefalln. Hat ihm dat halbe Jesicht wechjeätzt. Aber…«, er zog energisch an seiner Zigarette, dann nahm er sie von den Lippen und betrachtete sie stirnrunzelnd, während er weitersprach, »auch wenn man über Tote nett schlecht rädde soll – en alter Hundsfott warer schon, der Chef.«


      Sorgfältig betastete er die Zigarette, bis er endlich einen Riss im Papier entdeckte: »Ja bin ich denn blöde? Da verdammichte Jlimmstängel hat en Loch!« Für den nächsten Zug presste er den Finger darauf, dann senkte er die Stimme: »En paar von de Männer hann eh jemeint, dat ett seine Alte war un dat die dat Zeuch direkt in seinen Cognac jemacht hat – aus Hass –, aber mir jefällt ett besser zu meinen, dat dem Alten die Jier in jäder Hinsischt zum Verhängnis jeworden is.«


      Edward neigte den Kopf: »Nun, ich bin kein Chemiker, aber wurde das Zeug früher nicht auch mal zur Desinfektion von Latrinen verwendet? Da kann ich mir ja nicht recht vorstellen, dass schon Spuren davon genügen, um einen übern Jordan zu bringen, meinst du nicht? Also, wenn du mich fragst, ich würd auch eher auf die Ehefrau tippen.«


      Egon schüttelte den Kopf: »Nun ja, da Typ, der ett verkopt, son schmierischer Apothekerfott, hat jesagt, dat ett jenial is zum Lösen von Farben, aber äben auch übelst jiftich. Anjeblich solln die damit vorn paar Jahrn noch Juden totjemacht haben. Kütt wahrscheinlisch immer op de Dosierung an.« Edward kniff die Augen zusammen und schüttelte sich: »Du, Egon, lass uns von was anderem reden, meinst du nicht?!«


      Egon schnippte seine Zigarette über die Straße: »Hast ja recht, is janz schön ekelhaft. Aber wie isset, Mann? Ich jeh jetzt noch zu de Jotzens, da arbeitet seit neustem dat Elsie. Kommste mit?« Edward, dessen Blick über den Bahnhof hinweg zum Horizont geschlichen war, zuckte zusammen und wandte sich wieder zu Egon: »Wie bitte?« Der schüttelte den Kopf: »Ja sach mal, wo warst du denn jrad, Mann?! Isch hann jesagt, dat Elsie arbeitet jetzt bei de Jotzens!« Edward sah ihn erstaunt an: »Im Ernst? Seit wann denn das? Selbstverständlich komme ich mit!«


      Der lange Kerl schlug ihm auf die Schulter: »Na denn! Kennste de Jotzens? Jute Leute sin dat! Dat Elsie fühlt sich wohl da. Weil, nachdem der Heinz den Keller übernommen hatte, da mocht sie nich mehr hin. Der Heinz ist noch hundatma schlimmer wie de Chef, un nachdem jetzt keiner mehr bei ihm spielen hat wolln, hat der, du jlövst ett nett, von einem Tag aufn anderen en Bordell draus jemacht.« Edward schüttelte den Kopf: »Passt zu ihm.«


      Gemeinsam liefen sie die Hindenburgstraße herauf, dann einige Meter den Abteiberg herunter zur Kneipe der Gotzens. Es war noch früh, und der kleine Laden war bis auf einige Nachmittagstrinker leer. Die meisten von ihnen kamen am frühen Nachmittag, um sich Mut für den Abend und die Nacht anzutrinken, und gingen schon gegen sieben wieder nach Haus. Einige trafen sich hier zum Tuppen, um einen Grund zum Trinken haben, andere kamen und gingen allein und sprachen dazwischen wenig.


      Edward waren die am liebsten, die wenig sprachen, denn die Spieler waren meistens im Clinch miteinander. Einer sprach schlecht über den anderen, und alle sprachen schlecht über das Leben im Allgemeinen, als führten sie eine verdorbene Ehe miteinander, die nur vom lieben Gott geschieden werden konnte.


      Die Nachmittagstrinker wandten sich neugierig nach der Tür, wann immer ein neuer Gast eintrat. Edward grüßte freundlich in die Runde. Egon schob sich mit einem knappen Nicken an den Männern vorbei zur Theke. Elsie war dabei, einige Mettbrötchen zu schmieren.


      Edward hob den Hut, dann setzten sie sich an die Theke. »Ach nee! Na, dat hann ich mir ja schon jedacht, dat man euch zwei noch zusammen sehen würde!«, rief sie und lächelte erfreut. »Zwei Bier, zwei Brötchen?« Die beiden nickten, und Egon lachte: »Aber selbstverständlich!« »Alt oder Pils?«, fragte sie und ließ zwei Gläser unter dem Zapfhahn kreisen.


      Egon schüttelte den Kopf: »Also echt, Elsie, dat weißte immer noch nett?« Sie lachte: »Na, dat du en Alt-Trinker bist, dat weiß ich, aber bei dem jungen Herrn hier, da bin ich mir noch nich so sicher!« Edward grinste: »Nun, da werden Sie’s auch schwer haben, ich mag mich nicht festlegen. Mal Pils, mal Alt, mal Cognac, mal Whisky, man sollte sich vor der Vielzahl der Möglichkeiten im Leben nicht durch Gewohnheiten blenden lassen. Heut nehm ich ein Alt.«


      Egon stieß ihn in die Seite: »Du bist ja ene richtje Filosof, wie?« Elsie lachte: »Ich finds gut!« »Oh Verzeihung«, lächelnd bot Edward ihr seine Hand an, »ich habe mich nicht vorgestellt, mein Name ist Edward.« »Elsie!«, sagte sie und drückte sie fest. Sie hatte den Händedruck eines Mannes, kräftige Finger, die entschlossen um seine herumfanden.


      Edward spürte, dass sie in Gesichtern lesen konnte. Spürte, dass sie auch seines las. Während sie die Biere machte, ließ Elsie den Blick durch den Raum schweifen, um weitere Bestellungen einzufangen, doch zwischendurch kam ihr Blick immer wieder zu seinem Gesicht geflogen und verharrte dort, bis die nächste Bestellung sie aus ihrer Betrachtung riss.


      Ein Nicken, eine Hand, nur leicht erhoben, reichten aus. Es war, als gäbe es ein Schweigeabkommen zwischen ihr und den Männern. Erst wenn sie die Biere an die Tische brachte, wollten sie reden oder die kräftige Hand klopfen, die mit dem Bleistift die Anzahl ihrer Biere, Pils oder Alt machte keinen Unterschied, auf die Bierdeckel kratzte.


      Einige Minuten lang kauten sie schweigend und beobachteten Elsie bei ihrer Runde. Edward aß das Brötchen vom Rand zur Mitte. Es war kräftig gewürzt, das Fleisch nicht zu mager, das Brötchen knusprig mit feinen Bläschen auf der goldbraunen Oberseite. Das malzige Bier, mit einer leicht bitteren Note, machte es perfekt. Ohne dass er etwas hatte sagen müssen, brachte Elsie sofort ein weiteres Brötchen und begann damit, ein zweites Bier für ihn und Egon zu zapfen.


      Als Elsie zurück zu ihnen an die Theke kam, erzählte sie ihnen von ihren Männern hier. Fast alle waren im Krieg gewesen. Natürlich. Russland, Frankreich, Westwall. Bis auf Gerhard, der eine schwere braune Beinprothese trug, waren sie unversehrt geblieben. »Körperlich halt«, setzte Elsie hinzu, ließ den Blick durch das Lokal über die Gesichter der Männer wandern und rührte in ihrem Kaffee, den sie tiefschwarz kochte, um ihn dann mit Unmengen von Milchpulver, das sie direkt aus der riesigen Blechdose löffelte, weich und cremefarben zu machen. »Aber hinjewollt hann sie alle. Unbedingt! Der Vatter, damals schon im Rentenalter, nett wenjer als die jungen Kerls. Dienen wollten se. Bloß hat der Vatter wenigstens jewusst, worauf er sich einlässt –«, seufzte sie, und ihr Bedauern lag tonnenschwer zwischen ihnen auf der roten Holztheke, bis Egon sein Bierglas absetzte: »Echt, Elsie! Können wa nett über watt andres sprechen? Watt macht dat Schachtraining?«


      Sie wischte sich eine schwere dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht: »Nu, dat ist wieder typisch – spät nachts jammern über de verlorne Jugend und am Tage so tun, als wär nix. Finden Sie nicht?« Edward zuckte die Achseln und nahm einen großen Schluck von seinem Bier, bevor er antworte: »Heute ist heute, die Jugend, die war gestern, nicht?« »Tsss! Na wunderbar! Gleich noch so einer!« Elsies Blick glühte, als sie sich von ihnen abwandte. Schweigend befeuchtete sie Biergläser, begann eine neue Runde zu zapfen und sie herauszubringen, doch die Härte ihrer Gesten verriet den Ärger, den sie verbergen wollte. Wie eigensinnig sie war. Das war ihm schon im Keller des Chefs aufgefallen. Gerade wollte Edward etwas sagen, als ein schepperndes Klingeln den Apparat hinter der Theke vibrieren ließ.


      Der schwarze Fernsprecher war an der Wand hinter dem Zapfhahn angebracht, und Elsie fuhr fort zu zapfen, während sie den Hörer abnahm und ihn zwischen Wange und Schulter fixierte: »Der Balderich, Hamacher am Apparat!« Während sie der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte, wanderte ihr Blick zu Edward. »Ja, er ist hier!«, sagte sie mit einem Nicken zu ihm. Dann legte sie die Sprechmuschel an ihre Brust und wandte sich an Edward. »Ein gewisser Michel für Sie«, sagte sie diskret und wies auf das Telefon, »klingt dringend!«


      Edward ging hinter die Bar und nahm das Gespräch entgegen. »Ja!«, sagte er. »Eddie!« Roberts runde, warme Stimme stieß sich an der engen Leitung: »Die haben den Karl gepackt! Der Idiot hat beim Poker einen von den Ringen gesetzt, und dann gab’s ne Razzia in der Kaschemme. Dabei hat die Polente den Ring in die Finger gekriegt und rumgefragt. Wer den gesetzt hat und so. Na ja, und da ham sie natürlich alle auf ihn gezeigt. Tja, und das war’s. Sofort einkassiert haben sie den. Dann haben sie seine Wohnung gefilzt und die anderen drei Ringe gefunden.«


      Robert machte eine Pause, und Edward hörte, wie am anderen Ende weitere Münzen in den Apparat klimperten. »Junge, Junge! Jetzt warte mal. Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«, fragte Edward in das Klirren hinein. »Ach! Ich hab dich reingehn sehen mit diesem Egon. Wollt aber nicht, dass man uns zusammen sieht. Ist übrigens ein linker Hund, sagt der Karl. Der Egon, meine ich.«


      Nervös riss er ein Streichholz an und entzündete eine Zigarette: »Ne Vorladung hab ich bekommen, weil die uns doch mal zusammen drangekriegt haben vor zwei Jahren, den Karl und mich. War ne Kleinigkeit, aber seitdem gelten wir als miteinander assoziiert, du weißt schon!« Edward seufzte und sah zu Elsie und Egon herüber, die wieder zu diskutieren angefangen hatten: »Scheiße noch mal, wieso macht der denn so einen Mist? Immerhin wird er nicht quatschen, aber aufpassen müssen wir jetzt schon!« »Natürlich quatscht der nicht«, schnaufte Robert. »Sonst hätten die uns ja auch schon längst einkassiert, aber morgen muss ich da hin, Alter! Was sag ich denn da?«


      Edward legte die Hand um den Hörer und senkte die Stimme: »Na gar nichts! Und weil der Karl nix gesagt hat, brauchst du nicht mal ein Alibi. Wenn es hart auf hart kommt, hast du am besten eins in der Hinterhand, aber erst einmal äußerst du dich nicht! Gar nicht! Musst du nämlich nicht! Verstehst du? Keine Aussage. Kein Gestotter. Sobald du anfängst, mit denen zu reden, quatschen die dich schwindelig, und dann hast du keine Chance. Der Ami, von dem ich dir mal erzählt habe, dem ist das auch so gegangen. Dann lass dich schon lieber dem Haftrichter vorführen, da gibt’s keine Gestapo-Spielchen wie bei der Polizei. Da zählen Fakten. Und Fakt ist, dir kann keiner was nachweisen!« Robert trommelte mit den Fingern auf dem Gehäuse des Apparates herum: »Und wo hast du den Schmuck?« Edward seufzte: »Der ist sicher, glaub mir! Und da gehen wir auch nicht ran, bevor nicht sehr viel grünes Gras über die Sache gewachsen ist. Erst dann sind wir auf der sicheren Seite.« Auf der anderen Seite kündete ein hartes Tuten vom baldigen Ende des Gesprächs, und Robert antwortete hastig: »Gut! Ich melde mich bei dir. Wir müssen sprechen, wie es weitergeht. Ich will nämlich nicht ins verdammte –« Zuchthaus, ergänzte Edward im Geiste, denn hier wurde das Gespräch unterbrochen.


      Den Schmuck hatte er nach Köln gebracht. Zu Ida. In die winzige Kammer im Keller, die sich hinter einem Schrank verbarg. Nur Ida kannte dieses Versteck, und sie hatte nicht einmal gefragt, was sich in dem Päckchen befand, das Edward bereits am Morgen nach dem Bruch dort deponiert hatte. Nachdenklich legte er den Hörer auf die Gabel, dann setzte er sich wieder zu Egon, der auf einem Bierdeckel herumkritzelte.


      »Was machst du da?«, fragte Edward, als er sein Bierglas zur Hand nahm. Egon schob den Deckel mit der Zeichnung beiseite: »Nix weiter, bloß rumkritzeln.« Das Bild zeigte ein Gesicht, halb verborgen unter einem dichten dunklen Haarschopf. Es war Elsie. Edward nahm die Zeichnung zur Hand. »Du bist richtig gut!«, sagte er anerkennend, und eine Sekunde lang schlüpften seine Gedanken durch eine Ritze in der Wand, hinter der er den Jungen eingemauert hatte. Nur in seinen Träumen tauchte der noch auf. Blass, dünn und wehrlos.


      »Ach!«, sagte Egon, nahm ihm die Zeichnung aus der Hand und pulte die oberste Schicht des Deckels herunter. Dann entzündete er die Fetzen in dem gläsernen Aschenbecher, der vor ihm stand. Edward betrachtete sein Gesicht hinter der Zigarette. Linker Hund. Was hatte Robert damit gemeint? Jetzt hob Egon sein Glas, und Edward schüttelte die Gedanken ab: »Prost!« »Jehst du dir am Wochenende den Kampf ansehn?« Edward zuckte die Achseln. »Welchen Kampf?« »Freund von mir – Walter –, der orjanisiert hier inner Jegend die Boxkämpfe. Janz offiziell, Westfalenhalle und so. Aber am Wochenende jibbet en inoffiziellen. In so ne leerstehende Halle beim Alfons.«


      Eine Weile lang plauderten sie so über dies und jenes, bis Egon nach einer Cognacflasche langte, die direkt hinter der Theke stand, und vollkommen unvermittelt zum Punkt kam: »Sach! Watt has du neulisch jemeint? Du bis Schmuckhändler?«


      Edward nickte, während Egon den Korken aus der Flasche zog und genussvoll daran roch. Dann tastete Egon sich etwas weiter vor: »Freier Schmuckhändler, wenn ich dat richtig verstanden hann, woll?« »Goldrichtig!«, sagte Edward, nahm einen Schluck von seinem Bier und grinste heimlich über den Kalauer, der sich so aufgedrängt hatte. Es war Egon nicht aufgefallen. »Verstehe«, sagte er nachdenklich und strich sich eine Strähne des blonden Haares aus der Stirn, bevor er erneut hinter die Theke griff, zwei Gläser hervorbrachte und sie großzügig mit Cognac füllte. »Dat heißt, du kopst direkt von de Schleifereien, ja?«


      Edward schüttelte den Kopf: »Nein, nein, ich kauf bei –«, er machte eine lange Pause, »– Zwischenhändlern.« Egon nickte, schob seinen Zeigefinger in den Mund und grub zwischen seinen Backenzähnen nach einem Stück Fett, das darin hängen geblieben war. Endlich zog er es daraus hervor, beugte sich vor, schmierte es an die Sohle seines Schuhs, während er weitersprach: »Dat heißt also, wenn isch jetzt watt hätt – zum Beispiel Brillanten – Tolkowsky-Schliff – frisch aus Amsterdam, dann küttst du dat für mich verkopen, ja?« Edward dachte kurz nach: »Lose Steine?« Egon nickte: »So isset!«


      Mit einer Hand ließ Edward sein Bierglas kreisen, sodass es zu schäumen begann und die weiße Blume am Rand des Glases leckte. »Nun, da ließe sich gewiss der eine oder andere Käufer finden. Könnt ich denn bei Gelegenheit mal einen sehen?« Egon nickte: »Absolut! Die will isch dir schnell verschaffen, deine Jelegenheit. Wir trinken noch ein, zwei, un dann küttst du gleisch mitkommen, wenn de willst! Oder haste noch watt vor heute Abend?« Edward schüttelte den Kopf und hob sein Glas: »Auf Tolkowsky, würd ich sagen!«


      Sie leerten ihre Gläser, dann wandte er sich an Elsie: »Würden Sie mir noch ein frisches Bier machen?« Kopfschüttelnd nahm sie das aufgeschäumte Bier von der Theke und ließ den weißen Gatsch mit ernster Miene in den Ausguss tropfen. Er lächelte nachdrücklich, und als sie zu zapfen begann, war ihre Miene wieder sanfter geworden.


      »Ich habe gehört, Ihr Vater war ein ganz großer Schachspieler«, bemerkte Edward, als sie sich mit ihrem Bleistift über die Theke beugte, um Bier und Cognac auf seinem Deckel zu vermerken. »Dat stimmt!«, sie nickte zu Gerhard, der die Hand für ein weiteres Alt gehoben hatte. »Ett jibt sogar Fotos von ihm und dem großen Bogoljubow am Schachtisch. Im ersten Krieg sind die sich begegnet. Im Schwarzwald. Warum fragen Sie danach?« Edward tastete hinter der Theke nach einem Glas für Elsie. »Die Fotos würd ich ja gern mal sehen! Wissen Sie, als Kind habe ich davon geträumt, eines Tages als Großmeister um die Welt zu reisen, auf Kreuzfahrtschiffen für Unsummen gegen Aristokraten zu spielen und spektakuläre Partien gegen ungeschlagene russische Meister zu gewinnen!«


      Jetzt goss er eine Runde Cognac ein. »Danke« Elsie lächelte und hob das Glas. »Und?«, setzte sie hinzu. »Was meinen Sie?«, fragte er zurück. »Na, ob ett jeklappt hat, möcht ich wissen«, entgegnete sie. Er zuckte die Achseln: »Was denken Sie?« Sie neigte den Kopf und ihr Blick wurde weich: »Ich denk, dat de Kriech ihnen dazwischenjekommen is!«


      Lächelnd fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar, dann nahm er ein Taschentuch aus seinem Jackett und wischte den Film von seinen Händen, den die Pomade darauf hinterlassen hatte, bevor er antwortete. »Stimmt«, sagte er ernst, dann hob er das Glas und ließ den Cognac, der mit jedem Glas seidiger wurde, langsam seine Kehle herunterrinnen.


      Egon kippte den Cognac, wie man einen Kurzen kippt, und verschwand auf der Toilette. Elsie folgte ihm mit ihrem Blick, dann griff sie nach der Flasche und füllte ihr Glas erneut. »Egon war mal Kunststudent, wissen Sie? Denkt man nicht, wenn man ihn so vor sich hat. Bisschen zu grob, bisschen zu unhöflich, aber vorm Kriech hatte er en Stipendium in Düsseldorf. Ein Lehrer auf der Volksschule hat ihn entdeckt. Galt als Wunderkind. Heut will er davon nix mehr wissen!« Als Egon von der Toilette zurückkehrte, brach sie ab.


      »Elsie, kann ich jetzt mein Bier haben?« Gerhard war an die Theke getreten. Elsie legte die Hand auf seinen Arm: »Bitte entschuldige! Ich hann dich janz verjessen!« »Macht nichts«, entgegnete Gerhard und rieb sich die müden Schultern, »macht doch nichts.« Eilig zapfte Elsie das Bier für Gerhard, dann machte sie, das Tablett in der einen, eine Zigarette in der anderen Hand, eine Runde durch das Lokal, um die Gläser der restlichen Nachmittagstrinker einzusammeln, die sich nach und nach verabschiedeten, während Edward und Egon ein weiteres Glas auf Tolkowsky und dann noch eines auf Amsterdam tranken.


      »Also, wenn Sie mal Lust haben zu spielen – Schach meine ich. Aus mir wird zwar so schnell keine reiche Aristokratin mehr, aber unjeschlagen bin ich – seit fast jenau zwei Jahren. Würd mich wirklich freuen, mal eine Partie mit Ihnen zu machen«, sagte sie vom Zapfhahn aus über den Lärm der jungen Männer hinweg, die jetzt in größeren Gruppen in den kleinen Gastraum drängten, Bier und Schnaps bestellten und über die Entwicklung der Lohnzahlungen im Textilgewerbe diskutierten. Ein breitschultriger Mann, dessen blaues Hemd über der Brust spannte, führte das Wort: »Die Leut kopen doch Hosen, Hemden un Kleider wie die Sau! Und wo jeht dat Jeld hin? Solidarität hier, Solidarität da, isch könnt kotzen, wenn ich dat Jerede höre. Ich sach dir, wo dat Jeld hingeht: Ett jeht imma! Uf de jrößte Haufen!«


      »Recht hat er«, sagte Edward leise und betrachtete den Mann, der vehement sein Bier herunterschüttete, um gleich darauf ein neues zu bestellen. Egon nickte: »Stimmt schon, keiner hat kein Jeld für nix, aber brasseln tun se wie de Blöden!« Er richtete seine breite Krawatte, die sich über seiner glänzenden Gürtelschnalle krümmte.


      Edward sah sich nachdenklich um und griff nach der Cognacflasche: »Ach wissen Sie, Elsie, seien Sie doch so nett und machen eine Runde Bier fürs Lokal!« Elsie zog die Augenbrauen hoch, dann zuckte sie die Achseln: »Nu, wenn Sie dat sagen. Wie sacht man so schön? Ihr Bier! Aber verjesst mir nett auch für die Flasche da zu löhnen, wo ihr schon tut, als wärs eure!«


      Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis Elsie alle Biere gezapft hatte, und als sie damit begann, sie unters Volk zu bringen, hatten Edward und Egon ihre Gläser schon ein zweites Mal geleert. Mit dem letzten Schluck prostete Edward in die Runde, dann legte er einen Fünfzigmarkschein auf die Theke und stieß Egon in die Seite: »Wollen wir?« Überrascht sah der ihn an: »Na, wenn de meinst!«


      Wie ein großes Fragezeichen rutschte er von seinem Stuhl und zog sich den langen Mantel über die fallenden Schultern. Edward kämpfte mit den Knöpfen seines Jacketts. »Hast du keinen Kittel, Mann?«, fragte Egon. Edward schüttelte den Kopf: »Ach was! Die paar Minusgrade und das bloß für ein paar Meter.« Erst jetzt bemerkte er, dass der Alkohol ihm zu Kopf gestiegen war, und entschied sich, die Knöpfe einfach offen zu lassen. Egon schwankte und kicherte: »Du bist echt ne Marke, Mann!«


      »He! Edward! He! Sie kriejen noch watt raus!«, rief Elsie ihnen nach, als sie sich durch die prostende Menge schoben. Einen Augenblick lang stellte er sich auf die Zehenspitzen, um sie über die Schultern und Köpfe der Männer um ihn herum anzusehen: »Fräulein Elsie, das behalten Sie mal für sich!«


      »Frische Luft«, stöhnte Edward, blieb vor der Tür stehen und streckte sich. Egon, der schon einige Schritte gegangen war, schoss ihm einen dicken Kiesel zu: »Komm inne Jänge, Mann, ich frier mir hier noch watt ab!« Edward lachte, trat gegen den Stein, sodass er zu Egons Füßen liegen blieb, und folgte ihm. Sie kickten den Kiesel, bis sie den Fuß des Berges erreichten, dann trennten sich ihre Wege.

    

  


  
    
      


      19. April 1985, Düsseldorf


      »Die bringen mich in den Knast, Marianne!«, Edward streift, die Teetasse in der Hand, durch das kleine Zimmer wie ein nervöses Tier. Die Aussicht vor dem Fenster ist karg. Nichts als die Fassade des Landgerichtes, tausend Fenster, keine Seele. Wenn man den Himmel sehen möchte, muss man sich direkt vor die Scheibe stellen und den Blick steil nach oben richten. »Aber Eddie!«, entgegnet Marianne. »Du gehst bestimmt nicht in den Knast, da findet sich schon ein Weg.« Nachdenklich schenkt sie sich noch etwas Kaffee ein: »Vielleicht musst du Egon und Martin einfach dranliefern!«


      Mit drei Schritten ist er bei ihr am Küchentisch: »Psst! Marianne! Wer weiß, wer hier mithört!« Flüsternd fährt er fort: »Den Martin dranliefern? Damit die mich umbringen? Marianne, ich bin tot. Tot bin ich! Egal wie herum. Im Knast oder tot. Tot oder tot, wenn man so will. Ich geh nicht wieder ins Gefängnis. Aber genau da soll ich hin, wenn’s nach dem Staatsanwalt, nach Egon und nach diesem Wachs geht. Und wenn ich versuche, drum herumzukommen, indem ich gegen sie aussage, dann bringen sie mich um. Die bringen mich einfach um, verstehst du?!«


      Marianne schüttelt den Kopf: »Ach Edward, sag doch nicht so etwas. Die bringen dich nicht um. Wir leben doch nicht in irgendeiner Bananenrepublik! Niemand kann dich einfach so umbringen!« Er lacht, und sein Gesicht verzerrt sich dabei wie vor Schmerz: »Das sagst du! Natürlich können die das! Und dieser Martin Wachs.« Edward senkt die Stimme noch weiter, dann zischt er atemlos: »Der hätte noch Freude dran!«


      Marianne ergreift seine Hand und zieht ihn auf den Stuhl neben sich: »Eddie, du drehst dich im Kreis! Es muss eine andere Lösung geben!« Er zuckt, dann springt er wieder auf. Beinahe reißt er dabei seinen Teller mit dem Brötchen vom Tisch, und kurz wird ihm schwarz vor Augen. Seit Wochen hat er kaum mehr als zwei Stunden in einer Nacht schlafen können: »Ja, das muss es! Aber nicht mit diesem Verlierer von einem Verteidiger.«


      Marianne steht auf und folgt ihm ins Wohnzimmer, wo er bereits wieder am Fenster steht: »Gut, mein Lieber. Dann beruhig dich jetzt mal. Wir besorgen dir einen neuen Verteidiger.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung: »Einen, einen! Wir brauchen nicht irgendeinen, wir brauchen den Besten! Nicht noch so eine Flachpfeife wie den Ringer! Wir brauchen mindestens den Rolf Bossi, hörst du? Der Bossi, der kann mir vielleicht noch helfen!« Die Fenster des Landgerichts reflektieren die Sonne, und er kneift die Augen zu, um nicht von den scharfen Lichtreflexen geblendet zu werden.


      Als Marianne wieder seine Hand ergreift, erschrickt er. »Hast du denn deinen Sohn erreicht?«, fragt sie und zieht ihn vom Fenster weg in die Mitte des Raumes. »Nein, der hat keine Zeit. Das weiß ich ohnehin schon!« »Aber er könnte den Anruf beim Anwalt Bossi machen!« Edward denkt kurz nach: »Ja, und am besten, er macht das von einer Telefonzelle aus. Ich rufe ihn gleich noch einmal an.« Marianne löst ihre Hand aus seiner, geht in die Diele und räumt einige Dinge in ihre Handtasche, dann beginnt sie, ihren Mantel überzustreifen. Edward macht einen Schritt auf sie zu: »Wo gehst du hin?« »Na, ins Büro!« Er sieht auf seine Armbanduhr. »Ah ja«, sagt er und streicht sich durch das Gesicht, »verstehe!«


      Kaum ist sie weg, schleicht er durch das Zimmer. Wieder bemerkt er das Blitzen von gegenüber. Er positioniert sich am anderen Ende des Raumes und beobachtet die Lichtreflexion an der Wand, die sich langsam vom Fernseher über das Bücherregal hinweg zum Sofa bewegt hat, als sie plötzlich weiterspringt und auf dem Telefontischchen hängen bleibt. Das Telefonat kann er so unmöglich führen.


      Müde setzt er sich so weit wie nur möglich vom Telefon und dem Lichtpunkt entfernt auf einen schmalen Stuhl an der Wand. Gern würde er sich hinlegen, doch das Sofa steht zu nah am Fenster, und so lässt er sich tief in den unbequemen Stuhl hineinrutschen, schließt für einen Moment die Augen und ist plötzlich zurück in Köthen.


      Er folgt seinem jüngeren Selbst, wie es heimlich über den Hof hinweg zur Versorgungsbaracke schleicht, wo das Brot und der Ersatzkaffee für die Häftlinge in einem kleinen fensterlosen Raum lagern. Die Wachmannschaft ist beim Mittagessen, er selbst zurück ins Lager geschickt worden, um die Jacke mit seinem Abzeichen zu holen.


      Die Gelegenheit ist günstig, und ohne zu zögern öffnet der Junge die Tür mit einem Metallhaken, den er vor einigen Wochen in der Werkstatt gefunden hat. Er hat ein wenig geübt an den vergangenen Abenden. An der Tür ihrer Schlafbaracke. Meistens funktioniert es. Jetzt kommt der Moment, in dem es funktionieren muss. Vorsichtig stochert der blasse Junge in dem tiefen Schloss, bis die Tür tatsächlich aufspringt.


      Erwartungsvoll betritt sein jüngeres Selbst die Baracke. Edward möchte draußen bleiben, den Jungen bewachen. Doch plötzlich sieht er zwei Wachmänner über den Hof schlendern. Eigentlich sollten sie beim Essen sein, doch jetzt kommen sie direkt auf die Versorgungsbaracke zugelaufen. Den Jungen haben sie noch nicht bemerkt, so vertieft sind sie in ihr Gespräch.


      Edward packt die knochige Schulter, seine eigene Schulter, und schüttelt sie. Doch der Junge bemerkt es nicht, obwohl er fester, immer fester zupackt und die Wachmänner dabei beobachtet, wie sie näher kommen. Er löst die Hand. Bereit, das Äußerste zu riskieren, als einer von ihnen plötzlich stehen bleibt, in die Knie geht und seinen Stiefel bindet, während der andere sich die Nase schnäuzt und laut auf das Dreckswetter schimpft.


      Als der junge Edward die Stimme des Mannes hört, springt er zurück an die Tür. Soll er laufen oder bleiben? »Bleib!«, flüstert Edward und will ihm einen Stoß geben. Doch er greift ins Leere. Der Junge hat den richtigen Impuls: Mit einem Satz springt er zurück in die Baracke und will eben die Tür hinter sich schließen, als Edward sich durch den verbleibenden Spalt hineindrückt.


      Die Tür trifft ihn schmerzhaft an der Schulter, und der Junge presst heftig gegen den Widerstand, weil er meint, die Tür klemme. Endlich drängt er sich an ihm vorbei in die Baracke und die Tür gleitet leicht ins Schloss. Heftig atmend zieht der Junge das Metallstück aus der Tasche und sucht im Schloss nach einem Widerstand, um sie hinter sich abzuschließen, damit die Männer keinen Verdacht schöpfen. »Scheiße! Scheiße!«, hört er ihn atemlos keuchen, als draußen die Stimmen der Männer immer näher kommen. Als es ihm endlich gelingt, können sie kaum mehr als zehn Meter entfernt sein. Edward streckt die Hand aus, um ihn in einen Schrank zu schieben, besinnt sich dann, dass es vergebens ist, weil der Junge seine Berührungen nicht wahrnimmt.


      Panisch rüttelt der an dem Schrank, doch er will nicht aufgehen. Ohne zu zögern, stellt Edward sich vor die Tür der Baracke und stemmt sich dagegen, als der Schlüssel im Schloss gedreht wird. Gerade will er dem Jungen etwas zurufen, als ein lautes Schrillen ihn aufschrecken lässt.


      Außer sich vor Angst springt er auf und stürzt zur Tür von Mariannes Wohnung. Durch das Guckloch kann er einen Paketboten erkennen. Leise zieht er seine Schuhe aus und schleicht zurück ins Wohnzimmer, wo er sich wieder auf dem Stuhl niederlässt. Es klingelt erneut, dann klopft es. Was will der Mann? Sie haben nichts bestellt. Bestimmt nicht. Ganz und gar still bleibt er sitzen und schließt die Augen.


      Durch seine geschlossenen Lider kann er durch Wände sehen. Neben dem Boten steht Martin. Er hat etwas in der Hand. Eine Pistole. Ja gewiss, die trägt er doch am Gürtel. Edward öffnet die Augen und sieht sich um. Er hat nichts, womit er sich zur Wehr setzen könnte. Dann sieht er auf seine Hände. Der Lichtfleck ist wieder gewandert und ruht jetzt warm auf seinen weichen Händen. Eilig zieht er sie zurück. Von allen Seiten dringen sie auf ihn ein.


      Endlich verstummt das Klingeln und Klopfen, und als er sich sicher ist, dass draußen niemand mehr ist, geht er auf Zehenspitzen in die Diele und späht erneut durch das Guckloch. Der Scheitel des Postmanns glänzt im hellen Licht der Lampen, dann ist er verschwunden, und schließlich fällt die Haustür mit einem Klacken hinter ihm ins Schloss. Erleichtert geht er zurück ins Wohnzimmer und zieht mit einem Ruck die blassgelben Vorhänge vor das Fenster, um die geheimnisvollen Lichtflecken auszusperren.


      Als Marianne zurückkehrt, sitzt er noch immer so da. Im Dunkel nunmehr, denn die Helligkeit des Tages ist der Dämmerung gewichen, und die Lampe einzuschalten hat er nicht gewagt. Müde blinzelt er in das Licht, als Marianne den Schalter betätigt und ihren Mantel an die Garderobe hängt. »Warum sitzt du denn im Dunkeln?«, fragt sie irritiert.


      Die Wohnungstür hat sie noch nicht hinter sich geschlossen. »Mach die Tür zu!«, ruft er erregt und springt auf. »Ja! Ist ja gut«, murmelt sie und streicht sich das Haar aus dem Gesicht, das sich zum Ende des Tages stets aus ihrer Frisur zu lösen beginnt, dann legt sie die langen Arme um ihn: »Meine Güte, Eddie, deine Nerven. Das muss wirklich bald ein Ende haben!«


      Im Spiegel sieht er sein Gesicht auf ihrer Schulter ruhen. Es ist blass und eingefallen wie das des Jungen in seinem Traum, und mit einem Seufzer löst er sich aus ihrer Umarmung. »Hast du Achim erreicht?«, fragt sie, während sie die flachen hellblauen Schuhe und die engen Feinstrümpfe abstreift. »Nein!«, sagt er nur und betrachtet wieder seine Hände, die dort, wo das Licht sie berührt hat, immer noch warm sind.


      »Nun!« Energisch schiebt sie ihn ins Wohnzimmer und schaltet den Fernseher ein. »Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, der Achim wird heute Abend noch anrufen! Ich habe es vom Büro aus noch einmal bei ihm versucht und mit seiner Frau gesprochen. Da muss er doch mal reagieren, meinst du nicht?« Schweigend nickt er und setzt sich neben sie auf das Sofa, während sie sich eine Zigarette anzündet.


      »Weißt du«, sagt er plötzlich, »die beobachten mich! Schon lange. Mit Lichtern. So müssen die auch an meine Fingerabdrücke gekommen sein. Heute Nachmittag haben sie die noch einmal geprüft, mit dem Licht.« Marianne steht auf und fasst ihn bei den Schultern: »Nun komm mal runter, Eddie.« Ungeduldig schüttelt er sie ab: »Nein, ich meine das ernst. Die drei Männer können jederzeit vor der Tür stehen! Wir müssen vorbereitet sein!« Er steht auf und nimmt ihre Hände in seine: »Vorbereitet! Verstehst du! Ich schlafe bei dir heute Nacht. Und die Schuhe lassen wir direkt bei der Tür stehen, dann können wir weg hier, wenn es losgeht.«


      In diesem Moment klingelt das Telefon. Edward fährt herum, Marianne nimmt den Hörer ab. »Achim! Ja, einen Augenblick! Ich gebe dir deinen Vater.« Zitternd nimmt er den Hörer entgegen. »Ja, hallo?« Die tiefe Stimme am anderen Ende klingt müde: »Hallo? Ich bin’s! Was ist denn los bei euch? Marianne hat heute mit Marie telefoniert und ihr eine ganz merkwürdige Geschichte erzählt.«


      Endlich die Stimme des Sohnes hören zu können, löst die Verkrampfung in seinem Inneren ein wenig, und plötzlich scheint alles sehr viel leichter. Er bemüht sich um einen gemessenen Tonfall: »Ich bin etwas in Schwierigkeiten!« Edward sieht das nachdenkliche Gesicht seines Sohnes vor sich, als er fortfährt: »Ja, und nun brauche ich deine Hilfe bei einer Sache. Mein Verteidiger – nein, von vorne: Also, ich bin da in eine Sache hineingeraten, und der Verteidiger, den man mir empfohlen hat, ein unfähiger Typ ist das. Der hat die ganze Sache. Der hat das irgendwie…«, wieder macht er eine Pause, und seine Stimme verliert etwas von der neugewonnenen Ruhe, »außer Kontrolle geraten lassen. Verstehst du?« Am anderen Ende entgegnet Achim: »Was genau meinst du mit außer Kontrolle geraten lassen?«


      Mit einem Kugelschreiber kritzelt Edward auf dem kleinen Block neben dem Telefon herum: »Das Beste wird sein, ich erkläre dir das, wenn du da bist!« Achim räuspert sich: »Ich bekomme morgen Nachmittag eine ganze Lieferung PCs, die ich entgegennehmen muss! Die Uni wartet auf die neuen Geräte, und wenn ich da nicht hinterherkomme, suchen die sich einen anderen Anbieter.«


      Edward lächelt: »Ich weiß, ich weiß. Du bist sicherlich kaum abkömmlich. Wahrscheinlich haben die wenige, die so gut sind wie du, aber du musst das irgendwie möglich machen, sonst geht hier wirklich alles den Bach herunter.« Er hört, wie Achim ein Fenster öffnet. Straßenlärm im Hintergrund stört die Verbindung: »Das geht nicht so schnell. Und wie soll ich das hier erklären? Du musst verstehen…« »Ein familiärer Notfall!«, unterbricht ihn Edward. »Das müssen die doch verstehen. Die Fahrt mit dem Zug, die kann ich dir bezahlen. Und dann habe ich auch noch etwas Geld auf der Seite liegen. Du und deine Frau, ihr könnt doch sicher etwas finanzielle Unterstützung gebrauchen, nicht wahr?«


      Doch sein Sohn windet sich: »Sag mir doch erst einmal, worum es geht, vielleicht kann ich dir von hier aus schon behilflich sein.« Seine Stimme klingt abweisend, und langsam schleicht sich die Nervosität wieder in Edwards Hände, die nur noch zittrige Linien auf das Blatt malen. Aufgebracht lässt er den Stift fallen: »Wirklich, Achim! Ich mache keine Scherze! Es geht um Leben und Tod! Du musst mir helfen, nur dieses eine Mal!«


      Durch die Telefonleitung hindurch findet er den Weg in den Kopf des Sohnes. Gemeinsam sitzen sie in seiner winzigen Wohnung in der Lüpertzender Straße. Der Junge weint. »Papa, ich will nicht, dass du ins Gefängnis kommst!« »Ach Junge, da mach dir mal keine Sorgen«, antwortet eine jüngere Version seiner selbst, und der Junge wischt sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Dann verlassen beide gemeinsam das Zimmer, und Edward wird durch die Telefonleitung zurück in Mariannes Wohnung geschleudert. »Also gut!«, sagt Achim. »Morgen kläre ich alles mit meinem Kunden, und dann setze ich mich in den nächsten Zug, zufrieden?«


      Edward nickt erleichtert: »Wunderbar, ich danke dir!« »Nichts zu danken«, murmelt der Junge am anderen Ende, dann verabschieden sie sich. Als er den Hörer ablegt, kommt Marianne aus der Küche herbeigeeilt. Er ist sich sicher, dass sie das ganze Gespräch mit angehört hat. »Und?«, fragt sie. Er lächelt, für den Augenblick wirklich erleichtert: »Er wird kommen! Das wusste ich. Weißt du, wir haben eine besondere Verbindung, Achim und ich!«


      ***


      »Das muss er sein!« Edward springt auf, als es klingelt. Eilig läuft er zur Tür und betätigt den Summer. Im Wohnzimmer arrangiert Marianne die Kissen auf dem Sofa. Edward schaut ungeduldig durch das Guckloch ins leere Treppenhaus. Endlich sieht er das dunkle Haar des Sohnes. In der Hand trägt er eine blau gestreifte Sporttasche. Sein Gesicht ist ernst. Einige Sekunden lang beobachtet er ihn, wie er sich das Haar aus dem Gesicht streicht, dann öffnet er die Tür.


      »Achim!« Mit einer Hand fasst er ihn an der Schulter. Achim lächelt und stellt die Tasche ab: »Hallo!«, sagt er und bleibt einen halben Schritt entfernt von ihm stehen. Seine Hände versetzen die Luft zwischen ihnen unbeholfen in Aufruhr. »Komm doch erst einmal rein!«, interveniert Marianne, die jetzt ebenfalls in den kleinen Flur getreten ist, ergreift eine der unentschlossenen Hände, zieht ihn zu sich heran und umarmt ihn.


      Unbehaglich klopft der junge Mann, der sein Sohn ist, ihr auf den Rücken und räuspert sich. »Der Zug hatte Verspätung«, sagt er, um etwas zu sagen, dann lässt er sich von ihr in das enge Wohnzimmer bringen, wo sie für Kaffee und Kuchen gedeckt hat. Es ist voll mit Topfpflanzen und Krempel, und eine dumpfe Mischung aus Zigarettenrauch und Raumspray liegt in der Luft. »Möchtest du Kuchen?«, fragt sie, während sie ein großes Stück auf seinen Teller hebt. »Nein danke!«, sagt er, doch die Sahneschnitte liegt schon fett wie eine überdimensionierte Nacktschnecke auf dem Teller vor ihm. »Du bist ja immer noch so ein Hemd wie dein Vater damals. Kocht deine Frau dir nichts Gutes?«, sagt sie und schiebt den Teller noch etwas näher zu ihm heran.


      Wenn sie weiter schiebt, wird der Teller über die Tischkante hinweg zu Boden fallen, denkt Edward. Der ironische Unterton in ihrer Stimme entgeht ihm nicht. »Nun misch dich mal nicht in die Angelegenheiten anderer Leute Söhne«, entgegnet Edward böse. Er weiß, dass ihr das wehtut. Alles hätte sie gegeben für ein Kind von ihm. Doch Achim ist Giselas Kind. Beleidigt sieht sie ihn an. Dann zieht sie sich in die Küche zurück, um ihm einen Tee zu machen. Ihre Ohren mit den goldenen Kreolen lässt sie bei ihnen zurück.


      »Also«, beginnt Achim, »was ist jetzt wieder passiert?« Edward streckt die Hand nach der Kaffeekanne aus. »Kaffee?«, er deutet auf Achims Tasse. »Nein danke! Sag mir doch endlich mal, worum es geht. Viel Zeit habe ich nämlich nicht!« Edward widersetzt sich dem Impuls, die Vorhänge zuzuziehen, dann setzt er sich auf die vorderste Kante des Sessels, beugt sich nach vorn, sodass nur Achim ihn hören kann: »Nicht hier! Weißt du, hier haben die Wände Ohren. Wir gehen besser raus.«


      Achim ist ungeduldig. »Du musst mir schon erzählen, was Sache ist. Sonst kann ich dir auch nicht helfen!«, sagt er lauter, als es Edward lieb ist, und schiebt die Sahneschnitte von sich in die Mitte des Tisches. »Das werde ich! Das werde ich ja!«, sagt Edward eilig und wischt sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Keine Sorge! Lass uns einfach rausgehen, dann kann ich dir ganz in Ruhe alles erzählen.«


      »Ihr wollt spazieren gehen?«, ruft Marianne aus der Küche und kommt mit dem heißen Kessel in der Hand ins Wohnzimmer geeilt. Edward winkt ab: »Ja Marianne, aber nu lass uns das mal allein regeln, ja!« Synchron stehen sie auf. Vater und Sohn. Dann verschwinden sie eilig aus der Wohnung, deren Wände mit jeder Minute enger zusammenzurücken scheinen.


      Nachdem Edward ihm alles erzählt hat, herrscht einige Minuten lang Schweigen. Sie laufen am Ufer des Rheins entlang. »Und ich bin jetzt hierher gefahren, um einen einzigen Anruf zu machen?« Eine Mischung aus Ärger und Anspannung schwingt in jedem Wort. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Edward zuckt zusammen.


      Einen Moment lang ruhen seine Augen auf dem Wasser, werden ruhiger, und ganz plötzlich ändert sich auch sein Ton: »Was hältst du davon, wenn wir jetzt erst einmal etwas essen gehen?« Achim nickt erleichtert: »Gut! Was schlägst du vor?« »Da hinten gibt es ein griechisches Restaurant, die haben hervorragenden Fisch und ein gutes Gyros!«


      Das Restaurant ist ganz im griechischen Stil eingerichtet. Die Wände sind weiß gekalkt, daran hängen Bilder von schneeweißen Sandstränden und grünen Inseln in endlosem blauem Wasser. Obwohl es mit dem Griechenland, das er kennt, wenig zu tun hat, kommt Edward gern hierher. Und für den Moment fühlt sich alles an wie früher, wenn er mit Achim zusammen war. Sie sind oft essen gegangen, haben geredet, einander fremd und seelenverwandt zugleich.


      Achim blättert in der Karte, vorbei an Gyros, gegrilltem Fisch und Scampi-Teller: »Also, dann telefonieren wir mit Bossi, sobald wir wieder zurück sind, richtig?«, sagt Achim, nachdem sie die Getränke bei der blond gefärbten jungen Griechin bestellt haben. »Ja!«, sagt Edward. »Beziehungsweise nein! Das machen wir besser von einer Telefonzelle aus. Die sind nämlich auch in den Telefonleitungen zugange, weißt du?«


      Achim nickt irritiert. Er ist enttäuscht, den Vater so vorzufinden. Bei seinen letzten Besuchen haben sie sich so gut unterhalten, und der alte Mann hat alles ganz genau wissen wollen. Über das Physikstudium, seine Forschungsprojekte am Max-Planck-Institut, seine Pläne. So stolz war er gewesen, als er das Studium nach nur acht Semestern mit der Note 1,0 abgeschlossen hatte. Mühelos beinahe. Mit zweiundzwanzig. Jetzt ist er siebenundzwanzig, hat eine Familie, eine kleine Tochter, ein kleines Unternehmen. Und der Vater hat noch nicht ein einziges Mal danach gefragt, scheint sich überhaupt wenig für das, was um ihn herum vorgeht, interessieren zu können. Er dreht sich um sich selbst.


      »Möchtest du Fotos von Sabine sehen?«, fragt er schließlich und nimmt die Fotos, die er in der Hosentasche mit sich herumträgt, heraus. »Sabine?«, fragt Edward überrascht. »Ja, Sabine, deine Enkelin!« »Natürlich!«, sagt er, und als Achim die Fotos über den Tisch hinweg zu ihm herüberschiebt, wirkt er mit einem Schlag wieder wach.


      Er nimmt die Fotos entgegen, hält sie dicht vor das Gesicht und betrachtet das Kind. Blass, wie sie sind, wenn sie zur Welt kommen, liegt es, das lächelnde Gesicht dem blauen Teddy neben seinem Kopf zugewandt, mit geballten Fäustchen in seinem Kinderwagen. Edward lächelt. »Hat deine Mutter dir erzählt, wie du damals in der obersten Schublade der großen Kommode geschlafen hast? Irgendwie hatten wir versäumt, rechtzeitig eine Wiege für dich zu kaufen, und dann haben wir dich einfach da hineingelegt. Und du hast geschlafen und geschlafen!«


      Zum ersten Mal seit Stunden ist das Blinzeln, der rastlose, suchende Blick verschwunden, und er versinkt ganz in dem Foto: »Alles wolltest du wissen damals, und du warst noch nicht ganz neun Monate alt, da hast du dich schon an den Gittern von deinem Laufställchen hochgezogen!«


      Achim grinst: »Es ist kaum zu glauben, aber Sabine läuft auch schon ganz allein, wenn wir nicht aufpassen! Schau! Vierzehn Monate alt.« Edward schaut auf das Bild. Über das ganze Gesicht grinsend hält das kleine Mädchen einen Stein in die Kamera, während die Füßchen, die in dicken Lederstiefeln stecken, sich energisch gegen die Steinfliesen unter ihr stemmen, mehr als einen Schritt weit auseinander, als wäre sie schon im Begriff, einen großen Sprung zu machen.


      Die Bedienung ist mit den Getränken zurückgekehrt. Sie schrecken hoch. »Oh Verzeihung!«, sagt Edward und lächelt. »Wir sind noch gar nicht dazu gekommen, etwas auszuwählen! Was empfehlen Sie?« Nachdenklich fährt sie sich durch das strohige Haar, dann deutet sie mit einem violett lackierten Fingernagel auf die Karte: »Die gemischte Grillplatte wird gern genommen. Dazu frittiertes Gemüse und eine scharfe Joghurtsoße.«


      Sie nehmen die Grillplatte. Zweimal. Während sie auf das Essen warten, betrachtet Edward weitere Fotos. Marie, die lächelnd das Kind auf dem Arm trägt, seine Enkelin, in deren braunen Augen sich auch seine Vergangenheit spiegelt. Einen Augenblick lang denkt er an die Augen seiner Mutter, dann unterbricht Achim seine Gedanken. »Schau hier.« Er schiebt ihm ein weiteres Bild über den Tisch. Es zeigt ihn selbst mit der Kleinen auf dem Arm. »Das war direkt nach der Geburt! Alle anderen Kinder auf der Station waren schrumplig, nur sie war sofort ein richtiger kleiner Mensch. Ganz rosig.« Edward nimmt das Bild in die Hand. »Stimmt!«, sagt er, nimmt einen Schluck von seinem Bier. »Unglaublich, wie ähnlich sie dir sieht!«


      Nach dem Essen machen sie sich auf den Rückweg zu Marianne. Sie machen einen kleinen Umweg, doch je näher sie der Wohnung kommen, umso aufgeregter wird Edward. Fieberhaft sieht er sich um. Zieht über die Inhaber des italienischen Restaurants im Untergeschoss her. »Da esse ich nicht mehr!«, sagt er erbost. »Das sind Verbrecher! Übelste Sorte.« Er ereifert sich, und seine Augen, die nach dem Essen so nachdenklich und aufmerksam wie immer waren, flackern wieder in einem fort.


      ***


      Als Achim, die leichte blaue Tasche in der Hand, die Wohnung nach drei Tagen wieder verlässt, hat er das Gefühl, den Vater ein zweites Mal verloren zu haben. Es ist, als ob der agile, intelligente Mann von einst in viele Teile zerbrochen sei. Nicht ein Schatten seiner selbst, nein, viele Schatten. Misstrauische, grimmige Schatten. Die kleine Wohnung ist voll von ihnen, wie ein Mausoleum voller grimassierender Geister, die umeinanderschwirren. Auf der Straße lenkt er seine Schritte eilig in Richtung des Bahnhofes, ohne sich noch einmal umzusehen.

    

  


  
    
      


      April 1949, München-Gladbach


      »Herr Kray? Sie wissen, warum Sie hier sind?« Edward schüttelte den Kopf: »Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, warum Sie mich hierherbestellt haben, aber hier bin ich und stehe zu Ihrer Verfügung.« Der glatzköpfige Beamte schüttelte den Kopf. »Es gab einen Bruch beim Juwelier März auf der Kö in Düsseldorf. Haben Sie nichts davon gehört?« »Nein!«, entgegnete Edward. »Ich habe nichts davon gehört.« Unwirsch schob der Mann die Unterlagen zur Seite, die vor ihm auf dem breiten Schreibtisch lagen: »Herr Kray. Das stand in allen Zeitungen.«


      Edward zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch höflich zur Seite: »Ich lese keine Zeitungen.« »Hören Sie, versuchen Sie mich nicht für dumm zu verkaufen, natürlich haben Sie das gelesen«, entgegnete der Beamte. Irritiert zog Edward die breiten Brauen zusammen: »Ist das der Gegenstand dieses Verhörs? Ob ich die Tagespresse lese?« Wütend klopfte der Glatzköpfige mit dem Stift auf den Tisch vor sich: »Der Bruch trägt Ihre Handschrift, Herr Kray!« Edward richtete sich auf: »Meine Handschrift? Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal im Zusammenhang mit einem Einbruchsdelikt überführt worden zu sein!«


      Der Beamte beugte sich vor und zog eine Akte aus der Schublade zu seinen Füßen. Sein Gesicht war hochrot, als er sie aufschlug: »Hören Sie! Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen! Am Tatort haben wir Spuren von blauer Kreide gefunden, wie bei allen anderen Vorfällen, mit denen wir Sie assoziieren konnten.«


      Gelassen drückte Edward die Zigarette in den Aschenbecher. »Assoziieren? Können Sie mir das erklären? Sie haben mich zu diesen Vorfällen befragt, doch es konnte in jedem einzelnen Fall einwandfrei nachgewiesen werden, dass ich mit diesen Einbrüchen rein gar nichts zu tun hatte. Wer diese blaue Kreide verwendet, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen!« »Ach nein?« Jetzt zog der Beamte seinen Trumpf: »Vor zwei Jahren hat man Sie wegen Hehlerei verhaftet. Sie haben gesessen.« Mit der Manschette seines Hemdes polierte Edward seine Uhr: »Ja, da haben Sie recht, das war eine dumme Sache. Aber wie hätt ich wissen sollen, dass der Mann, der mir die Juwelen zum Kauf anbot, ein Krimineller war? In solchen Kreisen verkehre ich normalerweise nicht!« »So?«, entgegnete der Beamte. »Ihre Kreise! Aber den Herrn Kosnitz, den kennen Sie, nicht wahr?« Edward neigte den Kopf und fischte nach einer weiteren Zigarette: »Kosnitz, Kosnitz… warten Sie… Nein. Kenne ich nicht.«


      Der Beamte grinste: »Man hat Sie aber zusammen gesehen. In der Schwarzen Spinne.« Edward zuckte die Achseln: »Wissen Sie immer, wer an der Bar zufällig neben Ihnen steht?« Entnervt strich der Polizist seinen Schnurrbart glatt: »Herr Kray, wir haben Herrn Kosnitz verhaftet! Es bringt nichts, jetzt noch zu leugnen!« Edward machte ein überraschtes Gesicht: »Hat dieser Herr Kos…, wie sagten Sie, Herr Kosnitz, meinen Namen erwähnt?« Der Beamte lehnte sich in die breite Lehne seines Stuhls und schloss die Augen. »Also nein«, schloss Edward und schob seinen Stuhl zurück. »Dann entschuldigen Sie mich bitte, aber ich habe noch Termine!«


      Die Polizisten hatten ihn nicht aufgehalten, warum auch, sie hatten nichts gegen ihn in der Hand, und beschwingt machte er sich auf den Weg in die Spinne, um einige Biere zu trinken und eine Runde am Kicker zu spielen und vielleicht der schönen Blondine, die vor einigen Wochen so schnell verschwunden war, wiederzubegegnen.


      »Eddie, he Eddie!« Edward öffnete die Augen und hob seine Armbanduhr dicht vor sein Gesicht, hinter dem der Cognac noch immer dröhnte. Es war halb eins, und durch das geöffnete Fenster seines Zimmers flogen Egons Stimme und lautes Hupen in das kleine dunkle Zimmer. »Jaaa!«, murrte er, dann schwang er die Beine aus dem Bett und trat ans Fenster. »He Eddie! Mach, dat de hier runterküttst! Haste watt vor die nächste zwei Woche?«


      Unten auf der Straße stand Egon breitbeinig auf der hellen Sitzbank eines offenen Wagens und winkte zu ihm herauf. »Ach du Schande!« Blinzelnd schüttelte er den Kopf und strich sich mit beiden Händen den Schlaf aus dem Gesicht: »Wo hast du denn die Karre her?« Der silberne Wagen, flach, mit einem kurzen Heck und einer langen, sanft geschwungenen Schnauze glänzte grell in der Mittagssonne, und einige Meter weiter war eine Gruppe magerer Jungens stehen geblieben und staunte.


      »Erzähl isch dir jleich, Broor! Äwer jetzt mach hinne«, lachte Egon und hupte erneut. »Wo geht’s denn hin?«, fragte Edward und beugte sich gähnend über das Fensterbrett. »Siehste dann!«, rief Egon grinsend und sprang aus dem Wagen heraus auf die Straße, wo er sich eine Zigarette anzündete. Kopfschüttelnd ging Edward zum Waschbecken neben der Tür, drehte das Wasser auf, hielt den Kopf einige Sekunden unter den Hahn und wusch sich das Gesicht und die Achseln.


      Wieder hupte Egon. Gleich dreimal. »Ruhe jetzt!« Das musste Frau Eberhard aus dem dritten Stock gewesen sein. Eilig entledigte er sich des Unterhemdes, in dem er geschlafen hatte, zog sich ein frisches Hemd über, rannte mit tropfenden Haaren und offenen Schnürsenkeln die Treppe herunter und sprang in den Wagen. »Na bitte, jeht doch!«, grinste Egon und drückte ihm ein weiches, in braunes Packpapier eingeschlagenes Päckchen in die Hand. Fleischerei Germann stand darauf, und Egon grinste: »Jawoll, mein Freund! Frische Mettbröttsche!« »Herrje!« Edward schüttelte sich: »Können wir nicht erst mal irgendwo halten, einen Tee trinken und ein, zwei Zigaretten rauchen, bevor du hier mit fettigen Mettbrötchen um die Ecke kommst?«


      »Ach was!« Egon flickte seine Kippe aus dem Wagen und winkte den Jungen, die etwas näher gekommen waren, um den Wagen zu bewundern. »Du wirs schon sinn! Dat tut dir jut! Für Tee hann wa jetzt keine Tiet! Da unten is äwer Wasser, wenn de wills!« Egon löste eine Hand vom Lenkrad und wies in den Fußraum. Tatsächlich rollte dort eine silberne Flasche hin und her.


      Das Wasser schmeckte etwas schal, wie aus einem alten Hahn, der schon länger nicht mehr benutzt wurde. Doch es war kalt, und Edward war durstig. »Auch einen Schluck?« Er hielt Egon die Flasche hin und schüttelte sie. »Nää danke, Mann, lass ersma eins von die Mettbröttschen rüberwachsen, ja?!«


      Edward wickelte die Brötchen aus und reichte Egon eines davon: »Wo geht’s denn nun hin? Und wo hast du den Wagen her?« Gierig biss Egon in sein Brötchen, bevor er antwortete: »Jewonnen!«, kaute er grinsend. »Den Wagen?«, fragte Edward ungläubig. »Nu, um de Mettbröttschen musst ich nett zocke mit der alten Germann von de Schlachterei!« Egon biss erneut in sein Brötchen. »Du hast also allen Ernstes einen Porsche gewonnen?«, staunte Edward, dann setzte er nach: »Von wem?«


      Egon zuckte die Achseln. »So en Typ in Köln halt, Schauspieler, mein isch, besoffen bis dorthin. Hat irjendwann de Schlüetel aufn Dösch jeschmisse!« Egon schmatzte: »Kost bestimmt zehntausend, so ene Karre!« Edward grinste und biss nun ebenfalls in eines der Brötchen. »Du findest aber auch immer einen Patienten, du gerissener Fuchs!« Mit beiden Händen hielt er das Päckchen fest, als Egon auf die Autobahn fuhr und den Wagen mit einem leichten Sprung beschleunigte. »Wo geht es denn jetzt hin?«, rief Edward über das laute Röhren des Wagens hinweg und packte seinen Hut. »Antwerpen!«, jubelte Egon und schloss einen Augenblick lang die Augen. »Was hast du da vor? Schon wieder Arbeit?«, fragte Edward. »Nää, Liebesurlaub, nur wir zwei!«, rief Egon, dann lachte er: »Natürlich Arbeit, watt denn sonst, aber so en bisschen Verjnüjen will ich och! Hüt Aben jehn wa auf jäden Fall um de Häusa!«

    

  


  
    
      


      April 1949, Antwerpen


      »Mach hin jetzt, merr müsse!« Edward schüttelte den Kopf: »So eilig, dass ein Mann sich nicht mehr rasieren kann, kann es gar nicht sein. Eine Rasur würde dir im Übrigen auch nicht schaden!« »Haha!«, blaffte Egon und fuhr sich über die blonden Stoppeln an seinem Kinn. »Jlöv mir! De Mädschen lieben dat! Ich weiß, wovon ich rede!«


      Edward wusch sich den letzten Rest Schaum aus dem Gesicht, dann öffnete er das Rasierwasser, das er auf dem Weg zum Hotel gekauft hatte. Der Deckel knackte, und ein kräftiger, leicht zitroniger Duft füllte den Raum, als er es zwischen den Handflächen verteilte und auf seine Wangen rieb. »Mmmh! Na also!« sagte er endlich. »Wir können!«


      »Verzeihen Sie?« Edward neigte sich zu einer zierlichen Blondine, die sich gerade eine Zigarette in den Mund gesteckt hatte und eben nach dem Feuerzeug greifen wollte, das vor ihr auf dem messingfarbenen Tresen lag: »Sprechen Sie Deutsch?« Sie betrachtete ihn von oben bis unten, bevor sie antwortete: »Ein wenig! Aber Sie, Sie sind kein Deutscher, nicht?«


      Er lächelte: »Nein, das bin ich nicht. Können Sie mir vielleicht Feuer geben?« Sie sah auf den Tresen, hob die kleine Abendhandtasche auf, die sie neben sich gelegt hatte, und sah hinein. Nervös kramte sie darin, die kalte Zigarette noch immer im Mundwinkel. Schließlich legte sie die Zigarette kopfschüttelnd neben sich auf den Tresen und wandte sich an ihre Freundin, die gelangweilt ihre schmalen dunkelroten Lippen nachzog. Sie sagte etwas auf Niederländisch, doch die andere zuckte nur die Achseln und fuhr fort, ihren Mund nachzuzeichnen.


      »Ach Fräulein, da fällt mir auf, ich habe doch Feuer!« Edward beugte sich nach vorn und hielt der jungen Frau ihr Feuerzeug hin. Sie steckte die Zigarette in den Mund, ließ sie entzünden, dann riss sie die Augen auf: »Aber! Aber mein Herr, das ist mein Feuerzeug.« »Oh Pardon, dann ist das sicherlich auch Ihr Zigarettenetui, nicht wahr?!« Er bückte sich und nahm ein flaches silbernes Etui aus ihrem schlanken schwarzen Schuh. »Sie sind ja verrückt! Her damit! Woher kommt so eine verrückte Mann?«


      Er legte das Feuerzeug und das Etui in die geöffnete Hand, die sie ihm fordernd entgegengestreckte, wobei er ihre glatte Handfläche mit den Fingerspitzen berührte. Sie war perfekt: zart, weiß wie eine Perle und bis auf eine kräftige Lebenslinie vollkommen glatt. Er lachte: »Polen, mein Fräulein, ich bin in Polen zur Welt gekommen.«


      Kichernd strich sie sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht: »Aus Polen, wirklich? Wie exotisch!« Sie stieß ihre Freundin an und sagte etwas auf Niederländisch, dann wandte sie sich wieder zu ihm: »Gut! Dann sagen Sie etwas auf Polnisch, damit ich Ihnen glauben kann!« Edward zögerte, und sie lachte: »Wusste ich es doch! Nie im Leben sind Sie ein Pole.« Er zuckte die Achseln und legte einen Schein auf den Tresen: »Sie müssen mir nicht glauben, aber seien Sie trotzdem so nett und bestellen Sie uns eine Runde Cognac!« Wieder lachte sie, dann nahm sie den Schein und winkte der Bedienung: »Anita, geeft ons eens drie wittekes!«


      Das Gesicht der gelangweilten Freundin hellte sich auf, als die kräftige Bedienung Schnapsgläser auf den Tresen stellte. »Das ist Genever, echter belgischer Wacholder«, sagte die junge Frau und hob das Glas: »Ich bin Ricarda!« Edward begutachtete die klare Flüssigkeit, die ein wenig nach Medizin roch, misstrauisch, dann zuckte er die Achseln, hob sein Glas und stieß es klingend gegen ihres: »Ich bin Edward! Und dort hinten…«, er wies zur Dartscheibe, wo Egon eben seinen Gewinn einsammelte, »ist mein Freund Egon!«


      Ricarda strahlte, nahm die Hand ihrer Freundin und hob sie hoch: »Und hier ist meine Freundin Beate! Also, worauf warten Sie! Rufen Sie Ihren Egon her, damit wir ihn der lieben Beate hier vorstellen können!« Strahlend legte sie ihre Hand auf seine Schulter: »Nein, warten Sie! Ich rufe ihn selbst.« Auf seine Schulter gestützt, streifte sie die Schuhe ab, erklomm mit nackten Füßen den Barhocker und winkte: »Eeegon! Kommen Sie hierher! Sofort!«


      Edward schüttete den scharfen Schnaps herunter, wie die beiden Frauen es getan hatten, und schirmte seine Augen mit der Hand ab, um der jungen Frau nicht unter den weiten Rock ihres glänzenden schwarzen Kleides zu schauen. Lachend schüttelte er den Kopf, als Egon zu ihnen herankam.


      Mit einer Hand fummelte er einen Schein aus seiner Hosentasche und grinste: »Wie wär et mit vier Cognac?« Ricarda lächelte und ergriff den Schein. »Wunderbare Idee, junger Mann! Einen Augenblick! Anita geeft ons eens vier wittekes!« Egon stellte sich zu Beate und machte den Kasper für sie. »Du!«, flüsterte Ricarda. »Ich darf doch du sagen, nicht?«


      Edward lächelte und hob sein Glas: »Aber ja!« Dann stieß sie ihn in die Seite: »Schau mal! Wie die sich gut verstehn!« Sie fuhr mit ihrem Arm unter seinen und zog ihn von seinem Barhocker: »Und weißt du, was wir jetzt machen?« Edward schüttelte den Kopf. Sie lachte: »Wir werden tanzen, mein exotische Freund. Wollen sehen, was für exotische Art von Tanz du beherrschst!«


      Nach einigen langsamen Nummern drehte die Band noch einmal richtig auf, und Edward hatte Mühe, Ricarda zu folgen, deren Füße so schnell und präzise über die Tanzfläche flogen, dass einige andere Paare sich bereits an den Rand zurückgezogen hatten, um ihnen zuzusehen. Zwischen zwei Nummern legte er das Jackett ab und krempelte unter dem herausfordernden Blick der Blondine die Ärmel seines Hemdes hoch.


      Schweigend zog er sie erneut zu sich heran, und als die Band die nächste Nummer begann, verkürzte er die Distanz zu ihr, um besser Schritt zu halten. Ihr Körper war stramm wie der einer Turnerin, und als sie nach kurzer Zeit erneut begann, ihm begleitet vom Raunen der Zuschauer davonzutanzen, griff er mit beiden Händen um ihre Taille und hob sie hoch.


      Einige Zentimeter über der Tanzfläche wirbelte er sie herum. Sie wehrte sich zunächst, machte sich hart und versuchte mit den Füßen den Boden zurückzuerlangen, doch kurz vor dem letzten Refrain ließ sie ihn gewähren, ließ sich tragen, bis er sie mit dem letzten Takt behutsam auf dem Rand der Bühne absetzte und mit seinen rätselhaften Augen zu ihr heraufsah.


      »Laatste ronde!« Die derbe Stimme von Anita, begleitet von einem dumpfen Gong, unterbrach den Moment. »Und nun?«, rief Ricarda, als sie mit einem letzten Genever auf das Wohl der Nacht tranken. Beate zuckte die Achseln: »Vielleicht hat der alte Waakhond seinen Laden noch auf?« »Wer?«, fragte Egon und schob das Kinn nach vorn, um sich zwischen den blonden Stoppeln seines Bartes zu kratzen. »Der alte Waakhond!«, grinste Ricarda und schlug ihm auf die Schulter. »Muss du nich verstehn! Kommt, wir gehen!«


      »Sag nicht, das ist euer Wagen!«, stieß Ricarda hervor, als sie den Porsche erreichten, den Egon auf der anderen Straßenseite geparkt hatte. »Ihr müsst wirklich schlimme Hochstapler sein! Oder von Geld und Adel!«, sinnierte sie und kletterte gelenkig über die geschlossene Fahrertür ans Steuer des Wagens. »Na los, steigt ein! Wir müssen zur Schelde, da gibt es so eine Kneipe, die haben um diese Zeit meistens noch auf. Ich fahr uns hin!« Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Egon sich empören, doch dann lachte er und setzte sich neben Ricarda auf die durchgehende Sitzbank.


      Edward und Beate quetschten sich gemeinsam neben Egon. »Ihr müsst noch etwas rücken!« Er versuchte, die Tür hinter sich zu schließen. »Die Karre geht nicht zu!« Kichernd schob Beate sich auf den Schoß von Egon, der Ricarda gerade die Schaltung erklärte. »Aber da komme ich so gar nicht heran!«, sagte sie und streckte den blassen Arm nach dem Schaltknüppel, der zwischen Egons und Beates Knien hervorragte. »Dann müssen wir et eben aufteilen«, sagte Egon gut gelaunt und ließ sich von Beate eine Zigarette anzünden. Sie nahm einen Zug davon, dann hustete sie: »Igitt, was du für ein Zeug rauchst! Hast du es schon einmal mit Filterzigaretten versucht? Die sollen gesünder sein!«


      »En jesunder Mann braucht keine jesunden Jlimmstängel, Mäuschen!«, dröhnte Egon. »Nun!«, unterbrach Ricarda die beiden. »Fahren wir jetzt los?« »Jawoll!«, rief Egon. »Kupplung treten, dann den Motor starten! Dann leg ich dir den ersten Gang rein.« Der Wagen brummte, und Ricarda drehte das Lenkrad herum, um ihn aus der Parklücke zu lenken, als ein Heulen des Motors alle zusammenzucken ließ. »Ho, Ho! Mädschen! Ers de Kupplung loslassen, dann auf ett Jass, hörst du?« Sie quiekte: »Verstehe! Kommt nicht wieder vor!«


      Beim Piraaten, dem Lokal, von dem Ricarda gesprochen hatte, war die Tür verschlossen, doch hinter den braunen Scheiben glänzte noch Licht. »He Jerom, doe eens open!« Ricarda klopfte mit den Fäusten an die Tür, bis dahinter ein bellender Husten und Schritte zu hören waren. »De Waakhond«, flüsterte Beate grinsend zu Edward, der etwas abseitsstand und auf den breiten Fluss sah.


      Ein alter Mann mit einem dicken, faltigen Hundegesicht öffnete die Tür. Hinter ihm, im gelben Licht der alten Seemannskneipe, saßen einige Männer um einen Tisch herum und pokerten.


      »Mogen wij nog binnenkomen?«, flüsterte Ricarda, legte die Hände auf die Schultern des alten Mannes und plinkerte mit den hellen Augen. Der sah sich nach seinem Tisch um, dann schüttelte er den Kopf und packte die Tür: »Nee, schatteke, kom morgen maar terug!« Gerade wollte er sie schließen, als Ricarda den schmalen Fuß dazwischenstellte: »Kunt ge ons dan minstens iets te drinken geven?« Er lächelte: »Ja goed! Wat wilt ge dan? Een fles wijn?« Strahlend nickte sie.


      Träge drehte er sich herum und zog die schwere Tür hinter sich zu. Drinnen hörten sie ihn durch die Regale rumpeln, dann kam er zurück zur Tür und reichte ihnen die Flasche. Edward, der neben Ricarda getreten war, zog einen Schein aus der Tasche und wollte ihn dem Alten herüberreichen, doch der winkte ab. »Laat maar zitten, jongen. Goede nacht!«, sagte er durch den Türspalt, dann schloss er die Tür.


      Draußen am Wasser war Ricarda plötzlich schweigsam geworden. Die Knie ans Kinn gezogen, rauchte sie langsam, während sie über das dunkle Wasser sah. »Wo hast du so unglaublich gut tanzen gelernt?«, fragte Edward schließlich in ihr Schweigen hinein. Auf einmal lächelte sie: »Ja wirklich, hat es dir gefallen?« Edward lachte: »Aber ja! Allen hat es gefallen!« Wieder lächelte sie, dann legte sie die Hand auf seine. Er nahm sie auf und legte sie zwischen beide Hände, während sie zu erzählen begann: »Weißt du, im Grunde ist es nichts Aufregendes, eine ganz einfache Geschichte. Ich bin Balletttänzerin. War Balletttänzerin. Bin es noch und bin es nicht. Heute reicht es noch zur Ballett-, wie sagt man? Lehrerin! Für Kinder und reiche Damen.«


      Schweigend streichelte Edward ihre Hand, während sie weitersprach. »Meine Mutter war Tänzerin und hat mich schon früh unterrichtet. Sie war rührend. Rührend und schrecklich. Sie selbst hat damals aufgehört. Meinetwegen. Also eigentlich wegen so einem schönen Matrosen, den ich nicht einmal kenne. So ist das. Und seitdem tanze ich. Direkt nach dem Krieg hat sie mich nach Paris gebracht. Zur großen Madame Amère. Die sollte mich auf die Aufnahmeprüfung für das Ballet de l’Opéra de Paris vorbereiten. Und glaube mir, das hat sie.« Sie zog am letzten Rest ihre Zigarette, dann drückte sie sie auf dem Boden neben sich aus: »Ich war allein, weit wech von zu Haus, dazu die ganze Schinderei. Es war die Hölle.«


      Sie lachte traurig und sah einen Augenblick lang schweigend auf das Wasser, bevor sie fortfuhr: »Aber als es dann geklappt hat, vor zwei Jahren, da war es das Paradies! Das Ballet de l’Opéra de Paris. Also – bis ich rausgeflogen bin. Vor sechs Monate.« Edward runzelte die Stirn: »Warum bist du rausgeflogen?« »Ach!«, seufzte sie. »Der Directeur. Ein schöner Mann, so melancholisch wie du, und überhaupt…« Sie ergriff sein Kinn und drehte sein Gesicht ins dünne Licht der Laterne neben ihnen: »Es ist beinahe unheimlich, wie ähnlich du ihm siehst, meinem Schicksal. Er war ein russischer Tänzer, der Directeur des Balletts, schon dreiundvierzig, als ich ihm das erste Mal begegnete, und doch der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.«


      Sie beugte sich vor, nahm die Zigaretten aus Edwards Brusttasche und ließ sich Feuer geben, bevor sie sich zurücklehnte und in den Himmel schaute: »Als er sich in mich verliebt hat, da war ich es schon längst in ihn, und einige Monate lang war es perfekt. Total geheim, aber perfekt. Bis er eifersüchtig wurde. Grundlos. Er hat sogar einen Privatdetektiv engagiert, einen hässlichen alten Russen, immer lief der mir nach, hat sogar mein Zimmer durchsucht. Als ich Serge zur Rede stellte, stritt er alles ab, und nach dem Streit warf er mich raus. Aus seiner Wohnung, seinem Leben und aus seiner Oper. Ja, und das war es. Seitdem gebe ich Ballettunterricht.«


      Edward schwieg einige Sekunden lang und betrachtete ihre Silhouette gegen das Licht. Ihre kinnlange blonde Frisur ließ den Nacken frei, wo einzelne Härchen wie die hauchdünnen Fühler eines Schmetterlings glänzten. Er wollte etwas sagen, sie trösten, doch die Worte wollten nicht kommen. Endlich lächelte er: »Das klingt tragisch, aber auch schön!«


      Sie schlug die Augen nieder. Hatte er etwas Falsches gesagt? Dann lachte sie laut: »Wie recht du hast! Genau das ist es!« Vorsichtig beugte Edward sich vor. Er umfasste ihren Nacken, fand die zarten blonden Härchen und die tiefe Kuhle unter der vollen Rundung ihres Kopfes. Dann küsste er sie, während sie näher zu ihm heranrutschte und ihn ganz umfasste.


      Die Kraft ihrer schlanken Arme überraschte ihn so sehr, dass er nicht an sich halten konnte. Überrascht löste sie sich von ihm. »Worüber lachst du?« Etwas unwirsch strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Er zögerte, dann sagte er: »Wusstest du, dass im Hals eines Schwanes die Kraft eines Männerarmes steckt?« Jetzt lachte sie: »Du bist ein merkwürdiger Mann!« Er schüttelte den Kopf: »Nein, warte. Du bist so zart, und dann nimmst du einem den Atem mit deinen Ärmchen.«


      Sie stieß ihn in die Seite, machte Anstalten aufzustehen. »Küssen wir jetzt, oder plaudern wir?«, fragte sie kess. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Lippen: »Wir schweigen und dann küssen wir«, hauchte er durch ihre Finger hindurch, dann küsste er ihre weißen Fingerkuppen und beugte sich langsam vor, um sie erneut auf die leicht geöffneten Lippen zu küssen.


      Mit einem Ruck sprang sie auf die Füße und tanzte davon. »Jetzt wird erst einmal getrunken!«, lachte sie und nahm Egon, der mit Beate einige Meter weiter an einem Stein lehnte, die Weinflasche aus der Hand. »Das wollt ihr doch wohl nicht ganz alleine trinken, oder etwa doch?« Dann winkte sie Edward: »Komm rüber, wir müssen uns unseren Anteil erkämpfen von diese Zuipers!«


      Einige Minuten lang ließen sie die Flasche kreisen. Edward hatte sich dicht neben Ricarda gesetzt und beobachtete ihr Gesicht, als sie wilde Geschichten aus Paris erzählte. Ihre Wangen waren schmal, im Profil dominierte ihr kantig geschnittener Kiefer und eine kräftige Nase, deren Flügel sich engagiert blähten, wenn sie sprach. Sie kicherte, und Edward erkannte an der Schwere ihrer Lider, dass sie sehr betrunken war. An der Weinflasche nippte sie nur mehr, bevor sie sie an ihn weitergab.


      »Ach da schau her! Schon leer!« Enttäuscht drehte Egon die Flasche herum. Einige dicke Tropfen fielen auf den steinernen Boden und verschwammen darauf wie Blut oder Tinte. »Wir könnten noch eine Flaschenpost daraus machen.« Edward nahm Egon die Flasche aus der Hand. »Genial!« Beate beugte sich zu Edward herüber: »Was für eine fantastische Idee. Wir schreiben: Grüße aus dem Hafen von Antwerpen von Ricarda, Beate, Edward und Egon!«


      Sie lehnte sich wieder zu Egon zurück und sah, den Kopf an seiner Schulter, zu ihm herauf. Ricarda schnaubte: »Ach Beate, da fällt uns doch etwas Besseres ein. Mit Grüßen aus dem Hafen von Antwerpen hat sich bisher noch keiner unsterblich gemacht. Klug muss es sein, vielleicht auch poetisch.« »Ja!«, warf Edward ein. »Wir schreiben etwas über das Leben, über den Rausch und die Nacht.«


      Wie versteinert blieb Ricarda stehen und starrte ihn an: »Du sagst es! Ich weiß, was wir schreiben! Wir schenken dem Finder unserer Flasche – das lang verschollen geglaubte elfte Gebot!« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: »Theologen auf der ganzen Welt versuchen seit Jahrhunderten, seine Existenz zu verschleiern!«


      Sie legte den Zeigefinger auf ihre Lippen, dann strich sie sich plötzlich wüst die Haare aus der Stirn und rief es laut und energisch in die Nacht hinein: »Nun, meine Freunde, das elfte Gebot lautet: Du sollst die Gebote vergessen und immer, wirklich immer – alles rausholen, was du kriegen kannst von diesem Leben, denn ob’s ein zweites gibt, das weiß nicht mal der liebe Gott!«


      Lachend applaudierten sie, und Edward reinigte die Flasche, während Egon einen Stift und einen Zettel hervorkramte. »Hast du den Korken noch?«, fragte er Egon und hielt die Flasche hoch. Egon tastete neben sich auf dem Boden herum, bis er ihn fand. Er steckte noch auf dem Korkenzieher seines Armeemessers. »Wunderbar!«, sagte Edward, während er sein Taschentuch durch den Flaschenhals fädelte, um sie von innen zu trocknen.


      Egon schrieb, und als alle unterzeichnet hatten, liefen sie zum Ende des Steges. Nach einem Moment der Andacht warf Edward die Flasche mitten in die Schelde hinein, wo sie sofort von der leichten Strömung erfasst und davongetragen wurde. Einige Minuten sahen sie ihr nach, und obwohl Beate nachdrücklich behauptete, sie noch immer sehen zu können, machten sie sich schließlich auf den Weg zum Auto.


      Als sie im Auto saßen, rief Ricarda: »Ich habe noch Genever zu Hause! Jemand kalt, jemand durstig? Oder beides?« Die Zustimmung war einhellig, und während Egon sich am Steuer einrichtete, gab Ricarda die Wegbeschreibung zu ihrer kleinen Wohnung im Süden der Stadt.


      Nachdem sie die Tür des schmalen dreistöckigen Hauses aufgeschlossen hatte, reichte Ricarda Edward die Hand. »Am besten wir bilden eine Kette«, flüsterte sie. »Damit keiner stürzt!« Auf der steilen, maroden Treppe zur Wohnung fehlte das Licht: »Wie eine kleine Entenfamilie!«, kicherte Beate und mimte ein leises Schnattern. Egon prustete.


      Ricarda und Beate teilten sich die kleine Wohnung unter dem Dach, ihre Zimmer waren getrennt durch einen Flur, der zugleich Küche war und über ein kleines Dachfenster verfügte. »Mein Gott!«, entfuhr es Edward, als sie plötzlich mitten darin standen. »Eine Puppenstube.« Ricarda schüttelte den Zeigefinger: »Und das sagt so ein Hochstapler, der ganz sicher möbliert wohnt! Immerhin gehört das alles uns!«


      Egon setzte sich an den Tisch. Darauf standen Salz, Pfeffer und ein Aschenbecher: »Hast du denn jetzt auch noch einen Schnaps für uns, oder war das nur ein Trick?« Ricarda öffnete eine Flasche Genever und füllte vier flache Schnapsgläser damit. Mit heißem Kaffee und dem Hochprozentigen kletterten sie die schmale Leiter aufs Dach herauf, um den Sonnenaufgang nicht zu versäumen. Edward und Ricarda blieben noch eine ganze Zeit lang sitzen, nachdem Egon die kichernde Beate schon lange die Leiter heruntergetragen hatte, und als sie schließlich in Ricardas Zimmer standen, war es einen Augenblick lang so, als hätten sie sich nur eine Minute zuvor kennengelernt.


      ***


      Edward ließ sich von Egon einen Zettel aus dessen Notizbuch geben. Einen Stift fand er auf dem Tisch. Leise hockte er sich neben die kleine Anrichte im Flur und begann zu schreiben. Aber die Worte klangen falsch, kamen anders aus der Feder heraus, als sie in seinem Kopf geklungen hatten. Wie konnte die Muttersprache einem Menschen so schwer werden? Einen Augenblick lang ließ er den Stift ruhen. Ungeduldig stand Egon im schmalen Rahmen der Tür, den Kopf etwas geneigt, um nicht anzustoßen, die Füße rastlos, als wollten sie ihm vorauseilen.


      Edward hob den Kopf: »Geh schon, ich komme gleich nach.« Egon runzelte die Stirn. »Was machst du denn da?«, flüsterte er und spähte zu dem leeren Zettel, der halb unter Edwards Hand verborgen war. »Ich mein’s ernst, Mann! Geh einfach!«, entgegnete Edward scharf und gestikulierte zur Tür, bis der Freund sich achselzuckend umdrehte und die kleine Wohnung verließ. »Aber Eddie!« Egon steckte den Kopf noch einmal herein. »Eddie! Wie kommst du dann zum Hotel?«


      Ungeduldig legte er den Stift neben sich ab. »Ich laufe! Klar Mann? Du brauchst nicht da rumzustehen und zu warten, ich finde den Weg schon.« Kopfschüttelnd schloss Egon die Tür, dann hörte Edward ihn auf der engen Treppe mit den niedrigen Decken fluchen.


      Endlich gelang es ihm, die Feder laufen zu lassen: Nigdy wcześniej nie widziałem tak mocnej linii życia na tak pięknej, delikatnej dłoni! Edward[2]


      ***


      Den Tag verschliefen sie, dann machten sie sich auf den Weg zum Ziel ihrer Reise. »Na endlich!«, flüsterte Egon, nachdem Edward ihn über das Fensterbrett hinweg in die Dachkammer, in der sich die Schleiferei befand, gezogen hatte. Stöhnend stellte Egon den Armeerucksack mit den Gasflaschen für Schneidbrenner ab und rieb sich die schmerzenden Schultern. Edward ließ den Blick durch den Raum streifen. Zwei lange Tische, insgesamt acht Arbeitsplätze, schwach beleuchtet vom Licht der Straßenlaternen. Edwards Augen gewöhnten sich schnell an das graue Licht.


      Unter blauen Emaillelampen fand er die Platten, auf denen die Facetten der Diamanten geschliffen wurden. Ein breites Pedal wie das einer Nähmaschine trieb sie an, in der Mitte des Raumes befanden sich zwei große Schwungräder, die offenbar die Rotation der Platten verstärken sollten. Altmodisches Arbeitsgerät für eine unsterbliche Kunst. Edward legte eine Hand auf eine der Platten, rau vom Diamantstaub, den die Schleifer darauf verteilten, und auch ein wenig ölig.


      »Nu lass uns kenn Tiet verliern!«, unterbrach ihn Egon, als er sich über eine weitere Maschine beugte, deren Sinn er noch nicht verstand. »Sekunde«, er ging in die Knie und betrachtete die Spitze des eisernen Gerätes, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Fleischwolf besaß. Darauf befand sich ein kleiner Diamant. Fixiert zwischen zwei winzigen Klemmen, wurde er durch das Treten eines Pedals in Bewegung gebracht.


      Vorsichtig trat Edward das Pedal und hielt die Fingerkuppe an den rotierenden Edelstein. Er war scharfkantig, drehte sich um sich selbst wie die Spitze eines Bohrers. Auf diese Art und Weise wurden die Außenkanten der Steine bearbeitet, ihre Form bestimmt. Egon, der bereits vor dem kleinen in die Wand eingelassenen Tresor stand, verdrehte die Augen. »Ich komme ja schon«, sagte Edward schließlich, wischte sich die öligen Finger an seinem Taschentuch ab und erhob sich.


      Egon hatte schon damit begonnen, das feine Schloss mit seinen Drähten zu erforschen. Er besaß Erfahrung, hatte Edward schon einiges gezeigt, doch im Grunde genommen war er nicht sehr geschickt. »Gib mal her!«, sagte Edward, als Egon entnervt den Draht wechselte. »Warum nehmn werr nett den Brenna?«, fragte der und öffnete den metallenen Koffer, in dem er den Handschneidbrenner transportierte.


      Edward schüttelte den Kopf und nahm ihm das Etui mit den Drähten aus der Hand. »Weil so, wie das hier alles gebaut ist, Haus an Haus, im Nachbarhaus wahrscheinlich jedes Fiepen zu hören ist und wir damit zweitens Geld verbrennen würden, wenn welches drin wäre!« »Aber Martin hat jesacht, dat dat Jeld in den großen Tresorn im Keller is, hier oben jibbet nur die Steine. Außerdem hann isch die verdammten Jasflaschen jawohl nett umsonst hier raufjewuchtet«, entgegnete Egon und begann das Gerät zusammenzuschrauben.


      Edward machte eine abwehrende Handbewegung und bewegte den Draht im komplizierten Schloss des Tresors hin und her. »Gib mir fünf Minuten«, flüsterte er zu Egon und begann, die Stäbe im Inneren des Schlosses auf ihre Beweglichkeit zu prüfen.


      Einige Minuten lang erforschte er das Schloss, dann hatte er sich ein Bild gemacht und bearbeitete die Stäbe im Inneren, einen nach dem anderen. »Na also, da haben wir es doch!«, grinste er, als das Schloss schließlich nachgab, und ließ das Werkzeug sinken.


      Erst jetzt beschleunigte sich sein Herzschlag, der beim Öffnen ganz ruhig geworden war, und ein nervöser Geschmack verbreitete sich in seinem Mund, als er die massive Stahltür zu sich heranzog. »Tja, der Martin weiß eben, wovon er redet«, sagte Egon, der ihm über die Schulter sah: Im Bauch des Tresors lagen mindestens zehn kleine Päckchen aus weißem Seidenpapier. Vorsichtig nahm Edward eines nach dem anderen heraus, reichte sie Egon, der sie in ein schlankes Ledertäschchen steckte, das er an einer Schnur um den Hals trug, dann tastete er noch einmal bis an das Ende des dunklen Tresors, bevor er ihn leise wieder schloss und Egon half, den Schneidbrenner wieder in seinen metallenen Koffer zu packen. Die Gasflaschen ließen sie stehen.


      Nachdem sie Martin, ihren Informanten, der unten auf der Straße auf sie gewartet hatte, zu seinem kleinen Haus in Zuid gebracht und ihn bezahlt hatten, schlug Egon vor, noch auf ein Getränk in die nächste Kneipe zu gehen, bevor sie weiterfuhren. »Nee, lass mal.« Edward schüttelte den Kopf: »Das ist mir zu gefährlich.«


      Egon nickte widerwillig, dann schmunzelte er: »Aber dann fahrn wir jetzt weiter! Nach Paris!« Erstaunt sah Edward ihn an: »Du bist wohl nicht mehr ganz nüchtern, wie?« Egon grinste und zündete sich eine Zigarette an. »Schon mal in Paris jewese?« Er schob die Zigarette in den Mundwinkel. Edward schüttelte den Kopf. »Na siehst du. Da hann wir doch schon en Jrund! Und isch sare dir: die Pariserinnen…«


      Verschwörerisch zwinkerte er ihm hinter der dampfenden Zigarette zu: »Fünf, sechs Stunden, dann sind wa da! Dann jehn wa ins Bobino. Dat is en riesijet Variété! Und danach zu den Madames. Dat wird ein Fest!« Egon griff unter seinen Sitz und brachte eine Flasche Genever, die er am Vortag in Antwerpen gekauft hatte, darunter hervor.


      »Und überhaupt!«, nuschelte er an der Zigarette, die ihm jetzt im Auge brannte, vorbei. »Mit dem, watt wir da heute mitjenommen hann, da kaufen wir uns Paris. Inklusive allet!« Mit einer Hand griff Edward nach dem Lenkrad, das Egon vernachlässigte, während er die Flasche öffnete, mit der anderen nahm er ihm die Zigarette aus dem Mund. »Na dann!«, sagte er schließlich. »Hast du denn schon eine Idee, wo wir die Steine da loswerden können?«


      Egon zuckte mit den Schultern: »Nää, kein Schimma! Da find sich schon watt!« Irritiert übergab Edward Egon das Lenkrad und nahm ihm die geöffnete Flasche aus der Hand. »Wie? Da ergibt sich schon was? Ich dachte, du warst schon einmal in Paris?« Egon schüttelte den Kopf und griff nach dem Genever. »Nää, wieso? Äwer da finden wa uns schon zurecht. Du sprichst doch Französisch, nett?«


      Edward zog ihm die grüne Flasche weg und setzte sie kurz an die Lippen, bevor er antwortete: »Und woher weißt du dann so genau über die Pariserinnen Bescheid?« Egon lachte: »Nu, dat weiß doch jeder Halbwüchsje, dat die Pariserinnen janz besondre Kunststücke beherrschen. Und vom Bobino hat mir minn Vatter erzählt, der war vorm Kriech ma dort.«


      Kopfschüttelnd zog Edward an der Zigarette und nahm einen weiteren Schluck. Der Genever tat gut. Löste die Anspannung und schmeckte nach dem vorangegangenen Abend. Sollte Egon doch entscheiden, wo es hinging.


      
        
          [2] Die deutsche Übersetzung des polnischen Satzes lautet: »Nie zuvor habe ich eine so kräftige Lebenslinie in einer so wunderschönen, zarten Hand gesehen!«

        

      

    

  


  
    
      


      Mai 1949, Paris


      »Venez voir le Cirque Amar, ce soir!« Eine junge Frau in einem glitzernden roten Kostüm trat neben ihren Wagen und reichte Edward eine bedruckte Karte, die eine schlanke junge Frau im hellen Tutu auf einem Elefanten zeigte. »Watt will dat Mädsche?«, fragte Egon und betrachtete die hübsche dunkelhaarige Frau, die noch immer lächelnd auf der Tür des Porsche lehnte. »Sie möchte, dass wir heute Abend in die Vorstellung kommen«, sagte Edward und hielt ihm die Karte hin.


      Nur mühsam löste er seinen Blick von der jungen Frau, um die Karte zu betrachten, dann nickte er enthusiastisch: »Na klar kommn wa! Frach sie, ob sie och da sen wird!« Kopfschüttelnd wandte Edward sich an die junge Frau und erklärte, was Egon gesagt hatte. Sie lachte, dann zwinkerte sie: »Peut-être!« »Vielleicht!«, übersetzte Edward. Doch das war Egon nicht genug. »Frach sie, ob wa se mitnehm könne!« Edward schüttelte den Kopf: »Jetzt red keinen Quatsch, Mann. Die Dame arbeitet hier, wir wollen sie nicht bedrängen, und nach der Vorstellung kannst du es in aller Ruhe noch mal bei ihr versuchen, du alter Lustmolch.«


      Ein Wagen hinter ihnen hupte laut, weil er in der schmalen Seitenstraße, in der sie angehalten hatten, nicht überholen konnte. Egon warf der jungen Frau eine freche Kusshand zu, trat aufs Gas und ließ den Wagen geräuschvoll vorspringen.


      Seit ihrer Ankunft hatten sie nur geschlafen. Erst nach einigen Bier in einem Bistro neben ihrem Hotel hatte Edward Egon überzeugen können, mit dem Auto in die Stadt zu fahren, um sich einige Sehenswürdigkeiten anzusehen. Nun steuerte er den Wagen auf einen kleinen Platz, an dem sich mehrere Cafés und Brasserien befanden.


      Edward betrachtete nachdenklich die Karte in seiner Hand. Es war beinahe exakt fünfzehn Jahre her, dass er zuletzt im Zirkus gewesen war. Am 3.Mai 1934. An seinem zehnten Geburtstag. Morgen würde er fünfundzwanzig Jahre alt sein. »Was ist jetzt?«, unterbrach Egon ihn und öffnete die Tür des Wagens mit einer Verbeugung, wie ein Chauffeur. Den Blick noch immer auf die Karte gerichtet, stieg Edward aus.


      »Bienvenue au Cirque Amar!« Der Monsieur Loyal des Zirkus trug ein über und über mit glitzernden Steinen besetztes dunkelgrünes Jackett über einer glänzenden weißen Smokinghose. Der Kummerbund umfasste die schmale Mitte des Mannes fester als notwendig, die Hose und das Jackett waren offenbar in den Jahren vor dem Krieg angepasst worden. Das Publikum applaudierte, und noch während er sich winkend aus der Manege zurückzog, galoppierte zu einer beschwingten Musik, gespielt von einem dürftigen Orchester, eine Gruppe bunt gefleckter Ponys herein und drehte einige Runden.


      Der Applaus der Zuschauer geleitete die Tiere von der gelben Bühne herunter, und herein kam der Clown gestolpert. Eine Mütze in der Hand, einen grinsenden Affen auf dem Arm, blieb er schließlich am Rand der Manege stehen und blickte einen Augenblick lang ratlos ins Publikum, bevor er seine schweigende Show, eine mitreißende Mischung aus wortloser Dressur und Komik, begann.


      Den Höhepunkt der Clownsvorstellung bildete eine derbe Nummer, für die der kleine dicke Mann eine junge Frau aus dem Publikum in die Manege bat. Gestenreich bat er sie, mit beiden Händen einen Ring zu umfassen, durch den er dann mit gewissenhafter Miene ein scheinbar nicht enden wollendes buntes Tuch zog. Währenddessen machte sich der Affe an ihrem Rock zu schaffen, hob ihn ein wenig, blies mit gespitzten Lippen Küsse hinein und begann schließlich damit, ihn unter den anfeuernden Rufen des Publikums Stück für Stück etwas höher zu lüften.


      Die Frau bemerkte von all dem nichts, hörte bloß die Rufe aus dem Publikum: »Plus haut!« Unsicher hob sie den Ring, an dem der Clown noch immer hantierte, immer wieder etwas an, woraufhin der wohlwollend nickte und dem Publikum, das Gesicht zu einer verschwörerischen Grimasse verzerrt, zuzwinkerte. Schließlich bemerkte die arme Frau das Spiel dann doch und löste eine Hand von dem Ring, um sich das Äffchen vom Hals zu halten. Unzufrieden, ja beinahe verärgert, schüttelte der Clown den Kopf, packte ihre Hand und drückte sie mit ernster Miene zurück an den Ring. Einen Augenblick lang hielt sie daran fest, dann schüttelte sie den Kopf und wies auf das Äffchen, das seine Bemühungen noch immer nicht eingestellt hatte.


      Der Clown neigte den Kopf, um an ihr vorbeizusehen. Erst jetzt schien er das Äffchen zu bemerken und schüttelte wütend den Zeigefinger in die Richtung des kleinen Tieres. Doch kaum hatte er sich wieder dem Tuch gewidmet, rannte das Äffchen hinter die Bühne. Mit einem riesigen Blasebalg, den es hinter sich herschleifte, kam es Sekunden später wieder in die Manege gerannt. Ein Raunen ging durch das Publikum, als das Biest sich hinter dem nichtsahnenden Opfer positionierte und ihr mit einem gewaltigen Tritt auf den Blasebalg den Rock bis zur Taille hochblies, sodass ein blassblaues Höschen darunter zum Vorschein kam. Entsetzt ließ sie den Ring fallen, während das Publikum johlte und der Clown eilig den Affen packte und hinter dem Vorhang verschwand.


      »Dat ist ja Wahnsinn, diese Franzosen!«, sagte Egon. Edward schüttelte den Kopf und sah mitleidig zu der Frau herunter, die endlich ihre Röcke zusammengerafft hatte und über den Rand der Manege zurück auf ihren Platz geklettert war: »Findest du das lustig?«


      Nach einer Gruppe magerer Mädchen, die eine zarte Pyramide gebaut hatten, und einer blassen Verrenkungskünstlerin, sagte der Monsieur Loyal schließlich die gymnastische Hauptattraktion des Abends an. Les Incroyables waren Trapezkünstler. Bis zu den Zehenspitzen in hautenges Weiß gekleidet, kletterten die drei Männer, begleitet von einem geflüsterten Trommelwirbel des Orchesters, scheinbar mühelos die Seile zu den Trapezen in der Kuppel des Zeltes hinauf. Einen Augenblick lang wechselten sie schweigende Blicke, dann brachten sie synchron mit der plötzlich aufbrandenden Musik ihre Trapeze zum Schwingen.


      Die zwei Jüngeren begannen die Show, indem sie zunächst mit einem kräftigen Sprung die Plätze tauschten und dann schneller, immer schneller von einem Trapez zum nächsten flogen. Anmutig und weltvergessen streckten sie sich vor dem dunklen Himmel des Zeltes, während der Dritte, ein älterer, äußerst athletischer dunkelhaariger Artist, das Tempo seines Trapezes, das einige Meter über ihren lag, immer weiter erhöhte, bis es hoch in der Kuppel kurz vor dem Überschlag stand.


      Kurz berührten seine Füße den Gipfel des Zeltes, dann löste er die Hände von den Seilen und ließ sich senkrecht in die Tiefe fallen. Die beiden anderen, die jetzt kopfüber an den Hölzern hingen, ließen sich treiben vom Rhythmus des Orchesters, das weiterspielte, als wäre nichts geschehen. Sekundenlang schien der Mann zu fallen. Das Publikum schnappte nach Luft. Sah ihn bereits am Boden des Zeltes zerbrechen. Eine junge Frau schrie auf, als einer der beiden die Arme ausstreckte und den nur scheinbar stürzenden Kollegen mit einem beherzten Griff an den Handgelenken packte.


      Das Gewicht des Fallenden durchfuhr ihn wie elektrische Spannung bis in seine starken weißen Schenkel. Entschlossen zog er die Fersen zu sich heran, um den Halt nicht zu verlieren, und die Seile über ihnen strafften sich ruckartig. Ein weiterer Schrei entfuhr den Zuschauern, das Orchester goutierte den Aufruhr mit einem Paukenschlag, der sie erneut zusammenzucken ließ. Die Artisten schwebten. Scheinbar schwerelos. Einzig ihr kräftiger Atem, der die Rippen unter den weißen Hemden dehnte, verriet die Anspannung, die sich jetzt löste. Einen Augenblick lang war Stille, dann brach der Damm. Wie ein gigantischer Wasserfall lärmten die Menschen, klatschten, pfiffen und trampelten hemmungslos auf den Rängen, bis das Orchester voller Entschlossenheit die Regie ergriff.


      Der Schlagzeuger brachte die Trapeze wieder zum Schwingen, und schließlich gelang es dem Dunkelhaarigen, der noch immer an den Händen des anderen hing, die Beine über eines der anderen Trapeze zu schlagen. Mit magischer Langsamkeit lösten sich ihre Hände voneinander, dann schwangen sie sich auf ihre Sitze und saßen sich sanft wie Kinder auf der Schaukel gegenüber, als wäre nichts geschehen, bis die Musik sie von neuem an den Abgrund trieb. Ihre Hände und Füße schienen ein präzises Eigenleben zu besitzen, und sie lenkten ihre gespannten Körper so sicher durch die weiße Luft, in der feine Magnesiumpartikel im Licht der Scheinwerfer glitzerten, als tauchten sie durch Wasser. Langsam, elegant und kontrolliert waren die Figuren, die sie entwarfen, synchron und stets im Einklang mit dem Stampfen der Musik, die sie umfing.


      Edward hatte das Gefühl für die Zeit verloren, er vermochte nicht zu sagen, wie viele Minuten vergangen waren, so berauschend war die Kunst der Artisten in der Kuppel des alten Zirkuszeltes. Die Menge um ihn herum machte Lärm aus dem Zauber und ihrer Anspannung, während es in seinem Inneren still wurde und sein Herz das Leben mit so ruhiger Präzision in seinem Körper verteilte, wie es sonst nur im Schlaf geschah. Er spürte, wie es seine Arterien flutete, mit sanftem Druck, begleitet von einem friedlichen dunklen Geräusch, und er wusste, dass die Männer, die da vor seinen Augen über die Manege hinwegflogen, niemals stürzen würden. Sie würden nicht stürzen, weil sie dem Sturz zuvorkamen, indem sie sprangen.


      Als sie schließlich die Seile herabkletterten, waren ihre Gesichter hell im Licht der Lampen, die auf sie gerichtet waren, und plötzlich erkannte er, wer dort vom Gipfel des Zeltes herabgefallen war. Es war Tadeusz. Sein Bruder. Edward sprang auf, um ihn besser sehen zu können, wollte ihn rufen, doch als der Mann den Boden erreichte, machte er nur eine knappe Verbeugung und verschwand.


      Die zwei Jüngeren, achtzehn, vielleicht zwanzig Jahre alt, verbeugten sich gleich mehrfach mit glänzenden Augen, ließen sich feiern, bevor sie mit federnden Schritten die Manege verließen, doch der Ältere blieb fort, verschluckt von einem tiefroten Vorhang, der hinter die Bühne führte.


      Das Orchester spielte jetzt einen leichten Swing und die Scheinwerfer erloschen. Offenbar gab es eine Pause für den Umbau der Manege. Die Seile wurden heraufgezogen, und einige junge Helfer brachten einen mehrere Meter hohen Zaun und kleine Podeste herein. »Ich jeh watt zu trinken besorjen! Biste dabei?«, rief Egon, der sich bereits durch die Menge drängte, um nicht der Letzte am Getränkestand zu sein.


      Verwirrt löste Edward sich aus der Erstarrung, die das Wiedersehen in ihm ausgelöst hatte. »Nein danke!«, sagte er atemlos und schüttelte den Kopf, während er in seinen Taschen nach den Zigaretten wühlte. Sein Herz stampfte unter dem verschwitzten Hemd. Er musste laufen. Den Bruder suchen. Auf der Stelle. Hier war sie, seine Chance. Doch etwas in ihm sperrte sich. Schrie sogar: »Verschwinde!« Vollkommen gelähmt blieb er auf seinem Platz zwischen den lärmenden Massen, bis Egon zurückkehrte. »Ich hann dir trotzdem eins mitjebracht, nu hab dich nett so!«, sagte er grinsend, knuffte ihm in die Seite und drückte ihm ein Bier in die Hand.


      Der Rest der Vorstellung flog an ihm vorüber. Die Löwen, die sich wie schnurrende Katzen auf ihren am Boden liegenden Herrn legten, bis er ganz unter den drei riesigen Tieren begraben lag, die Ballerina von der Karte auf ihrem Elefanten. Bilder von Tadeusz schossen Edward durch den Kopf. Bilder, die so farbig waren, dass er die Augen schloss, um den Schmerz zu bezwingen.


      Er hatte ihn gefunden! Tadeusz lebte. Er hatte ihn nie gesucht und doch gefunden. Und ein wenig schämte er sich. Hatte denn Tadeusz nach ihm gesucht? Das gelbe Licht verschwamm vor seinen Augen, die Zigarette machte ihn schwindelig, und als er sich vorbeugte, um sie an seiner Schuhsohle zu löschen, wurde ihm eine Sekunde lang schwarz vor Augen.


      Er fand erst wieder zu sich, als Egon ihn erneut in die Seite boxte: »Guck dich dat an! Da is sie!« Unten hatte die letzte Nummer begonnen. In der Mitte der Manege stand ein Messerwerfer, der seine glänzenden Dolche auf das schöne Mädchen warf, das ihnen am Nachmittag die Karte gegeben hatte. Sie lag auf einer rotierenden Zielscheibe, während der Messerwerfer, ein schlaksiger Garçon im Cowboykostüm, die Dolche mit Kraft auf die Zielscheibe schleuderte. »Ja, ja!«, antwortete er und versuchte, seine Schwäche zu verbergen. »Schon gesehen!«


      Dann setzte er, von einem plötzlichen Impuls gepackt, hinzu: »Die Nummer ist wirklich gut. Aber ich muss schon mal raus. Wir treffen uns nach der Vorstellung bei deinem Wagen, einverstanden?« Egon, der noch immer gebannt auf das Geschehen in der Manege starrte, nickte abwesend, dann schob Edward sich schwer atmend an den raunenden Zuschauern vorbei die Treppe herunter zum Ausgang des Zeltes.


      Draußen, im Schatten des Kassenhäuschens, senkte er den Kopf zu seinen Knien und umfasste mit beiden Händen seine Knöchel, um endlich Herr seines Atems zu werden, der aufgepeitscht von den Gedanken an Tadeusz nicht mehr zu halten war. Die Stirn an die Knie gedrückt, sah er die Welt auf dem Kopf stehen. Die Wagen der Artisten, der Mond, der plötzlich im schwarzen Himmel zu versinken drohte, und einige Hunde, die mit ihm allein das grüne Dach dieser Welt bevölkerten und zwischen den schwebenden Wagen nach Abfällen schnüffelten.


      Erst als der Schlussapplaus durch die Nähte des gigantischen Zeltes drang, gelang es ihm, sich zu fassen, und schließlich wandte er sich rechts der schmalen Gasse zu, die zwischen den Wagen der Artisten hindurchführte. Nur wenige trugen Namensschilder. Es gab mindestens dreißig davon und in etwa zehn davon brannte Licht.


      An der Tür des ersten beleuchteten Wagens stand ein Name. Leise stieg er die drei Stufen herauf, um die verschnörkelte Schrift zu erkennen: Madame Rosa stand darauf, und hinter der Tür konnte er Schritte hören. Schnell sprang er von der Treppe und beeilte sich weiterzukommen. Auf seinem Weg spielte er das Gespräch mit Tadeusz durch. »Tadeusz, du lebst? Ich war überzeugt, du wärst umgekommen, wie alle anderen!« Was würde er antworten? Doch noch bevor er alles durchdacht hatte, hatte er den nächsten Wagen erreicht.


      Hinter einer schlichten weißen Gardine brannten einige Kerzen, und er konnte die Umrisse eines Mannes ausmachen. Das Gras schluckte seine Schritte. Er betrachtete die große Aufschrift, die sich quer über den ganzen Wagen erstreckte. Les Incroyables, las er und sein Herz begann ebenso heftig zu schlagen wie in dem Moment, als er ihn erkannt hatte. Einen Augenblick lang blieb er stehen und beobachtete die Bewegungen des Mannes hinter der Gardine, bevor er die drei metallenen Stufen emporstieg. Abermals zögerte er, dann überwand er sich und klopfte kräftig an die dünne Holztür, hinter der sich sein Bruder befand.


      Einige Sekunden lang fehlten ihm die Worte, als der Artist, nackt bis auf eine schmale Unterhose, die Tür öffnete, dann brach es aus ihm heraus. Vollkommen unsortiert torkelten die Worte aus seinem Mund, und er spürte, dass Tränen sich in seinen Augen sammelten: »Tadku, mój Boże, Tadku! Nie wierzę, że wreszcie cię odnalazłem! Nie było cię, jak mnie zabrali. Gestapo. Gestapo mnie zabrało. Do Niemiec!« Schon fielen die Tränen schwer von seinen Augen herab, und er hob beide Hände an den summenden Kopf, während er weitersprach. »Nie było cię. Byłeś w Rumunii, a jak ojciec i matka i Genia i Bolek zmarli to zostałem sam.« Der Mann zog die Brauen zusammen, er verstand ihn nicht, doch er bedeutete ihm mit Gesten hereinzukommen.


      Edward folgte ihm in den Wagen, wo der Mann sich einen dunklen Morgenmantel über die kräftigen runden Schultern zog. »Hören Sie«, begann der Artist auf Französisch, »ich verstehe nicht, was Sie sagen! Sprechen Sie Französisch?« »Ja!«, brachte Edward hervor und breitete die Arme aus. »Ale Tadeuszu!« »Also verstehen Sie, was ich sage?«, entgegnete der Artist. »Ja!«, wiederholte Edward und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. Der Mann reichte ihm ein Taschentuch aus der Tasche seines Morgenmantels, dann fuhr er fort: »Ich bin nicht Tadeuszu! Und ich kenne auch niemanden mit diesem Namen!«


      Edward hörte seine Worte, doch er war nicht in der Lage loszulassen. Loszulassen von der Idee, den geliebten Bruder gefunden zu haben. »Ale Tadeuszu!«, stammelte er und stolperte mit geöffneten Armen auf den Mann zu, dessen tiefliegende dunkle Augen plötzlich flackerten. Mit beiden Händen zwang der kräftige Artist ihn, stehen zu bleiben, und drückte mit Nachdruck seine Arme herunter. »Ich verstehe nicht, was du von mir willst, Mann! Bist du ein Verehrer, oder was bist du? Ich steh nicht auf Männer, verstehst du das?« Sein Tonfall war scharf und duldete keinen Widerspruch, doch Edward vermochte nicht zu gehen. Noch immer liefen ihm Tränen die Wangen herunter, während er einen weiteren Schritt auf den fremden Mann zu machte.


      Erst als der ihn mit Wucht vor die Brust stieß, traf ihn die Erkenntnis, dass dies nicht Tadeusz war, ja dass Tadeusz aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr am Leben war. Mit der Wange schlug er gegen den Türrahmen des kleinen Zirkuswagens. Er spürte keinen Schmerz, als er rückwärts die Stufen herunterstolperte. Der Artist schlug bloß die Tür hinter ihm zu.


      Einen Augenblick lang sah er sein Gesicht hinter der Gardine. Es hatte zu nieseln begonnen, und das feuchte Gras benetzte die Spitzen seiner blassbraunen Lederschuhe mit feinen Wassertropfen.


      Beinahe hatte er den Rand des Zirkusgeländes erreicht, als eine alte Frau ihm den Weg versperrte: »Monsieur! Monsieur! Bleiben Sie einen Augenblick«, rief sie auf Französisch und ergriff ihn mit ihren großen knorpeligen Händen an den Oberarmen.


      »Kommen Sie!«, drängte die Frau und legte ihren Arm mit Nachdruck um seine Mitte. »Kommen Sie, Sie sehen so traurig aus, Madame Irène wird Ihnen die Zukunft sagen. Das wird Ihnen guttun, glauben Sie mir.« Er versuchte sich von ihr zu lösen, indem er stehen blieb und sich langsam aus ihrer Umklammerung herausdrehte, doch sie zog ihn wieder zu sich heran: »Seien Sie unbesorgt, mein Herr, ich möchte kein Geld für meine Dienste. Kommen Sie und Sie werden sich bald besser fühlen!«


      Edward hatte nicht die Kraft zu gehen, ja nicht einmal zu sprechen vermochte er, als die Frau ihn die Treppe ihres Wagens heraufbugsierte. Sie folgte ihm, dann schloss sie die Tür und drückte ihn auf einen ledernen Pouf.


      Eine tropfende schwarze Kerze war die einzige Lichtquelle im Wagen, und der Platz, auf dem Madame Irène sich niederließ, lag in fast vollkommenem Dunkel. Einzig das Blitzen ihrer Augen verriet Edward, wo sie sich befand, und er ließ den Blick wandern, um ihrer drängenden Präsenz zu entgehen. Um ihn herum entdeckte er einige seltsame Gegenstände. Neben einem ausgestopften Hahn stand die Miniatur einer Anubisbüste, deren Augen mit einem schwarzen Tuch verbunden waren, und von der Decke hing ein Mobile aus winzigen Glöckchen herab, die bei ihrem Eintreten ein spitzes Klingen von sich gegeben hatten.


      Auf dem flachen Tisch, der zwischen ihnen stand, ruhte eine gläserne Kugel, deren Oberfläche im Licht der Kerze ebenso schimmerte wie die Augen ihrer Besitzerin, und als er die Hände darauf ablegte, fand er, dass anstelle einer Tischdecke das Fell einer Ziege darauf lag. Einige lange Minuten blieb es bis auf das gelegentliche Klingen des Mobiles still.


      Die Luft in dem kleinen Wagen war von bemerkenswerter Frische, obwohl es sehr warm darin war, und Edward spürte, wie sein Körper sich langsam entspannte, tiefer in den Pouf unter sich sackte. »Legen Sie Ihre Hände auf die Kugel«, bat ihn Madame schließlich in einem unendlich sanften Tonfall und schob den gläsernen Ball, der auf einer goldenen Platte ruhte, näher zu ihm heran.


      Einen Augenblick lang konnte er ihr Gesicht im Licht der Kerze betrachten. Die tiefen Runzeln, die draußen vor dem Wagen im feuchten Mondlicht fast ein wenig bedrohlich gewirkt hatten, waren ihm plötzlich seltsam nah, und gerade beugte er sich vor, um die vertraute runzelige Stirn zu berühren, als sie sich wieder in den Schatten des dunklen Raumes hinter sich zurücklehnte. Verlegen ließ er die Hände auf die kalte Kugel sinken. »Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte sie mit einer rauchigen Stimme. Dann legte sie die großen Hände auf die Armlehnen des tiefen Sessels, in dem sie saß. Er nahm die Hände von der Kugel, wollte ihr antworten, doch noch immer lahmte seine Zunge. Schwer und müde lag sie in seinem trockenen Mund und rührte sich nicht.


      Mit einer fließenden Bewegung beugte sie sich nach vorn und zog die Kugel zurück in die Mitte des Tisches, wo sie sie einige Sekunden lang festhielt. Ihre großen weißen Lider hingen schwer über ihren glänzenden Augäpfeln, und Edward konnte ihren ruhigen Atem hören, der synchron mit dem Klingen des Mobiles den Wagen anfüllte. »Sprich zu mir, mein Junge! Was liegt auf deinem Herzen? Wonach soll ich die Kugel für dich fragen?« Stumm schüttelte Edward den Kopf und deutete auf seine geschlossenen Lippen, die fest aneinanderzukleben schienen.


      Sie nickte verständnisvoll, dann brachte sie einen Krug aus dem Dunkel hervor, aus dem sie mit ruhiger Hand eine goldene Flüssigkeit in einen runden, tönernen Becher goss. Fürsorglich stellte sie den Becher in seine geöffnete Hand, dann hob er den rauen Becherrand ohne zu zögern an seine wunden Lippen und trank. Zu seiner Überraschung war es Bier. Ein wenig fruchtiger, fast süß, doch ohne Zweifel ein Produkt aus Hopfen und Malz, das eiskalt und erfrischend war.


      Er schloss die Augen, um die Gewalt über seine Zunge zurückzuerlangen, und endlich gelang es ihm, die Worte, die schwer darauf gelegen hatten, hervorzubringen: »Mon frère«, begann er schließlich und spürte die Hitze des eigenen Atems, als er die Hände vor das Gesicht legte, weil das Licht in ihren großen, ovalen Augen ihn plötzlich blendete. Mehr brachte er nicht hervor.


      Mehrere Minuten lang starrte sie schweigend in die gläserne Kugel, dann löschte sie Kerze und begann zu sprechen: »Es sind viele Jahre vergangen, seit du deinen Bruder zum letzten Mal gesehen hast. Böse Mächte haben euch voneinander getrennt und…«, kurz zögerte sie, dann fuhr sie mit entschlossener Stimme fort, »es wird ihr Schatten sein, der euch eines Tages wieder zusammenführen wird. Dein Bruder lebt! Weit entfernt schlägt sein starkes Herz genauso unnachgiebig wie deines.« Einen Augenblick lang schwieg sie erneut, nur ihre Armreifen klirrten leise in die Dunkelheit hinein. »Er hat einen Sohn, dein Bruder. Einen Sohn, der schon bald so alt ist, wie du es warst, als du damals Mutter, Vater und Geschwister an das grelle Leuchten des Universums verloren hast.«


      Wieder unterbrach sie den Fluss ihrer Worte, und Edward konnte hören, wie sie sich einen Becher mit der goldenen Flüssigkeit aus dem Krug füllte, bevor sie weitersprach: »Auch du wirst einen Sohn haben. Einen einzigen Sohn. Ein besonderes Kind, das du zweimal verlieren und einmal zurückgewinnen wirst. Versprich mir, versuche nicht, dich gegen die Vorsehung zur Wehr zu setzen! Vertraue in die Macht des Universums. Vertraue, dann wird dir nichts geschehen!« Mit einem leisen Kratzen strich sie ein Streichholz an, entzündete die Kerze erneut, dann setzte sie mit einer Geste der Erschöpfung den Becher an die Lippen und trank.


      Einige Minuten lang saßen sie schweigend, bis Edward die Kraft fand, sich von seinem Sitz zu erheben und mit vorsichtigen Schritten den Wagen der alten Wahrsagerin zu verlassen. Madame Irène hielt ihn nicht zurück.


      ***


      Irgendwie hatte Edward es zurück ins Hotel geschafft. An der dösenden Rezeptionistin vorbei war er auf sein Zimmer geschlichen, wo er, ohne seine Kleider abzulegen, sofort in einen tiefen, schmerzhaften Schlaf gefallen war. Die Träume, die dieser Schlaf mit sich brachte, waren vertraut, doch sie waren viel farbiger, als sie es in den letzten Jahren gewesen waren.


      Die Fesseln, die tief in Tadeusz’ Handgelenke schnitten, waren blutig, himbeerrot auf weißer Haut, und die gewittrige Luft um sie her legte sich dunkelgrau und hart auf seinen Nacken, als er die Augen des Bruders suchte, die sich tränenverhangen in die Ferne richteten. Er wollte ihn gerade ansprechen, als ein eindringliches Klopfen ihn zurück in das warme Hotelzimmer rief: »Monsieur Kray! Monsieur Kray, sind Sie da?« Wieder klopfte es.


      Benommen öffnete er die Augen und suchte den Lichtschalter. Auch die Farben des kleinen Zimmers waren plötzlich greller als zuvor, das Gold seiner Uhr, ein gleißender Sonnenstrahl auf seinem Gesicht, das grüne Kissen auf dem Stuhl neben ihm, ein gigantischer, unreifer Apfel, der sauer in seinen Augen brannte. Noch einmal klopfte es: »Monsieur! Sind Sie da? Verzeihen Sie, wenn ich Sie wecke, aber ich habe einen Anruf für Sie!«


      Mühsam rollte Edward sich aus dem Bett heraus und watete über den blutroten Läufer unter seinen Füßen zur Tür. Nur einen Spalt breit öffnete er. Die junge Frau hatte sich gerade abgewandt. Er räusperte sich: »Ja?« Seine Stimme klang merkwürdig, heller als sonst, und sie schwebte zwischen ihnen wie eine Feder zwischen Himmel und Erde. »Gut, dass ich Sie antreffe, Monsieur Kray, ein Anruf für Sie. Es ist schon der fünfte. Es scheint wirklich sehr, sehr dringend zu sein. Ein R-Gespräch von Monsieur Krämer! Möchten Sie es annehmen?« Edward versuchte die Farben abzuschütteln, sie schmerzten in seinen Augen und machten es schwer, sich auf die Worte der jungen Frau zu konzentrieren. »Ja!«, hörte er sich sagen. »Warten Sie einen Augenblick, ich ziehe mir meine Schuhe an, dann komme ich nach unten!«


      Bevor er sich die Schuhe anzog, ging er ins Badezimmer, wo ihn der intensive Duft von Blumen und Kräutern empfing. Es war die Seife, die den ganzen Raum anfüllte, und einen Moment lang hielt er den Atem an, weil die Rosen, die Chrysanthemen, die Maiglöckchen und die Melisse ihn schwindelig machten. Mit dem Fuß öffnete er den Toiletteneimer, dann schubste er das runde Seifenstück hinein. Sofort fiel ihm das Atmen leichter, und er genoss die klare Luft, bevor er sich über das Waschbecken beugte und sich mit kaltem Wasser das Gesicht wusch. Nachdem er es abgetrocknet hatte, betrachtete er sich im Spiegel. Seine Haut war weiß, weißer als sonst, die breiten Augenbrauen dicke Kohlestriche über seinen schmalen Augen, deren schwarze Pupillen die Iris fast ganz ausfüllten.


      »Wo bleiben Sie denn?«, rief die junge Dame, als er die Rezeption erreichte. »Die Leitung steht bereits seit fast zehn Minuten! Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich muss das auf Ihre Rechnung setzen!« Zögerlich hob er den grünen Hörer ans Ohr: »Hallo?« Es war tatsächlich Egon: »Driet, Eddie! Son Driet! Endlich erreich ich dich! Seit Stunden ruf ich an un dat Mamsell sacht, du seist nicht aufm Zimmer!« »Jetzt bin ich ja da…«, sagte Edward und beobachtete beunruhigt sein Spiegelbild hinter der Rezeption, dessen Lippen sich viel schneller bewegten, als er sprach. »Eddie, so eine Hure ausm Bobino!« Im Hintergrund waren laute Stimmen zu hören, und Egon stammelte, als er weitersprach: »Diese Hure – sie hat drei Kerle jeholt. Fast kaputtjeschlare hann die mich, Eddie! Die wolln de Brillanten!« Überfordert legte er den Hörer auf die Seite. »Eddie! Eddie!«, rief Egon aus der Muschel heraus, die auf dem Hoteltresen taumelte. »Sprechen Sie noch?«, fragte die Rezeptionistin und wies auf den Hörer. Edward zuckte zusammen und griff danach: »Ja, Egon!«


      »Eddie!«, rief Egon hysterisch. »Die wolln de Brillanten!« Edward fuhr mit dem Finger über die Kratzer, die Hunderte von Schlüsseln auf dem emaillierten Tresen hinterlassen hatten, und senkte die Stimme: »Woher wissen die von den Steinen?« Im Hintergrund gab es erneut Tumult, und Egon wimmerte, als er antwortete: »Eddie dat tut doch jetzt nix zur Sach! Bring se einfach her. Un schnell. Die schlaren mich sonst tot! Rue de la Fidélité 20! Neuntes Arrongdissemeng! Klingeln bei C.C. Im dritte Stock rechts.«


      Auf einem Notizblock, der auf dem Tresen lag, notierte Edward sich die Adresse und suchte sie auf dem Stadtplan, der neben der Rezeption an der Wand hing. »Keine Polizei!«, dröhnte plötzlich eine dumpfe Stimme aus dem Hörer. Auf Französisch. »Verstanden?«, schnappte die Stimme, als er nicht sofort antwortete. »Sonst machen wir deinen Kumpel hier kalt!«


      Mühsam zwang Edward sich zurück in das Gespräch. »Ja, verstanden!«, sagte er ebenfalls auf Französisch. »In spätestens einer halben Stunde werde ich da sein!« Doch der Entführer hatte schon aufgelegt. In seinem Zimmer ließ er sich auf das Bett fallen und griff nach der Wasserkaraffe neben seinem Bett. Durstig leerte er sie in einem Zug. Er musste jetzt klar denken. Die Farben loswerden und endlich klar denken.


      Eilig nahm er den Beutel mit den Brillanten aus seinem Versteck. Gerade wollte er ihn in die Tasche stecken, als er plötzlich Roberts Stimme hörte: »Der Egon, das ist ein linker Hund!« Unschlüssig wog er das Säckchen in der Hand. Was, wenn es alles nur ein Spiel war? In dem er nur verlieren konnte. Was, wenn er etwas anderes hineintat? Scherben? Zu scharfkantig. Imitate. Ja. Doch wo sollte er in dieser Eile Imitate herbekommen? Er sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde hatte er gesagt. Nein, es gab keinen anderen Weg. Keine Alternative. Keine Zeit zum Nachdenken.


      St. Germain, Danton, Seine, Sebastopol, Strasbourg, Fidélité. Wie ein Gedicht wiederholte er die Worte, rauschte auf den Silben über den Stadtplan hinweg, spürte kaum die Straße unter seinen Füßen, nur ihre Melodie in seiner Brust. Die Stadt war dunkel. Die monumentale Notre-Dame nichts als ein gigantischer Schatten über der Île de la Cité, ein Stück weiter die Turmspitze einer ihrer Schwestern über den flachen Häusern. Gnädig brachten sie die Konturen der Dinge zurück und dämpften das Flirren der Farben vor seinen Augen.


      Als er die Rue de la Fidélité erreicht hatte, verlangsamte er seinen Schritt, denn auf dem Bürgersteig vor ihm führten einige junge Männer ein engagiertes Gespräch. Sie sprachen sehr laut über die Schwester eines Rothaarigen. Offenbar war sie am Abend nicht nach Hause gekommen. »Also, wenn meine Schwester mit siebzehn solche Schwierigkeiten gemacht hätte, da hätte mein Alter sie aber böse vertrimmt!«, sagte einer und spuckte durch eine Zahnlücke auf das schwarze Pflaster unter sich. Die anderen lachten.


      Einen Augenblick lang wirkte es so, als wolle der Rothaarige, der offenbar der Bruder des fraglichen Mädchens war, sich schlagen, doch er warf bloß die zerknitterte Selbstgedrehte auf die Straße: »Kann sein, Mann! Egal! Helft ihr mir jetzt oder nicht?« »Klar, Louis! Haben wir dich schon mal Stich gelassen?«, entgegnete ein anderer. »Lass uns zusehen, dass wir deine Schwester finden, bevor irgend so ein perverses Schwein sie aufgabelt.«


      Edward blieb stehen, sah auf seine Uhr und wog das Säckchen mit den Brillanten in seiner Tasche. Einige Sekunden lang zögerte er, doch dann räusperte er sich: »Sie suchen ein junges Mädchen?« Abrupt wandten die Jungen sich um und musterten ihn misstrauisch. »Wer will das wissen?«, fragte der dünne Rothaarige. »Mein Name ist Albert Gent. Ich glaube, dass ich Ihre Schwester gerade gesehen habe«, entgegnete Edward und nahm seinen Hut ab. »Ein kleines, zierliches Mädchen ist sie, nicht wahr? Rote Haare, flache Tanzschuhe?« Mit zwei Schritten war der Rothaarige bei ihm: »Tanzschuhe, weiß ich nicht, aber klein ja und rote Haare, das stimmt!«


      »Sie hat das Lokal zur gleichen Zeit wie ich mit einem Herrn verlassen. Zufällig kenne ich diesen Herrn, er heißt Claude Chevalier und wohnt gleich da vorne in der dritten Etage. Ihre Schwester war, so wie ich es erkennen konnte, recht angetrunken, weil der Chevalier, dieses Schwein, ihr ein Getränk nach dem nächsten kommen ließ.« Der Rothaarige kramte nervös nach seinem Tabaksbeutel. »Möchten Sie eine?« Edward hatte seine Schachtel hervorgeholt und bot ihm eine Zigarette daraus an. Mit schmutzigen, dünnen Fingern fischte der Junge eine heraus und riss ein Streichholz an. »Wo sagen Sie wohnt der Kerl?«, zischte er durch den Zigarettenrauch. »Gleich da vorn«, sagte Edward. »Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen den Weg. Man sollte sie wirklich da herausholen. Der Chevalier hat im Bobino seit einigen Wochen Hausverbot, weil er die Damen dort belästigt hat.« »Scheiße!«, rief der Junge und zupfte ungeduldig einen Fetzen Tabak von seiner Lippe. »Dem Mistkerl werde ich es zeigen!«


      Hastig traten die Jungen ihre Zigaretten aus und folgten Edward. Nummer 20 war ein schäbiges Haus und die Eingangstür war so oft aufgebrochen worden, dass sich niemand mehr die Mühe gemacht hatte, sie zu reparieren. Edward blieb im Eingang stehen und legte den Finger auf die Lippen: »Dieser Chevalier kann ganz schön aggressiv werden. Wir sollten das Überraschungsmoment nutzen!« »Überraschungsmoment?«, fragte ein magerer Blonder, dem die Haare weit über die Stirn ins Gesicht hingen. »Na, dass er nicht damit rechnet!«, meinte ein anderer und spuckte auf die Fliesen unter den Briefkästen.


      Leise schlich Edward den Jungen voran die Treppe herauf. »Was macht das Arschloch mit meiner Schwester?« Energisch drängte der Rothaarige sich vor und legte das Ohr an die Tür. Sanft zog Edward ihn weg von der Tür und zu sich heran, bevor er erneut den Finger auf die Lippen legte: »Wir gehen direkt rein!« Ein großer, kräftiger Junge mit einer Schiebermütze brachte sich in Position.


      Mit einem Knall flog die Tür an die Wand, die dahinterlag, und die Jungen stürmten schreiend in die Wohnung. Hinter der winzigen Diele befand sich nur ein einziges Zimmer, in dem drei Männer um einen Stuhl herum standen. Auf dem Stuhl saß Egon, nackt bis auf die Unterhose, das blutige Gesicht in den Händen vergraben. »Wo habt ihr sie?«, rief der Rothaarige, der die Situation noch nicht erfasst hatte, und flog auf einen der Männer zu, der, auf einen solchen Überfall nicht vorbereitet, quer über den flachen Tisch stürzte und zu Boden ging. Auch die anderen hatten sich in das Zimmer gedrängt und warfen sich auf die Männer, während Edward zu Egon stürzte: »Los, raus hier! Schnell!« Dann schleifte er den blutenden Freund durch die schmale Diele hinter sich her.


      Energisch schubste er ihn ins Treppenhaus, bevor er den Schlüssel aus dem Schloss und einen Mantel aus der Diele schnappte. Eilig schloss er die Tür ab, bevor er Egon, der sich erschöpft auf die gegenüberliegende Treppe hatte fallen lassen, den Mantel zuwarf. Auf der Treppe zog Egon sich den Mantel über, und sie hatten kaum die abgerissene Eingangstür des Hauses erreicht, als von oben Schreie und lautes Schlagen gegen die Tür zu hören war. Ramponiert, wie sie war, würde sie nicht lange halten. Egon humpelte. »Los, Mann!«, rief Edward. »Wir müssen hier weg!« Auf der Straße packte er Egons Handgelenk und wandte sich nach rechts in Richtung des Boulevard de Magenta, wo sich im Morgengrauen bereits ein dichter Strom Autos entlangschob.


      Edward winkte ein Taxi zu sich heran und öffnete den Wagenschlag. »Egon!«, rief er laut. Hastig humpelte Egon, der barfuß in dem langen weißen Regenmantel wie ein Geist wirkte, heran. Edward meinte schon, die Stiefel der Männer auf den Asphalt schlagen zu hören, als der Taxifahrer endlich losfuhr. Egon war neben ihm in sich zusammengefallen. Er zitterte: »Eddie! Die hätten mich plattjemacht! Eiskalt! Wenn du nett jekomme wärs…«


      Als sie das Hotel endlich erreicht hatten, bugsierte Edward den völlig erschöpften Freund die engen Treppen des Hotels herauf und legte ihn in sein Bett. Während er mit einem feuchten Tuch sein Gesicht reinigte, versuchte er, sich von Egon einen Überblick über die Situation geben zu lassen. »Wo ist deine Geldbörse?« »Im Nachttisch!«, murmelte Egon durch das Tuch. »Nur en Idiot nimmt nachts de janze Jeldbörse mit, nett wahr? Ich hatt bloß Bares.« Edward lachte rau: »Idioten machen noch ganz andere Dummheiten, aber lass uns darüber jetzt nicht mehr reden. Es ist jetzt ganz wichtig, dass du dich konzentrierst, ob du noch etwas anderes bei dir hattest. Streichhölzer vom Hotel, vielleicht? Irgendetwas, was ihnen verraten könnte, wo wir uns aufhalten? Ich möchte die Bande nicht heute Nacht vor meiner Tür stehen haben!«


      Stöhnend nahm Egon ihm das Tuch aus der Hand, legte es auf den Nachttisch und ließ sich auf das Bett sinken. »Nein, ich hatt nix weiter. Vasprochen!« Edward stand auf. »Wir sollten morgen früh sehen, dass wir Land gewinnen!« Egon hob den Kopf aus seinem Kissen. »Nee, Eddie! Jehste schon? Wolln wa nich noch en Schnaps?« Egons verschwitztes Gesicht glänzte in der Dunkelheit, und er tastete nervös nach der Nachttischlampe. Ein Glas fiel dabei zu Boden und rollte mit einem rauen Geräusch unter das Bett. »Ist gut, Egon!«, flüsterte Edward und kniete sich neben das Bett, um das Glas darunter hervorzuholen. »Wir trinken noch einen!« Leise stellte er das Glas zurück auf den Nachttisch und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Egon war bereits wieder in einen unruhigen Schlaf gefallen, doch für den Fall, dass der Freund wieder aufwachte, blieb er sitzen.

    

  


  
    
      


      23. April 1985, Düsseldorf


      »In meinem Besitz befinden sich Juwelen im Wert von vier Millionen!« Die Frau am anderen Ende hustet: »Wie bitte? Juwelen?« Edward schließt die Augen: »Ja, wenn ich es doch sage: gestohlene Juwelen! Sie müssen sich beeilen, ich werde bedroht! Wissen Sie, die Gestapo…« Im Hintergrund raschelt Papier, und das Schlagen einer Schreibmaschine gibt einen schnellen Takt vor. »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen«, entgegnet die Frau, doch Edward hört sie nicht, flüstert weiter hastig ins Telefon hinein: »Die drei Männer… Sie müssen sich jetzt wirklich beeilen!«


      Ungeduldig unterbricht sie ihn: »Hören Sie, Sie müssen mir zunächst Ihren Namen und Ihre Adresse nennen, sonst kann ich keine Streife zu Ihnen schicken.« Mit der Hand klopft er den Takt der Schreibmaschine auf der Wache mit, während er antwortet: »Ich bin in der Ratinger Straße. Hausnummer vier.« Die Dame notiert die Adresse: »Gut, bitte nennen Sie mir jetzt noch Ihren Namen.« Einer der Lichtflecken an der Wand zuckt, bewegt sich dann abrupt. Einen Moment lang ist seine Zunge wie gelähmt. »Hallo? Sind Sie noch da? Bitte nennen Sie mir Ihren Namen!«, ruft die Frau auf der Wache in den Apparat hinein.


      Er macht einige Schritte zurück an die dem Fenster gegenüberliegende Wand. Das Telefonkabel spannt sich über das Sofa und die Sesselgruppe hinweg, bis es nicht mehr geht. Doch er muss weg vom Fenster. Langsam rutscht das Telefon zum Rand des kleinen Tisches, als ein weiterer Lichtfleck in Bewegung gerät. »Edward Kray, Edward Kray«, keucht er, dann fährt er fort: »Ich befinde mich in der Wohnung von Frings, also nein, Andresen. In der Wohnung der Andresen.« »In Ordnung«, sagt die Frau am anderen Ende, »wir schicken…« Den Rest des Satzes hört er nicht mehr, denn in diesem Moment stürzt das Telefon zu Boden und die Verbindung wird unterbrochen.


      Mit dem tutenden Hörer in der Hand ist er zu Boden gesunken und findet sich unvermittelt in einem hell erleuchteten Raum wieder. Über ihm drei Männer, die mit großen hölzernen Schlagstöcken auf ihn einprügeln. Einer von ihnen gebraucht auch seine Füße, um jeden Zentimeter seines nackten Körpers zu erreichen. Blut rinnt aus seinem Mund auf die grauen Fliesen. Mit den Händen rutscht er darin aus, als er versucht, sich trotz der Schläge hochzudrücken, auf die Füße zu kommen. Immer wieder schafft er es. Hoch auf die Hände. Dann zieht er einen Fuß an den Körper, um sich hinzustellen.


      Und dann, immer wieder, tritt ihm der große blasse Mann mit den Stiefeln gegen die Unterarme, latscht auf seine Hände und drückt seinen Kopf brutal mit dem Knüppel auf den nassen Boden. Die Männer lachen, berauschen sich an seiner Wehrlosigkeit, und als sie ihn schließlich an den Haaren auf die Füße reißen, lässt einer von ihnen die Hose herunter und zwingt sich mit einem einzigen brutalen Stoß in ihn hinein. Sein Kopf schlägt gegen die Fliesen, viele Male, und er schreit, bis der Mann ihm einen der Holzknüppel, wie eine Kandare, zwischen die Zähne drückt und seinen Kopf mit Wucht nach hinten reißt, während er weiterhin unerbittlich keuchend heiße Luft in seinen Nacken bläst.


      Das Holz nimmt ihm den Atem. Gleich wird er sterben. Doch es ist nur sein Bewusstsein, das schwindet, und als er die Augen wieder öffnet, sieht er die Männer wieder über sich. Panisch robbt er zur Wand zurück, um dem harten Strahl der Wasserspritze zu entgehen, dann verliert er erneut das Bewusstsein.


      »Nein!«, schreit er, als die Klingel die Stille des Raumes bricht, dann wirft er den Telefonhörer hin und rappelt sich auf die Füße. Es klingelt erneut. An der Wand entlang drückt er sich in den Flur hinein, dann zur Tür. Wieder droht die Schwäche, der Schlaf ihn zu übermannen, und er lehnt den Kopf gegen die kalte Wohnungstür, als ein drittes Klingeln direkt neben seinem Kopf ihn zurückholt. Er weicht einen Schritt von der Tür zurück, dann nimmt er zaghaft den Hörer der Gegensprechanlage ab. »Wer ist da?«, ruft er aufgebracht hinein. »Hallo! Wer ist da?« »Polizei! Bitte öffnen Sie!«, ruft ein Mann durch die Leitung.


      Irritiert sieht er sich um. Was tut die Polizei hier? Was wollen sie von ihm? »Hallo?«, tönt es aus dem Hörer, den er an seine Brust gedrückt hat. Hastig nimmt er ihn wieder ans Ohr. »Was wollen Sie hier?«, fragt er und seine Stimme zittert heftig. »Sind Sie Herr Kray?« Die Leitung scheint zu vibrieren. Von einem heftigen Schwindel ergriffen, drückt er sich an die Wand.


      Einen Augenblick lang muss er sich besinnen. »Ja«, flüstert er schließlich, dann entgleitet der Hörer seiner Hand und schlägt scheppernd auf dem Boden auf, bevor das elastische Kabel ihn wieder nach oben springen lässt. »Dann machen Sie jetzt bitte die Tür auf, Herr Kray!«, hört er den Polizisten noch rufen.


      Er schnappt nach dem Hörer, bis er ihn endlich packen kann. Fest drückt er das raue Plastikteil ans Ohr, dann entgegnet er energisch: »Sie können hereinkommen, aber nur, wenn Sie ihre Waffen draußen lassen! Wenn hier aber auch nur einer mit einer Waffe hereinkommt, werde ich das Feuer eröffnen!«


      Plötzlich ist unten Stille, und als er das Ohr gegen die Tür legt und den Summer betätigt, kann er zwar den Summer hören, doch die Tür wird nicht geöffnet. Einige Minuten lang verharrt er so, das Ohr an der Tür, dann beginnt er ganz langsam, den Blick stets auf die Tür gerichtet, sich in die Wohnung zurückzuziehen. Als er sich umdreht, haben die Flecken an der Wand schon wieder ihre Position verändert, und aus dem Telefon, das am Boden liegt, tönt noch immer ein aufdringliches Tuten. Ängstlich versucht er, es zu erreichen, ohne dabei in einen der Lichtflecken zu geraten. Mit einer Hand kann er es schon berühren. Ganz vorsichtig robbt er noch etwas näher heran, bis er den Hörer mit der ganzen Faust packen kann. Dann reißt er daran. Erst einmal, dann noch einmal. Fester. Das Telefon rutscht klingend über den Teppich hinweg, bis das Kabel reißt und das Tuten verstummt. Erleichtert legt er ihn beiseite. Dann richtet er den Blick auf die Lichtflecken, und von einer plötzlichen Entschlossenheit ergriffen, fixiert er sie fest mit beiden Augen. Auch diese Eindringlinge wird er jetzt vernichten.


      Mit einem Satz ist er auf den Füßen und greift nach einem von Mariannes Blumentöpfen. Darin steckt ein Kaktus, der schon seit Jahren nicht mehr geblüht hat. Einige Stachel streifen seine Haut, als er mit dem Topf in der Hand ausholt und ihn direkt auf das Fenster schleudert, hinter dem die Lichtflecken ihren Ursprung haben. Er wird sie vernichten. Jeden Einzelnen von ihnen. Der Topf trifft die Scheibe, doch er bricht sie nicht, sondern zerschellt auf dem Fensterbrett darunter. Lose Erde, Tonscherben und der hässliche Kaktusstummel ergießen sich auf den Teppich, während Edward einen weiteren Topf ergreift und ihn mit unendlicher Kraft auf die hellen Punkte auf der anderen Straßenseite schleudert.


      Die Fensterscheibe bricht wie ein Wasserfall. Von oben scheint sie in sich zusammenzustürzen, dann ist die Barriere durchbrochen. Jetzt wird er sich dem Kampf stellen. Sie sollen nicht meinen, dass sie ihn einfach so holen können. Nein, er wird sie in die Flucht schlagen – die SS, die Gestapo und alle anderen. Immer mehr Töpfe wirft er durch das Fenster, kümmerliche Pflanzen mit grauen, vom Nikotin zerfressenen Blättern, und bald kann er Stimmen von der Straße hören.


      Als er ans Fenster tritt, kann er sie auch sehen. Die Mafiosi von der Pizzeria, die schnüfflerische alte Frau Regenreiter, Vorarbeiter Hoffmann, Holzschneider mit seinem Karabiner. Direkt neben Holzschneider steht Frank, ein Kellner aus dem Füchschen. »Eddie!«, ruft er jetzt herauf. »Eddie! Was machst du da?« Edward springt zurück. Dann sieht er wieder hin. Bemerkt Frank den Nazi in seiner Uniform, der direkt neben ihm an seinem Karabiner fummelt, denn nicht? Weil es keine Töpfe mehr gibt, wirft er das Telefon auf Holzschneider. Schreiend springt die Menge auseinander, und in diesem Moment kommen zwei Polizeiwagen herangefahren.


      Es scheinen nur Sekunden vergangen zu sein, als sie schon an seine Tür hämmern. »Aufmachen, Herr Kray! Machen Sie auf!« Ganz langsam schleicht er sich zur Tür und sieht durch den Spion nach draußen. Da stehen sie. Sechs Männer in Uniform. »Ich sagte schon!«, ruft er durch die Tür. »Sie können hereinkommen, aber nur, wenn Sie Ihre Waffen draußen lassen. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, auf Sie zu schießen!«


      Hinter der Tür herrscht plötzlich Stille. Edward sieht sich um und findet neben der Anrichte den Regenschirm. Er hebt ihn auf die Höhe seines Kopfes, legt den Zeigefinger auf den Abzug und bringt sich in Position. Dann drückt er die Klinke herunter und zieht sich, das Gewehr noch immer im Anschlag, zurück.


      Langsam stoßen die Männer die Tür auf. Auch sie haben ihre Waffen gezogen. »Herr Kray!«, ruft der Polizist, der ganz vorn steht. »Lassen Sie Ihre Waffe fallen!« Edward schüttelt den Kopf und richtet den Lauf des Gewehrs auf den Kopf des Mannes: »Niemals! Sie haben gegen unsere Vereinbarung verstoßen!«


      Der Polizist hat seine Waffe gesenkt und macht einen vorsichtigen Schritt über die Schwelle. »Darf ich hereinkommen?«, fragt er dabei, und die Waffe baumelt lose an seiner blassen, haarigen Hand. Angstvoll sieht Edward darauf und schüttelt den Kopf. Der Polizist folgt seinem Blick und sieht auf die Waffe: »Die stört Sie, nicht wahr?« Edward lässt den Regenschirm sinken und nickt. Langsam hebt der Mann die Waffe an seinen Gürtel und steckt sie zurück in das Pistolenhalfter. »Besser?«, fragt der Mann. »Gut!«, sagt Edward. »Kommen Sie herein!«


      Die sechs Polizisten drängen sich in die kleine Wohnung, und erst als sie alle gemeinsam im Wohnzimmer vor der zerstörten Fensterscheibe stehen, kommt das, was in der vergangenen Stunde geschehen ist, wieder zu ihm zurück. »Die SS!«, stößt er jetzt hervor. »Die SS ist hinter mir her! Brutale SS-Männer! Sie wollen mich holen, wissen Sie? Ich musste mich zur Wehr setzen.«


      Er sucht noch nach den restlichen Worten, um alles zu erklären, als zwei der Polizisten ihn vollkommen unvermittelt mit ihren ledernen Händen packen und seine Arme mit Handschellen auf dem Rücken fixieren. »Wir nehmen Sie jetzt mit, Herr Kray. Bleiben Sie ganz ruhig, es wird Ihnen nichts geschehen«, sagt einer der Männer, dann schieben sie ihn aus der Wohnung hinaus.


      Durch das Treppenhaus, in dem ein kalter Nebel steht, folgt er ihnen gehorsam nach unten. Ein Schritt nach dem anderen. Beinahe haben sie den Fuß der Treppe erreicht, als seine Beine unter ihm nachgeben und er dem steinernen Boden entgegenstürzt. Die Männer, die ihn führen, bremsen seinen Sturz, und noch bevor er aufschlägt, ziehen sie ihn wieder hoch.


      Hart schneiden die Handschellen in seine Handgelenke, und durch den Schmerz hindurch kann er einen Augenblick lang Gesichter sehen. Wiesław, sein Vater, die Mutter, dann Tadeusz, Bolesław und Alfred. Doch nur für den Bruchteil einer Sekunde berühren sich die Welten, dann schließt er, geblendet vom Licht des Tages, die Augen.

    

  


  
    
      


      Mai 1955, Nizza


      »Die meisten Monsieurs und Misters hier können kein Ass von einem Buben unterscheiden!«, sagte der Kassierer kopfschüttelnd, während seine Hände mit kleinen studierten Bewegungen Jetons in Scheine verwandelten. Lächelnd hob er den Kopf, während er die Banknoten blind zu gleich großen Stapeln arrangierte. »Aber Sie, mein Herr! Sie scheinen gut gespielt zu haben in unserem Haus, nicht wahr?«


      Edward nickte, denn es stimmte. Die Männer an seinem Tisch hatten über den ganzen Abend hinweg stets eine Karte zu viel gezogen. Ihre Jetons, zutrauliche bunte Vögel, hatten sich auf dem weichen grünen Tuch vor ihm niedergelassen, waren auch dann zu ihm zurückgekehrt, wenn er sie erneut in die Mitte geschoben hatte. Bald hatten die ersten Männer entnervt die Runde verlassen. Andere hatten ihre Plätze eingenommen. Neue Männer, neue Jetons in allen Farben, eine beschwipste Dame mit einer smaragdgrünen Pelzstola und ein fetter Börsenspekulant, dessen humorvolles Grinsen kein noch so großer Verlust zu beseitigen vermocht hatte, bis er dem Croupier ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte und gegangen war. Beinahe im Minutentakt hatte der Tisch sein Gesicht verändert.


      Nur Edward war sitzen geblieben. Hatte vorn auf der Kante des roten Sessels gesessen, hatte aufrecht und wachsam jede Bewegung des Bankhalters in sich aufgenommen, sich die Karten eingeprägt, die im Umlauf waren, bis ein ernster Mann mit einer dicken, runden Brille sich an den Tisch gesetzt und leidenschaftslos seine Einsätze gemacht hatte. Karten zu zählen war verboten, und das ein oder andere Mal hatte man ihn in anderen Städten schon des Lokals verwiesen. So weit sollte es an diesem Abend nicht kommen.


      Das Palais de la Méditerranée spielte mit drei Decks, und es war nicht einfach, da ohne weiteres mitzuzählen. Im Grunde hatte er an diesem Abend sowieso nur aus Gewohnheit gezählt. Edward rieb sich die müden Augen mit den Fingerkuppen, an denen noch der Duft der stark parfümierten Seife des Palais haftete. »Ja«, sagte er schließlich zum Kassierer gewandt, »die meisten Damen und Herren scheinen einfach einen eleganten Weg zu suchen, ihr Geld loszuwerden. Ich habe dagegen nichts einzuwenden.« Langsam löste er drei Scheine aus einem der Bündel und legte sie auf die Theke. Unter der flachen Hand schob er sie zu dem Kassierer hinüber, der sie mit der für seine Zunft charakteristischen Gleichgültigkeit entgegennahm, sie faltete und in die Brusttasche seiner Weste steckte.


      Edward nickte noch einmal, dann verteilte er die Bündel auf die Taschen seines Jacketts und ließ sich von der Gelassenheit, die die Scheine ausstrahlten, aus dem Kasino heraustragen. Er wollte noch ein Glas trinken. Nicht im Kasino, nein, in irgendeiner Kneipe, wo er unter echten Menschen einen Schlaftrunk zu sich nehmen konnte.


      In einer kurzen Seitenstraße, ein wenig vom Wasser entfernt, fand er das Vieux Lapin, ein holzgetäfeltes Lokal, wo es ein gutes Bier zu trinken und einen Teller grobe Wurst und Essiggurken zu essen gab. Bedächtig setzte er sich an den Rand der Bar, gab seine Bestellung auf, dann nahm er seine Karten aus der Tasche, beschäftigte seine Hände damit. Er wusste immer, in welcher Reihenfolge die Karten in seinem Deck sich gerade befanden, folgte ihnen mühelos, während er sie zwischen seinen Händen hin und herschob. Zehn nach dort, zwei Asse ganz hinten. »Bon appétit«, unterbrach ihn der Wirt schneller als erwartet und schob ihm das Bier und den Teller herüber.


      Er legte die Karten beiseite, dann machte er sich hungrig über die Mahlzeit her. Schnell hatte er das meiste von der Wurst gegessen. Sie war salzig und wurde von dem leichten französischen Bier, das er in einem einzigen Zug herunterstürzte, perfekt ergänzt. Einen Augenblick lang ruhte sein Blick auf dem Teller. Aus Essiggurken machte er sich eigentlich nichts. Trotzdem aß er sie auf, schob das letzte Stück von der Wurst hinterher, bevor er ein weiteres Bier bestellte.


      Auch ohne den Blick zu heben, hatte er die neugierigen Blicke registriert, jetzt sah er in die Runde, lächelte ihnen zu, nahm die Schachtel Gitanes, die er unterwegs gekauft hatte, aus der Tasche und suchte nach seinem Feuerzeug. »Monsieur!« Einer seiner Mittrinker hatte ein Streichholz angerissen, was er ihm nun entgegenhielt. »Merci«, sagte Edward und zog das Feuer in die Zigarette hinein.


      Der Alte nickte zuvorkommend. »Vous êtes Italien?«, fragte er freundlich. »Non«, sagte Edward und schüttelte den Kopf, »Polonais!« Fast hatte er »Allemand« gesagt. »Ah, dobry!«, strahlte der Mann und strich gedankenverloren über seinen zerschlissenen grauen Hut, der neben ihm auf der Theke lag.


      Auf Französisch fuhr er fort: »Wissen Sie, während des Krieges kannte ich einen Polen. Wir arbeiteten gemeinsam in einer deutschen Rüstungsfabrik in Orra –«, unbeholfen suchte er nach dem Klang des Wortes, »Orran – Orraniienbur.« »Oranienburg!«, wollte Edward sagen, doch er schwieg und bestellte einen Schnaps für sich und den Mann, der noch immer redete. »Sein Name war Jan. Wir haben zusammen gearbeitet, haben einander geholfen, wenn einer Ärger hatte. Er kam aus Lublin. In einer von diesen Razzien, die sie überall im Osten gemacht haben, haben sie ihn einfach entführt und in einen Güterwaggon gesteckt.« Traurig schüttelte er den Kopf und zog an seiner fetten Selbstgedrehten: »Mich haben sie 1943 hingebracht. Sie drohten, wenn ich nicht mitkäme, dann würde das meiner Familie schaden, also ging ich.« Der Alte schluckte und fuhr sich durch das wüste Haar. »Es war schrecklich im Lager, dreckig und eng, nie konntest du allein sein, nie einen klaren Gedanken fassen. Und dieser Hunger, immer wieder dieser Hunger, eigentlich hast du an nichts anderes mehr gedacht.« Er hustete: »Wirklich, mein Herr! Das – war die schlimmste Zeit in meinem Leben!«


      Edward nickte verständnisvoll. »Ja, das glaube ich Ihnen!«, sagte er, während er über den Kopf des Mannes hinwegsah. Auf dem kleinen Sims vor dem Fenster stand eine tönerne Kanne, blau glasiert, darauf in weißen Lettern das Wort Ricard. Einen Augenblick lang verlor er sich in dem Schriftzug. Warum wollten die Franzosen bloß immer über den Krieg reden? La guerre, toujours la guerre… Nur die Engländer waren schlimmer als diese Franzosen. Er löste den Blick von der Karaffe, zwang sich, dem Mann, der noch immer sprach und schon mit den Tränen kämpfte, ins Gesicht zu sehen. Seine Geschichte verschwamm zusehends hinter den gestammelten Worten. Verzweifelt packte der Mann seinen Arm: »Und dann haben sie ihn hingerichtet. Für einen einzigen Diebstahl. Ein Leben für ein paar Kartoffeln. Darüber bin ich nie hinweggekommen!«


      Er sah Edward an: »Verstehen Sie das?« Edward nickte, fand keine Antwort und drückte die knochige Schulter des alten Mannes. Die anderen Männer starrten auf ihre Biergläser. Einen Moment lang mühte er sich noch um Worte: »Versuchen Sie…«, begann er, dann brach er den Gedanken ab. »Denken Sie nicht mehr daran, mein Herr«, flüsterte er schließlich, zahlte die Rechnung für sich und für den Alten und verließ das Lokal.


      Den nächsten Tag begann er in einem kleinen Café direkt an der Promenade. Schwarzer Tee mit Zitrone, eine Brioche mit Marmelade. Der Tee war stark, wie er es mochte, und er leerte die Tasse mit wenigen Zügen, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und mit geschlossenen Augen die Kraft der Sonne genoss, die weiß über dem Mittelmeer stand und die junge Kellnerin bereits am frühen Morgen dazu veranlasste, die blauen Sonnenschirme zu öffnen. Der heiße Tee hatte Mund und Lippen ein wenig taub zurückgelassen, und er spürte, wie eine Schweißperle langsam seine Schläfe hinunterkroch. Mit der Fingerkuppe wischte er sie weg, dann öffnete er die Augen und sah der jungen Frau bei der Arbeit zu, während er nachdenklich seine Brioche aß. Bevor er sich auf den Weg machte, legte er einige Francs auf eine Untertasse und lief dann, das Jackett über dem Arm, eilig die Promenade hinunter.


      Am Tag seiner Ankunft hatte er, in einer kleineren Straße hinter der Promenade, ein interessantes Geschäft entdeckt. Die altmodische Aufschrift auf der Scheibe des Juweliers versprach Luxus, der niemals aus der Mode kommt. Der Laden war noch geschlossen, so hatte Edward Zeit, in aller Ruhe die Stücke im Fenster zu betrachten, die fein gearbeitet und doch vielleicht ein bisschen zu protzig waren, um niemals aus der Mode zu kommen. Trotzdem. Der Laden hatte Potential.


      Konzentriert näherte er sich der Tür. Aus bunten Glassteinen gefertigt, zeigte sie eine ägyptische Szene: Prinzessin Kleopatra, die den Kopf gebieterisch nach hinten wirft und einen makellosen langen Hals entblößt. Von der Seite nähert sich der Herrscherin eine Bedienstete, die vorsichtig, als handele sich um ein lebendiges Wesen, eine reich verzierte Halskette auf beiden Händen trägt. Für einen Augenblick tauchte Edward ganz in dieses Kunstwerk ein, wanderte mit dem Finger über die Figuren, spürte die Kälte des Glases und die feinen Fugen zwischen den Steinen, bis er sich endlich davon losreißen konnte.


      Erneut ging er am Schaufenster entlang, interessierte sich für die Auslagen, registrierte die Fühler der Alarmanlage, die wie kleine Insekten auf der Innenseite der Scheibe hafteten, und den großen Kasten hinter der Theke. Darin befand sich mit Sicherheit die Alarmglocke, die schon durch die kleinste Erschütterung im Inneren des Ladens oder an den Fenstern in Bewegung geraten würde.


      Trotzdem wollte er sich die Tür betrachten. Schließlich gab es durchaus Möglichkeiten, die Glocke außer Betrieb zu setzen. Unauffällig sah er sich um, dann ging er, zwei Schritte von der Tür entfernt, in die Knie.


      Mit einem schnellen Griff löste er die Schnürsenkel seines linken Schuhs. Blind band er sie von neuem, während er konzentriert das Schloss unter der messingfarbenen Klinke betrachtete, dann erhob er sich federnd und lief, ohne einen Blick zurück, mit schnellen Schritten zur Promenade.


      Es handelte sich um ein Sicherheitsschloss neueren Datums. An und für sich stellte das noch kein Problem dar, auch daran ließe sich mit einem gescheiten Dietrich etwas machen, doch er mochte es nicht besonders, an derart exponierten Orten zu arbeiten. Später würde er sich den Laden noch einmal von innen ansehen. Vielleicht ergab sich ja noch etwas.


      Einige Meter weiter gab es einen Zugang zum Strand, auf dem sich einige Liegen, eine offene Bar und weiße Holzhäuschen zum Umkleiden befanden. Zwei dicke Damen in Badeanzügen und Strohhüten lagen plump auf ihren Sonnenliegen in der Nähe der Bar, ansonsten war die mondäne Badeanstalt leer.


      Edward setzte seinen Weg am Wasser entlang fort. Er wollte einen kühlen Ort finden, eine Limonade, vielleicht ein leichtes Bier trinken. Da fiel sein Blick auf ein blaues Schild. Saison balnéaire stand darauf. Es gehörte zu einem sehr kleinen Geschäft. Im Fenster wurden Badeanzüge ausgestellt. Nachdenklich blieb er stehen. Noch nie hatte er eine Badehose besessen. Eine Minute lang zögerte er. »Was soll’s!«, dachte er schließlich und sah sich in der Schaufensterscheibe lachen, als er die Tür aufschob.


      »Guten Tag, ich möchte eine Badehose kaufen.« Eine alte Dame maß ihn mit einem professionellen Blick über ihre schmale Brille hinweg: »Was für ein Modell kann ich dem Herrn denn zeigen?« Er hatte keine Ahnung: »Was trägt man denn heute?« Aus dem Handgelenk zündete sie sich eine schmale Zigarette an und maß seine Hüfte mit einem Band.


      Sie lief um ihn herum, betrachte ihn noch einmal von vorn, dann sah sie, wohl auf der Suche nach Inspiration, zum Fenster hinaus. Sie rauchte konzentriert, den Mund gespitzt, die Augen weit geöffnet: »Ich hätte da ein schönes Modell in hellblau, das müsste für Sie –«, wieder zog sie an ihrer Zigarette, wandte dann abrupt den Kopf und blies den Rauch nur knapp an ihm vorbei, »gerade richtig sein.« Ohne ein weiteres Wort umrundete sie mit federndem Schritt den Tresen und verschwand durch eine schmale Tür ins Lager des kleinen Ladens.


      Mit einem kleinen, in feines Papier eingeschlagenen Paket kehrte sie zurück. Sorgfältig wickelte sie es aus. Zum Vorschein kam, wie angekündigt, eine hellblaue, leicht glänzende Badehose, die sie auf dem schwarzen Glas darunter ausbreitete. »Voilà!«, sagte sie und lächelte. »Modisch, praktisch, elegant.«


      Neugierig nahm Edward das sonderbare Kleidungsstück in die Hand, während sie raschelnd das Seidenpapier zusammenfaltete. Er besah sich das blaue Ding von vorn und hinten, dehnte den Gummi am Bündchen der Hose, dann legte er sie auf den Tresen und zog seine Geldbörse aus der Tasche.


      »Sie wollen Sie nicht anprobieren?«, fragte die Verkäuferin ungläubig. »Nein danke«, entgegnete er und zog mit einem fragenden Blick einen Schein aus der Börse. »Nun«, sagte sie und ergriff den Schein, »wenn Sie sich sicher sind, möchte ich Sie nicht drängen.« Die Registrierkasse, die auf dem schmalen Verkaufstresen in dem kleinen Laden ein wenig überdimensioniert wirkte, klingelte, dann händigte sie ihm sein Wechselgeld aus.


      »Möchten Sie eine Tasche dafür?«, fragte sie und brachte eine kleine fliederfarbene Papiertüte unter dem Tresen hervor. »Sehr edel!«, sagte er lächelnd, nahm die Badehose, faltete sie zweifach und steckte sie in die Tasche seines Jacketts. »Doch vielen Dank!«


      Während sie das Papiertütchen wieder zurück an seinen Platz schob, kicherte sie: »Du meine Güte, was für ein seltsamer Mann Sie sind! Charmant wie ein Aristokrat, scheu wie ein junges Mädchen, kess wie ein Dachdecker und –«, sie gluckste und ihre Wangen wurden ganz voll, als sie lachte, »können Sie überhaupt schwimmen?«


      »Vor zehn Jahren konnte ich es noch«, sagte Edward und grinste, »und mit einer solchen Badehose kann es nicht zu schwer sein, meinen Sie nicht?«


      Beschwingt lief er zum Strand herunter, zahlte den Eintritt für die Badeanstalt und zog sich dann in eines der Umkleidehäuschen zurück. Es war ein wunderbares Gefühl, die klebrigen Sachen ablegen zu können. Er hob die Arme hinter den Kopf, verschränkte die Hände, und die Hitze des Tages, die auf seiner Stirn und auf seinem Rücken Schweißperlen hinterlassen hatte, floss durch seine nackten Fußsohlen in den Boden hinein, der sandig und kalt war. Kurz musste er lächeln, als er an die Verkäuferin dachte.


      Ein wenig enger als eine Unterhose schmiegte sich das neu erworbene Kleidungsstück an seine Haut. Er konnte noch nicht sagen, ob er sich darin gefiel. Er griff hinein, versuchte sich ein wenig kompakter zu arrangieren, dann ging er vorsichtig in die Hocke, um ein wenig Freiraum darin zu gewinnen.


      Schließlich wandte er sich um und sah in den Spiegel, durch den ein langer Riss verlief und das Bild ein wenig verzerrt erscheinen ließ. »Merkwürdig, aber nicht so schlecht«, dachte er, dann verließ er die Kabine und schloss sie von außen ab. Den Schlüssel hinterlegte er beim Propriétaire, bevor er zum Wasser ging.


      Die Sonne stand jetzt senkrecht über ihm, und er spürte, wie sich die Hitze langsam unter seiner Haut ausbreitete, den Rücken und die Schultern wärmte. Kurz leckte das kalte Wasser des Mittelmeers an seinen Zehen, dann zog es sich wieder zurück. Immer wieder. Und wenn man lange genug darauf schaute, konnte einem schwindelig werden.


      Edward kniff die Augen zu, dann hob er den Blick und betrachtete die mondänen Segelboote und Motorjachten, die auf dem hellen Wasser schaukelten. Schließlich atmete er tief ein, machte drei große Schritte und ließ sich in das kalte Wasser fallen. Durch Mund und Nase prustete er hinein, machte einige ruhige Züge. Nein, er hatte es nicht verlernt. Glücklich zog er sich weiter hinaus. Bald hatte er die Motorboote erreicht, die unmittelbar hinter den roten Bojen, die den Schwimmbereich begrenzten, ihre Anker geworfen hatten, um von der Promenade aus gut gesehen zu werden. Hier ließ er sich treiben.


      Eines der Motorboote, es trug den Namen Ricarda, faszinierte ihn besonders. Das Holz, aus dem das Boot gemacht war, schimmerte golden in der Sonne und die türkisen Sitzpolster gaben im grellen Mittagslicht einen perfekten Kontrast zu seiner weißen Kajüte ab. Es war ungeheuer elegant. Edward legte sich auf den Rücken und beobachtete die Menschen an Deck. Offenbar zwei Paare. Die Männer, etwas grobe, doch gutaussehende Kerle, trugen Freizeitanzüge ohne Krawatten, drei Hemdknöpfe offen, die Damen bodenlange Sommerkleider, kleine Blumenwiesen, die sich in den Wind legten und ihre zarten Figuren umschmeichelten.


      Doch sie amüsierten sich nicht. Die Männer standen vorn auf dem Bug, tranken Whisky und rauchten Zigarren, während die zwei Schönheiten auf der Bank am Heck des Bootes saßen, Kaffee tranken und ebenfalls rauchten. Eine von ihnen, eine blasse Brünette, stieß einen lauten Seufzer aus, der bis zu Edward herübergeweht wurde, und griff lustlos nach dem Obstteller, der vor ihr stand.


      Schließlich begann der Steuermann und Butler, der in einer dicken weißen Uniform steckte und nicht einmal die Krawatte gelöst hatte, auf einen Wink der Damen das Mittagessen aufzutragen. Das Klappern der Tabletts und Teller erinnerte Edward daran, dass er ebenfalls hungrig war. Er löste den Blick, atmete tief ein, tauchte ab und legte einige Meter unter Wasser zurück. Dann schwamm er zum Strand.


      ***


      Entspannt und zufrieden machte er sich nach dem Mittagessen auf den Weg zu dem Juwelier. Im Hotel hatte er seine Haare gekämmt, den feinen dunkelgrünen Sommeranzug kurz aufbügeln lassen. Das Hemd, frisch gewaschen und gestärkt, saß glänzend auf seinen Schultern und die Bügelfalte seiner Hose war so fest, dass sie fast im rechten Winkel brach, wenn sich der Saum beim Gehen auf die glänzenden rotbraunen Lederschuhe legte, die er vor einigen Jahren in Düsseldorf erworben hatte. Eine dunkelrote Krawatte und ein Strohhut mit einem glänzenden Band in Tannengrün, den er sofort nach seiner Ankunft in Nizza gekauft hatte, komplettierten seine Erscheinung.


      An der Bar eines kleinen Cafés nahm er noch eine Tasse Tee. Er suchte gerade nach etwas Kleingeld in seiner Geldbörse, als ihn jemand von hinten ansprach. »Exkuseee moi missiö, quelll hör etil?«, sagte eine junge Frau und verbarg nur sehr ungeschickt den amerikanischen Akzent und die goldene Uhr an ihrem Handgelenk. Eine schöne Frau. Sie trug das Haar voluminös auf dem Kopf getürmt, ein Bienenkorb, und es war offensichtlich, dass sie auf Reisen war. Zuvorkommend zog er seine Taschenuhr aus der Innentasche seines Jacketts. »Es ist zwölf Uhr, Madame!«, sagte er freundlich. »Ah oui, ceee biähhnn le temps pur un cockteil, non?«, entgegnete sie und lächelte herausfordernd.


      Er erwiderte ihr Lächeln, entnahm seiner Geldbörse einen Schein, legte ihn auf den Tresen und wandte sich an den Mann hinter der Bar. »Machen Sie Madame einen Aperitif!«, sagte er. Dann hob er den Hut und wandte sich an die junge Frau: »Santé, Madame, ich bin leider schon spät dran!« Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte er zur Tür hinaus auf die Straße. Sprachlos folgte die junge Frau dem faszinierenden Fremden bis zur Tür, dann lehnte sie sich in ihren Rahmen und sah ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.


      Sein Schritt war außergewöhnlich schnell, entschlossen federnd. »Madame, Ihr Aperitif!« Noch immer lächelnd wandte sie sich zum Kellner und nahm das Getränk entgegen.


      ***


      Edward atmete tief ein, dann schob er langsam die Tür auf. Er hatte gewartet, bis einige Menschen hineingegangen waren, um sicher zu sein, dass der Besitzer beschäftigt war, während er sich im Laden umsah. Er grüßte freundlich, als er eintrat, dann begann er mit seiner Analyse.


      Langsam ließ er seinen Blick an der Wand und der Decke entlangwandern, fuhr mit den Fingerspitzen unter den Deckeln der Vitrinen entlang, um festzustellen, ob sie unabhängig von dem Schloss, das groß, offensichtlich und eigentlich nutzlos an der Seite hing, gesichert waren. Das Schloss war wuchtig, doch die Ösen, durch die es lief, waren so dünn, dass sie mit einer einfachen Kneifzange zu spalten waren. Leise schüttelte er den Kopf über so viel Naivität.


      Doch ganz so naiv konnte der Juwelier am Ende auch nicht sein, denn schon im vorderen Teil des Ladens fand Edward mehrere Lärmmelder, die jeden Bohrer, jeden Handschneidbrenner sofort melden würden. Frustriert wandte er sich um, wanderte die Reihe von Vitrinen auf der anderen Seite entlang. Manschettenknöpfe. Herrenuhren.


      Der Laden war der reinste Jahrmarkt. Fühler, Melder, ein Mikrofon, eine Alarmglocke über dem Ladentresen. Ein sinnloses Risiko. Er würde wieder spielen gehen am Abend. Da ging ganz sicher noch etwas. Und überhaupt. Schmuck war ohnehin nicht so seine Sache.


      Lose Diamanten waren die bessere Beute. Nur wenige, nur die größten Steine, wurden mit einem Namen versehen. Die meisten von ihnen waren wie weiße Katzen: wunderschön, doch einer wie der andere. Die Welt war voller Steine und voller weißer Katzen, und wenn sie den Besitzer wechselten, verloren sie ihre Geschichte und erhielten eine neue.


      Edward wollte sich gerade zum Gehen wenden, als der Besitzer sich voller Übereifer an ihn wandte. »Sie haben lange gewartet, mein Herr, womit kann ich Ihnen helfen?« »Oh!«, sagte Edward. »Das macht doch gar nichts. Ich habe mir die Manschettenknöpfe hier angesehen.« Er neigte leicht den Kopf und nahm seinen Hut herunter, dann setzte er hinzu: »Ich wäre auch noch einmal wieder gekommen. Doch wenn Sie jetzt Zeit haben.«


      Er legte den Finger auf das kalte Glas der Vitrine und wies auf ein Paar schwarzer Knöpfe, das sich darin befand. »Ich würde sehr gern das Paar mit dem schwarzen Achat aus der Nähe sehen. Oder handelt es sich dabei um Onyx?«, fragte er. »Monsieur kennen sich gut aus mit Schmuck! Es handelt sich tatsächlich um einen Achat!«, entgegnete der Juwelier und zog ein Schlüsselbund aus der ausgebeulten Cordhose. Edward nickte freundlich und antwortete bescheiden: »Nun, ein paar Dinge habe ich als Junge gelernt. Mein Vater besaß in Krakau ein Juweliergeschäft. Da habe ich nachmittags nach der Schule oft geholfen.«


      »Ah, so!«, murmelte der Juwelier, während er an dem großen Schloss herumnestelte. »Ja, so ein Familienbetrieb ist wirklich etwas Schönes.« Für einen Augenblick erhellte ein Lächeln sein Gesicht. Doch so schnell es aufgetaucht war, so schnell fiel es auch abgenutzt wieder herunter, und plötzlich sah er aus, als habe er auf etwas Bitteres gebissen. »Eigentlich wollte mein Sohn hier übernehmen, aber der –«, er hielt kurz inne und schnaubte, »will Schriftsteller werden.« Jetzt äffte er den Sohn nach. »Ach Vater! Du musst mich verstehen, die besten sind heute in Paris!«


      Er schüttelte den Kopf: »Wenn ich das schon höre!« Mit den Fingerkuppen klaubte er einige Staubkörnchen aus der Auslage und fuhr fort: »Wenn Sie mich fragen, will der eh nur nach Paris, weil er scharf ist auf die Weiber, die man da an jeder Ecke aufsammeln kann.« Edward nickte und deutete ein Lächeln an. Aus Höflichkeit. Obwohl er sich ekelte. Der Juwelier grinste klebrig. Dann warf er das Tablett mit den Manschettenknöpfen schwungvoll auf den Tisch. Edward trat einen Schritt nach vorn, beugte sich darüber und betrachtete die Knöpfe aus der Nähe.


      Der Juwelier, begeistert, einen Zuhörer gefunden zu haben, war nicht mehr zu bremsen. »Aber auf die Weiber, das sage ich Ihnen, auf die Weiber ist ja eh kein Verlass mehr! Vor zwei Wochen war ein Amerikaner hier mit seiner Lady. Der wollte was ganz Besonderes für das junge Ding. Eigentlich mach ich so was schon seit Jahren nicht mehr, aber gut…«, der Juwelier rieb Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand aneinander, »der wollte halt ordentlich zahlen.«


      Er labte sich an Edwards neugierigem Blick, bevor er die Geschichte fortsetzte: »Also hab ich die Steine bestellt und einen Entwurf gemacht, ›gaanz wondaful!‹ fanden sie das. ›Yeaha! Wondaful!‹ Der Ami hat ne Anzahlung gemacht, und ein paar Wochen später sollte das Teil fertig sein. Tja. Und nur zwei Wochen später, die Steine waren gerade eingetroffen, meint der Mensch doch tatsächlich, dass er so einfach stornieren könnte. Die Mamsell war weg, und sogar die Anzahlung wollte er jetzt wiederhaben!« Selbstgerecht schüttelte der Alte den Kopf und verzog angewidert die Lippen: »Ich hab ihn abblitzen lassen. Schließlich bin ich derjenige, der jetzt hier auf den Steinen sitzt.«


      Edward nickte und spürte, wie sich eine angenehme Wärme in seinem Nacken ausbreitete. »Was werden Sie jetzt damit machen? Schicken Sie sie wieder zurück?« Der Juwelier schüttelte den Kopf. »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte er mit gerunzelter Stirn.


      Und dann, als folge er einer plötzlichen Eingebung, setzte er hinzu: »Möchten Sie sie sehen?« Edward steckte die Hände in die Taschen seiner Hose, um seine Aufregung zu verbergen: »Aber gern!«, sagte er und lächelte. Der Juwelier ging zur Tür des Geschäftes und schloss sie ab: »Kommen Sie nur mit!«, sagte er und zwinkerte komplizenhaft. »Die Steine sind hinten in meiner Werkstatt.« Ergriffen folgte Edward dem kleinlichen Mann durch eine Stahltür in den hinteren Teil des Ladens.


      Der Raum war alt und schäbig. In hölzernen Regalen lagen Metallkisten von verschiedener Form, darin die Werkzeuge, sorgfältig geordnet nach Größe und Verwendungszweck. An einigen davon Schilder, auf denen in schwarzer Maschinenschrift der jeweilige Inhalt beschrieben war. Gierig betastete Edward den Raum mit seinen Augen, registrierte auf der anderen Seite eine hölzerne Tür, die wohl ins Treppenhaus des Hauses führte, in dem sich das Juweliergeschäft befand. Eine Tür noch aus dem letzten Jahrhundert, das Schloss kaum robuster als das einer alten Scheune. Am liebsten hätte er laut gelacht, denn wenn dieser unangenehme Mensch in diesem Raum wirklich eine ganze Handvoll kostbarer Steine aufbewahrte, dann würde er genau durch diese Tür hereinkommen. Heute Abend. Vielleicht auch erst in ein, zwei Tagen. Der Juwelier nahm einen großen Schlüsselbund aus der Tasche und suchte darin den Schlüssel, während Edward, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Raum weiter in sich aufnahm. In diesem Hinterzimmer gab es tatsächlich keine Alarmanlage.


      Im Zentrum des Zimmers stand ein polierter alter Holztisch. Das Alter hatte ihm eine bernsteinfarbene Tönung gegeben, und er glänzte warm unter dem gelben Licht der Deckenlampe, deren schwarzer Lack an einigen Stellen gesprungen und abgeplatzt war. Auf der Tischplatte ein schwarzes Tuch und einige Utensilien, symmetrisch angeordnet: feine Pinzetten, hauchzarte Stäbe und etwas, das aussah wie ein winziger Schraubenschlüssel. Darunter drei Schubladen.


      Der Juwelier setzte sich davor, und sein verhärmtes Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als er einen kleinen, krummen Schlüssel in das Schlüsselloch der mittleren Schublade einführte. Er ruckelte und kratzte darin und er schien seinen Besucher ganz und gar vergessen zu haben, denn er keuchte ungeniert vor Ärger und Anstrengung. Nichts bewegte sich.


      »Dieser Tisch hat schon meinem Vater gehört«, sagte er plötzlich zu Edward gewandt, »und das verfluchte Schloss klemmte schon immer.« Langsam bewegte er den Schlüssel hin und her, sah dabei konzentriert auf einen Punkt an der Wand hinter Edward. Sein Blick wurde langsam leer, sachte löste sich seine Unterlippe von der Oberlippe, wie man es von Zeit zu Zeit bei schlafenden Mitfahrern im Zug beobachten kann. »Ha!«, frohlockte er, als es endlich klickte und der Schlüssel sich herumdrehen ließ.


      Mit klopfendem Herzen beugte Edward sich vor. Der Juwelier zog einen hellbraunen Lederbeutel aus der Schublade. Er öffnete den Knoten, der ihn verschloss, dann goss er seinen Inhalt auf das schwarze Tuch auf dem Holztisch. Wie ein winziger Wasserfall strömten die feinen silbrig weiß glänzenden Steine aus dem Beutel und bildeten eine kleine Pfütze auf dem schwarzen Untergrund. Der Juwelier fuhr mit seiner Fingerkuppe hinein und verteilte die einzelnen Tropfen, sodass Edward sie besser betrachten konnte. »Top Wesselton, sage ich Ihnen, Top Wesselton und lupenrein. Die kann selbst ein Blinder strahlen sehen. Sehen Sie hier, siebzehn Steine. Zehn sind klein, aber sieben sind echte Brummer.« Wieder schob er die Steine hin und her, organisierte sie in einzelne Grüppchen, dann fragte er schmeichelnd: »Möchten Sie kaufen? Ich mache Ihnen einen guten Preis.«


      Edward nahm einige Steine in die Hand und hielt sie unter die Lampe. »Bitte, mein Herr, schauen Sie nur aus der Nähe«, sagte er eifrig und reichte ihm eine tropfenförmige Lupe. Sie war vergoldet. Edward klappte sie auf und sah hindurch: »Danke, Monsieur, ja wirklich ein wunderbarer Schliff. Und Sie haben recht, Top Wesselton.«


      Schließlich richtete er sich auf und strich sorgfältig sein Jackett glatt. »Ich danke Ihnen«, sagte er mit einer leichten Verbeugung und ergriff die Klinke der Tür, die zur Werkstatt führte. »Aber Monsieur!«, sagte der Juwelier und trat dicht an Edward heran. Sein Atem fuhr Edward in die Nase und seine Fäulnis lähmte für einen Moment lang seine Lungen. Er trat einen Schritt zurück, der Alte tat einen halben nach vorn, sodass er gegen die Tür gedrängt stehen blieb. »Monsieur«, drängte der Alte, »glauben Sie mir, ich mache Ihnen einen guten Preis. Sie sind nicht von hier, nicht wahr? Der leichte Akzent, wissen Sie, das habe ich gleich gehört. Krakau, sagten Sie, nicht wahr? Vielleicht werden Sie keine Zeit mehr haben in den nächsten Tagen. Ich bin mir sicher, Sie haben noch viele Termine.«


      Edward nickte noch immer freundlich, doch etwas bestimmter: »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie wieder aufsuchen!« Nur mit Mühe bezwang er den Impuls, den Mann, der mit jedem Satz ein Stück näher auf ihn zutrat, grob von sich zu schieben. Als hätte er ihn nicht verstanden, nicht gehört vielleicht, wiederholte der seine Worte. »Nein wirklich, Monsieur, ich kann sehen, Monsieur verstehen etwas von Werten!«, sagte er und betatschte dabei mit seinen dünnen Fingern Edwards Anzug. Er strich über die dunkelrote Seidenkrawatte, als streichele er die Wange eines Kindes, und berührte dabei wie zufällig die goldene Uhrkette, an deren Ende sich Edwards Taschenuhr befand. »Eine Million Francs!«, sagte er abrupt und fixierte ihn.


      »Und ich nehme auch gern hier und jetzt einen Scheck von Monsieur«, setzte er mit samtiger Stimme hinzu. Und mit einem Mal wurde Edward klar, was hier geschah. Die Maus war ein Falke. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, als er endlich begriff. Sie kreisten umeinander, zwei Falken. Und bis zu diesem Moment hatte keiner von ihnen es bemerkt.


      »Eine Million, sagten Sie?« Edward ließ alle Spannung aus dem Gesicht fallen für ein vertrauensseliges Lächeln. »Sie haben recht, das ist tatsächlich ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann. Nur leider –«, sagte er und hob die Handflächen zur Decke, »habe ich weder die Summe noch mein Scheckheft dabei.« Der Juwelier, der zurück an seinen Tisch getreten war, war sichtlich enttäuscht. Geschäftig schob er die Steine auf dem Tuch zusammen, ließ sie zurück in den Lederbeutel rieseln und verstaute sie in der Schublade.


      Mit ein wenig körperlichem Abstand fand Edward leicht in die ihm soeben zugefallene Rolle. »Am liebsten würde ich gleich morgen in der Früh kommen, ich habe Bargeld im Hotel. Wann öffnen Sie denn?«, sagte er und trug seinen Akzent noch etwas dicker auf. »Um zehn!«, antwortete der Juwelier mit adrenalingetränkter Stimme. »Ich schlage vor, Sie kommen um neun. Wäre das passend für Sie?« Edward nickte: »Sehr gern!« Dann drückte er die Klinke herunter und trat in den Verkaufsraum. Der Juwelier folgte ihm, und gemeinsam gingen sie zur Tür des Geschäftes.


      »In welchem Hotel wohnen Sie denn?«, fragte er wie beiläufig, während er den Schlüssel im Schloss herumdrehte und die Ladentür öffnete. Edward machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, es ist so ein modernes Haus hinter der Promenade, gute Betten, aber das Personal könnte durchaus etwas aufmerksamer sein.« Der Juwelier nickte abwesend: »Also dann morgen um neun.« Offenbar hatte er die Frage nach dem Hotel bereits wieder vergessen.


      Edward trat durch die Tür. Eine Million Francs! Die Steine waren Hehlerware. So einfach war das. Namenlos. Die Geschichte über den reichen Ami nichts als eine Finte. Deshalb hatte der Mann sie unbedingt loswerden wollen und war sogar bereit, sie deutlich unter dem Verkehrswert abzugeben.


      Als er außer Sicht war, beschleunigte Edward seinen Schritt, passte ihn dem Tempo seines Herzschlags an und grinste ungeniert. Es gab keinen Grund mehr zu warten. Nichts mehr zu befürchten, nichts zu verschleiern. Er würde den Steinen noch in dieser Nacht eine neue Geschichte schenken. Der Mann konnte nicht einmal die Polizei anrufen.


      ***


      Zurück in seinem Hotel bat er um einen Weckruf um 5:45Uhr. Der Gang durch die Nachmittagssonne hatte ihn wieder ins Schwitzen gebracht, und auf seinem Zimmer legte er sofort seine Kleidung ab und nahm eine kalte Dusche.


      Mit geschlossenen Augen genoss er die beißende Kälte der Dusche und rief sich die kleine Werkstatt des Juweliers vor sein inneres Auge. Den kleinen, krummen Schlüssel, über den sich der Juwelier so geärgert hatte, und die Holztür am anderen Ende des Raumes. Erfrischt verließ er die Dusche, legte sich ein Handtuch um die Hüften, dann zog er die Vorhänge vor dem geöffneten Fenster zu und legte sich nackt auf das kühle weiße Lacken. Mit einer Hand zog er das Kissen zu sich heran und knüllte er es unter seinem Kopf zu einem kompakten Haufen Federn zusammen, sodass er das Bild an der gegenüberliegenden Wand betrachten konnte, auf dem ein Schiff, nicht größer als ein Fingernagel, auf ruhigem türkisfarbenem Wasser trieb.


      Irgendwann mussten ihm die Augen zugefallen sein, und als er wieder aufwachte, war es draußen bereits dunkel geworden. Er streckte die Arme hinter den Kopf, hob die Knie und richtete sich auf. Einen Moment lang nahm er die Dunkelheit des Zimmers in sich auf, bevor er den Schalter der Nachttischlampe betätigte, die den Raum mit einem zurückhaltenden gelben Licht erfüllte. Noch einmal streckte er sich, dann stieg er vom Bett und begann seine Habseligkeiten, die sich im Laufe der letzten Tage über das Zimmer verteilt hatten, zusammenzusuchen.


      Die kühle Nachtluft, die durch das geöffnete Fenster hereinkam, legte sich angenehm auf seine Haut, und ohne sich die Mühe zu machen, etwas anzuziehen, huschte er durch das Zimmer, faltete das Hemd, das er am Vormittag getragen hatte, und schüttelte die grüne Anzughose, die er neben dem Bett hatte fallen lassen, bevor er sie zusammen mit dem Jackett über einen Bügel hängte. Er nahm das letzte Hemd und frische Unterwäsche aus dem Koffer, für den nächsten Morgen, dann packte er die restlichen Sachen ein.


      Schließlich goss er sich aus einer Karaffe, die auf einer niedrigen Kommode an der Wand stand, ein Glas Whisky ein und trank es in einem einzigen, geduldigen Zug. Er dehnte sich, ließ die Hände einen Augenblick lang in seinem Nacken ruhen, dann ging er ins Badezimmer, wo er sich sorgfältig rasierte und die Haare mit etwas Pomade beschwerte.


      Unter fließendem Wasser wusch er sein Rasierzeug, trocknete es an seinem Handtuch, dann brachte er es ebenfalls zu seinem Koffer, den er offen auf einen der Stühle neben dem Bett gelegt hatte. Erfrischt durch die Rasur, stieg er schwungvoll in die schwarze Hose, zog sich einen dünnen schwarzen Pullover über und betrachtete sich im großen Spiegel, der an der Zimmertür angebracht war. Dazu wählte er den schwarzen Hut, den er seit dem Tag seiner Ankunft nicht mehr getragen hatte, setzte ihn auf und betrachte sich prüfend. »Gut!«, dachte er und steckte den goldenen Ring vom Nachttisch an seinen Finger. Anstelle der Taschenuhr nahm er seine Armbanduhr, die sich mit einem leisen Klicken um sein linkes Handgelenk schloss: Es war halb drei.


      Bevor er das Zimmer verließ, löste er seinen Zimmerschlüssel von der goldenen Plakette, auf die die Zimmernummer und der Name des Hotels geprägt waren, steckte ihn in die Tasche, nahm seine Geldbörse vom Nachttisch und die dünnen schwarzen Handschuhe aus Kalbsleder aus seinem Koffer. Dann öffnete er leise die Tür und ging an den Aufzügen vorbei zum Treppenhaus, dessen winzige Stufen dazu einluden, gleich mehrere davon auf einmal zu nehmen. Draußen gab er dem Verlangen seiner Füße nach einem schnellen Schritt ohne zu zögern nach.


      Links neben dem Schaufenster befand sich die Tür des Wohnhauses, in dem sich das Geschäft befand, und ebenso zielstrebig wie selbstverständlich ging er darauf zu. Während er so tat, als suche er noch nach seinem Schlüssel, lehnte er sich mit Schulter und Hüfte gegen das Holz. Aus den Beinen heraus brachte er starken, stetigen Druck auf die Tür, deren Schloss schließlich nachgab und mit einem dumpfen Geräusch aufsprang.


      Leise ging Edward in das dunkle Treppenhaus, wanderte an der unverputzten Wand entlang, bis er zu seiner Rechten die Holztür fand, deren Rückseite ihm bereits so vertraut war. Aus seiner Brieftasche zog er die feinen Dietriche, die er sich im Laufe der Jahre gebogen hatte. Sie waren an einem dünnen silbernen Ring fixiert. Einen Moment lang zögerte er, lauschte in die dunkle Stille hinein, dann nahm er den stärksten der Dietriche und tastete damit konzentriert im Schloss herum.


      Ungläubig richtete er sich auf, als er von draußen das immer lauter werdende Klappern von Damenabsätzen, dann das Geräusch von Schlüsseln hörte. »Huch!« Überrascht und ein wenig beschwipst klang die Dame. Sie schien bemerkt zu haben, dass es in dieser Nacht keinen Schlüssel brauchte, um die Tür zu öffnen, und tippelte kopfschüttelnd in den Flur hinein zum Lichtschalter. Hastig zog Edward sich an die Wand neben der Treppe zurück. Er hörte sie ein wenig mit sich selbst reden, während sie die Treppe hinaufstieg, dann klickte ihr Schlüssel im ersten Stock.


      Schnell machte er sich wieder an die Arbeit. Doch schon wenige Augenblicke später füllte sich das Treppenhaus mit dem Zorn des Ehemannes. Kämpferisch gab die kleine Frau seine Beschimpfungen zurück, nannte ihn einen Säufer und einen Habenichts. Edward stöhnte leise, lehnte sich gegen die Wand des Flures und schloss die Augen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Nachbarn herauskommen und sich beschweren würden. Ja, im schlimmsten Fall würde sogar die Polizei gerufen.


      Unentschlossen wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. »Ruhe jetzt endlich!«, schrie eine Nachbarin ins Treppenhaus hinein, und es knallte. Die Streitenden ließen nicht voneinander ab. Edward spürte seine Geduld schon schwinden, als plötzlich ein Gegenstand, ein Stuhl vielleicht, getragen von Wut und Leidenschaft, gegen eine Wand krachte und die Tür im ersten Stock aufflog. »Das wird dir noch leidtun, du schäbiges Luder!«, schrie der Ehemann, dann stürmte er die Treppe herunter.


      Eilig steckte Edward den Dietrich in die Hosentasche, ergriff seinen Hut und drückte sich dicht an die Wand neben der Treppe, über die der wütende Mann jetzt heruntergepoltert kam. Edward schluckte leise, versuchte seine Kehle zu befeuchten, denn die Hitze und der Staub des Tages hatten sich im Treppenhaus gefangen und verursachten plötzlich ein heißes Kribbeln in seinen Hals. Er sah auf seine Hände, die sich um seinen Hut krampften, und zwang sie, sich davon zu lösen. »Verdammt, reiß dich zusammen«, dachte er gerade, als der Betrunkene den Fuß der Treppe erreichte, sich taumelnd am Geländer hielt und mühsam seinen bitteren Abschied formulierte: »Du treulose Schlampe solltest dich schämen. Lässt dich ficken von reichen Schweinen und – und leugnest noch!« Einen Moment lang war es gänzlich still im Haus. Edward hörte ihn schwer atmen. Fühlte ihn wenige Meter entfernt von sich und roch den Alkohol. Seine Hand lag schwer auf dem Treppengeländer. Wartete. Auf die Vollendung der Kränkung, die bereits so öffentlich, so gnadenlos im Treppenhaus hing, bevor es erneut krachte.


      Edward drückte seinen Hut platt, als er sich noch näher an die Wand drängte. »Verschwinde, du Verlierer, oder ich rufe die Polizei und lass dich wegschaffen!«, schrie seine Frau mit spitzer Katzenstimme. Aus dem Augenwinkel sah Edward zu dem Mann hinüber. Er stand still. Wie Hagel schienen die Worte auf ihn herabzuprasseln. Dann, ganz plötzlich, verließen ihn die Kräfte, und er löste die Hand vom Geländer. Er taumelte die letzte Stufe herunter, wankte zur Seite, und einen winzigen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Ein pausbäckiger Kerl mit einem schwarzen Gestell auf der plumpen Nase in einem ehrlichen, gutmütigen Gesicht. Kein Trinker, kein Randalierer eigentlich.


      Gerade wappnete Edward sich für die Flucht nach vorn, da drehte der Mann sich, steif und stakkato wie eine Marionette, auf der Stelle um und ging, ohne einen Blick zurück, zur Tür hinaus. Nachdem sie hinter ihm zugefallen war, blieb Edward eine halbe Minute lang stehen, wie er war, und drückte den Kopf gegen die Wand hinter sich. Konnte es wirklich sein, dass der Mann ihn nicht bemerkt hatte? Was würde geschehen, wenn er es sich noch anders überlegte, zurückkehrte, die Polizei rief, das ganze Haus weckte?


      Langsam löste er sich von der Wand, setzte den Hut wieder auf. Natürlich hatte er Angst. Er brauchte Fokus, ließ die Karten des gestrigen Abends im Palais an sich vorüberziehen. Verdammt! Niemand würde an diesem Punkt den Tisch verlassen. Entschlossen trat er zurück, zog den Dietrich aus der Tasche und suchte den Punkt, an dem er zuvor gewesen war. Seine Hände wurden allmählich ruhig, und langsam, ohne ein Geräusch, drehte er das Werkzeug im Schloss herum. Ebenso leise rutschte er durch die Tür, dann drückte er sie mit einem leisen Klicken hinter sich in den Rahmen zurück.


      Erleichtert tastete er sich zu dem Regal, in dem sich die Kisten mit dem Werkzeug befanden. Wahllos nahm er zwei davon heraus und stellte sie auf den Boden. Die Instrumente darin klapperten leise, als er sie sorgfältig, eine nach der anderen, so dicht wie möglich an die Tür heranschob. Sie sollten verhindern, dass Licht darunter hindurch ins Treppenhaus kroch. Während er sich aufrichtete, nahm er den Hut vom Kopf, hängte ihn über die Klinke vor das Schlüsselloch. Dann betätigte er den schwarzen Schalter neben der Tür, und das Licht floss gelb über den bernsteinfarbenen Tisch. Sein Blick fand den Raum so vor, wie er ihn am Nachmittag verlassen hatte, und ohne zu zögern setzte er sich auf den Stuhl vor der Schublade mit den Steinen.


      Wieder wählte er den stärksten Dietrich, den er besaß, denn auch dieses Schloss war alt und von grober Machart. Langsam bewegte er ihn darin hin und her, hielt kurz inne und ließ das Schloss vor seinem inneren Auge Gestalt annehmen. Schlösser, ganz besonders die älteren Buntbartschlösser, glichen Wohnstuben, ein Tisch, ein Bett, ein Stuhl, und es erforderte nicht mehr als ein wenig Gefühl, um zwischen dem sperrigen alten Mobiliar die Feder, die vor dem Sperrriegel lag, zu finden. Im Gegensatz zu den anderen Elementen im Schloss war sie beweglich, und man brauchte sie nur anzuheben. Es war im Grunde kinderleicht. Doch bei diesem verkorksten Schloss war es nicht so einfach. Er hatte einen flexiblen Widerstand gefunden. Es musste die Feder sein, doch sie bewegte sich kaum, saß so fest, dass das Ende des Dietrichs eine tiefe Druckstelle in seinem schwarzen Lederhandschuh hinterließ, als er endlich losließ und innehielt. Wenn das, was er da spürte, wirklich die Feder war, die vor dem Riegel lag, dann würde er ein gröberes Instrument brauchen, um sie zu lösen.


      In der Werkstatt war es ebenso heiß wie zuvor im Treppenhaus, und er spürte, wie der Schweiß aus den Poren seiner Hände in die Handschuhe sickerte, als er ein letztes Mal mit etwas mehr Druck versuchte, die Feder zu bewegen. Doch das Schloss war wie versteinert. Mit einem unterdrückten Seufzer zog er den Dietrich aus dem Schloss heraus. Er war krumm geworden wie der Schlüssel des alten Juweliers. Gut. Eigentlich nicht schlecht. Ganz langsam hatte er das Werkzeug so in die rechte Form gebracht, es angepasst, doch wenn er fortfuhr, das Schloss damit aufzuzwingen, würde er nichts mehr davon haben, denn es würde brechen.


      Genervt schüttelte er den Kopf. Ein Tropfen Schweiß fiel von seiner Stirn auf die Tischplatte, und er wischte ihn mit dem Ärmel seines Pullovers ab, bevor er endlich die Handschuhe abstreifte und sie auf den Tisch legte. Sofort fühlte er sich ruhiger. Besser. Eine bestimmte Art von Hitze konnte einen Menschen wirklich in den Wahnsinn treiben.


      Er schloss die Augen, legte die nassen Hände auf seine Oberschenkel und dachte einen Moment lang nach. Eine der Kisten, die er aus dem Regal genommen hatte, hatte einfaches grobes Werkzeug enthalten, nicht nur Spezialwerkzeug, sondern auch Zangen, Hämmer und Schraubenschlüssel. Edward kniete sich auf den Boden neben die Kiste, nahm eine Zange und einen kleinen Hammer heraus.


      Dann sah er sich um. Irgendwo in diesem Raum musste es ein dünnes, zugleich stabiles Stück Metall geben, aus dem er einen Dietrich biegen konnte. Nur wo? Vorsichtig schob er das Werkzeug in der Kiste beiseite, um bis auf ihren Grund sehen zu können. Nichts. Langsam hob er den Kopf und ließ den Blick schweifen. Er erhob sich und sah in einige der anderen Kisten hinein. Da war eine schmale eiserne Stange. Er nahm sie aus dem Regal, wog sie in seiner Hand und versuchte probeweise, sie zu verbiegen. Sie bewegte sich kaum, war auch viel zu lang.


      Ungeduldig durchmaß er den Raum, umrundete den Tisch. Warum hatte er sich nichts Passendes mitgebracht? Hatte er doch gewusst, dass das Schloss krumm und schwergängig war. Resigniert hockte er sich auf den Boden vor die Schublade und sah in das Schloss hinein. Sah nichts. Natürlich nicht. Grübelnd legte er seine Stirn an die Tischkante, sah auf den Boden und dachte gerade, dass es am Ende selbst ein einfacher Tischlernagel getan hätte, als sein wanderndes Auge die Lösung fand.


      Aus der Kiste vor der Tür nahm er sich einen der Schraubenschlüssel, dann ging er zur Wand hinüber, wo er mit der Spitze des Schraubenschlüssels unter einen der Nägel des Dielenbodens fuhr. Geduldig drückte er das Holz unter dem Kopf des Nagels rundherum ein, sodass genug Platz war, um ihn mit der Zange zu greifen.


      Schlagartig kehrte seine Energie zurück, und mit einem einzigen kräftigen Ruck zerrte er den Nagel aus dem Boden hervor. Ein prächtiges Teil. Etwa acht Zentimeter lang, kräftig, trotzdem flexibel, war er bestens geeignet. Edward wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch, dann setzte er sich wieder an den Tisch und begann mit dem Hammer in aller Ruhe den Nagel zu bearbeiten, wobei er den verbogenen Dietrich als Vorlage für das stärkere Modell verwendete.


      Das schwarze Tuch, auf dem der Juwelier seine Steine ausgebreitet hatte, nahm er als Unterlage, um mit dem Hammer keinen Lärm zu verursachen, und obwohl die Zeiger seiner Uhr schon beinahe halb vier zeigten, verspürte er plötzlich eine Ruhe, die warm und gut war wie eine lange Umarmung.


      Immer wieder schob er das Instrument ins Schloss, fühlte, probierte und tastete. Als er sich sicher war, dass es seinen Zweck erfüllen würde, schob er seinen Stuhl ein wenig zurück und betrachtete seiner Hände Werk, bevor er es wieder in das Schlüsselloch schob und das Schloss mit sanftem Druck aufzwang. Er spürte, wie die Feder nachgab. Der Sperrriegel klickte leise, als er ihn beiseiteschob, dann verlor sich der Nagel im nunmehr widerstandslosen Raum des Schlosses.


      Edward schloss die Augen, sah sein Herz schlagen und hörte sich atmen. Langsam ließ er den Kopf kreisen, um seinen Nacken zu lockern, zog den Nagel heraus und die Schublade sachte zu sich heran. Wie ein kleines braunes Tier lag das lederne Säckchen in einer Ecke der Schublade. Edward nahm es vorsichtig heraus und hielt es für einen Augenblick in der Hand, bevor er den Knoten löste.


      Weich glitten die Lederbänder durch seine Finger und ließen das Säckchen in seiner Hand in sich zusammenfallen. Wärme stieg ihm ins Gesicht, und er spürte sein Herz fest gegen seine Rippen schlagen, als er die Steine langsam in seine linke Hand goss. Er hob sie direkt unter die Lampe und betrachtete sie noch einmal in aller Ruhe.


      Ganz leicht fuhr er mit den Fingerkuppen darüber, berührte den Glanz des feinen Schliffes, schob sie auf seiner Handfläche hin und her, bevor er sie wieder verpackte und in die Tasche seiner Hose steckte. Er warf einen Blick auf seine Uhr, die jetzt vier Uhr morgens anzeigte. Es wurde allerhöchste Zeit, das Haus zu verlassen, bevor die Frühschicht der Kellner, Küchenjungen und Zimmermädchen sich auf den Weg zur Arbeit in den Hotels der Stadt machte.


      Gewissenhaft räumte er alles zurück an seinen Platz, verwandte noch etwas Geduld und etwa sechs Minuten darauf, das verkorkste Schloss wieder abzuschließen, löschte das Licht, nahm seinen Hut von der Türklinke und stellte die Kisten wieder an ihren Platz im Regal. Er wollte gerade die Klinke herunterdrücken, als im Treppenhaus eine Tür in einem der oberen Stockwerke aufsprang, und schon einen Moment später quoll kaltes weißes Licht unter der Tür hindurch und durch das Schlüsselloch.


      Gleich darauf hörte er das Geräusch von Schritten auf der Treppe. Dann die leise Stimme einer Frau. Sprach sie mit sich selbst? Langsam ging Edward vor dem Schlüsselloch in die Hocke und sah hinaus in den Flur. Für ihr Alter, sie konnte höchstens siebzehn sein, war sie stark geschminkt, und das aufwendig geföhnte Haar, auf dem sie wohl schon einen Moment lang geschlafen hatte, ließ darauf schließen, dass sie aus dem Showgewerbe stammte, ein Revuemädchen, vielleicht eine Sängerin, vielleicht auch eine Prostituierte.


      Zwischen ihren auffällig spitzen Brüsten trug sie einen kleinen Hund auf dem Arm, auf den sie halb liebevoll, halb tadelnd einredete. »Was soll Mama nur machen mit einem bösen Hund wie dir, Kikilein?«, sagte sie zu dem winzigen Tier, bevor sie es am Fuße der Treppe auf dem Boden absetzte. »Wie oft habe ich dir nun schon gesagt, dass du was sagen sollst, wenn du mal musst.«


      Seufzend stöckelte sie aus Edwards Blickfeld zur Eingangstür des Hauses. Edward hielt seine Uhr vor das Schlüsselloch. Viertel nach vier. Er wartete, bis das Licht im Treppenhaus erlosch, dann öffnete er die Tür gerade so weit, dass er den Raum verlassen konnte, ging eilig nach vorn, sah sich kurz um und lief dann zur nächsten Ecke.


      Dort verlangsamte er seinen Schritt wieder ein wenig, hob das Brustbein und fand in den gemächlichen aufrechten Gang eines schlaflosen Urlaubers auf der Promenade des Anglais. »Jetzt gehen wir einen saufen!«, hörte er Egon in seinem Kopf sagen. Wie recht er hätte, doch dieses Mal würde er nach einer letzten Zigarette hier auf der kühlen Promenade direkt ins Hotel gehen.


      Er riss ein Streichholz an und sah auf das Meer vor sich. Hinter den Laternen, unter denen verirrte Insekten taumelten, wirkte es dunkel und endlos, nur die weißen Ankerlichter der Jachten, die über Nacht im Hafen geblieben waren, erinnerten daran, dass dies dasselbe Meer war, in dem er am Tag gebadet hatte. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und runzelte die Stirn. Er war verwirrt. War das Schwermut? Er hatte eine Tür geschlossen, würde diesen Ort nie wiedersehen. Na und? Warum rührte ihn das so sehr?


      »Lass das, Kiki!« Er hatte sie nicht kommen sehen und erschrak heftig, als er plötzlich etwas an seinem Hosenbein spürte. Die Stimme gehörte dem Mädchen aus dem Haus des Juweliers. »Ach, das macht doch nichts!«, sagte er erleichtert und ging in die Hocke, um das Tier zu streicheln. Es war nicht größer als ein Kaninchen, und unter dem langen weichen Fell fand er, dass es noch viel winziger war, als er geglaubt hatte. Ein Häuflein Knochen mit etwas Leben darin, das nun mit einer schmalen rosa Zunge seine Finger leckte. »Einen lieben kleinen Kerl haben Sie da!«, sagte er und blickte zu ihr herauf.


      Sie stand vor dem Licht der Laterne, und ihre blonden Haare leuchteten wie ein goldenes Monument über ihrem Kopf. Ihr Gesicht blieb dabei für Edward im Dunkeln, während sie seines im Schein der Lampe bis ins kleinste Detail erkennen konnte. Ganz besonders seine schmalen dunklen Augen unter den breiten schwarzen Augenbrauen faszinierten sie sehr, und sie brauchte einen Moment, bis sie eine Antwort parat hatte. »Ein Mädchen, Kiki ist ein Mädchen«, sagte sie mit leiser Stimme.


      »Oh, Verzeihung!«, gab Edward zurück und wollte sich aufrichten, doch der kleine Hund drückte sein Köpfchen mit Nachdruck in seine Hand und legte die kleine Pfote auf sein Knie. »Ach, das macht nichts!«, sagte sie heiter und nahm eine Zigarette aus einem kleinen braunen Etui. Edward fuhr mit der Hand in seine Tasche, wollte aufstehen, ihr Feuer geben, doch der Hund stupste ihn so eindringlich mit seiner herzförmigen schwarzen Nase, dass er blieb, wo er war. Sie lachte: »Da sehen Sie’s! Wann immer ich zu Hause bin, da setzt sie sich auf meinen Schoß und schnurrt. Da kann man doch nicht aufstehen und den Abwasch machen, oder?«


      Sie lächelte kokett und hielt inne, um die Zigarette zu entzünden, dann fuhr sie fort: »Die Leute meinen immer, nur Katzen könnten schnurren, aber die haben meine Kiki noch nicht gehört.« Edward lächelte, hielt mit der Linken seinen Hut und neigte den Kopf zu dem Bündel vor seinen Knien: »Sie haben recht, es klingt tatsächlich ein wenig wie Schnurren.«


      Er hob den Kopf, ließ den Hut los und fuhr mit beiden Händen unter den kleinen braunen Schlappohren des Hundes entlang. Dann hob er das Kinn des Tieres, um in sein Gesicht sehen zu können: »Was ist das für eine Rasse?« Die Miene des Mädchens, das Edward noch immer bloß schemenhaft erkennen konnte, verdunkelte sich ein wenig, und mit rauer Stimme sagte sie: »Um ehrlich zu sein, ich weiß es gar nicht so genau. Wissen Sie, sie war ein Geschenk.«


      Noch einmal streichelte Edward die Flanke des kleinen Hundes, klopfte sie leicht, dann stand er auf: »Ein schönes Geschenk, wirklich. In jedem Fall eines, das immerfort erfreut.« Er lehnte sich an die Mauer und lächelte. Sie trat einen Schritt zurück, und endlich fiel das Licht auf ihr Gesicht. Mit dunkler Schminke hatte sie Augen und Lippen betont, sodass nur der aufmerksame Betrachter eine ausdrucksstarke Nase, ein wenig zu groß für ihr Gesicht, und einen melancholischen Zug um ihren Mund herum bemerkte. Sie war hinreißend.


      »Nun…«, sagte sie und löschte die Zigarette an ihrer Schuhsohle, indem sie das Knie beugte und die Sohle geradewegs zu ihrer Hand führte. Es sah nicht aus wie eine Verrenkung, es geschah nebenbei, fast so, als nähme sie es selbst gar nicht wahr. Schließlich ließ sie den Stummel fallen, wischte sich eine Träne aus dem Winkel ihres Auges und ließ den Satz unvollendet.


      Konzentriert richtete sie ihren Rock, der sich ein wenig verzogen hatte. »Tanzen Sie?«, fragte Edward unvermittelt. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie, fast ein bisschen angriffslustig, und hielt eine Hand vor das Gesicht, als wolle sie die opulente Schminke verbergen, die sie trug. »Verzeihen Sie«, sagte Edward, »die Art, wie Sie Ihre Zigarette gelöscht haben, ließ mich das vermuten.«


      Beruhigt ließ sie die Hand wieder sinken: »Ja, ich tanze hier im Château. Seit einigen Monaten.« Edward nickte. »Ja, vom Château habe ich gehört. Ein ausgesprochen beliebtes Lokal, nicht wahr?« Sie wiegte den Kopf: »Ja, ich denke, das kann man so sagen.« Dann setzte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu: »Nur, wissen Sie: Man leidet!«


      Edward neigte den Kopf: »Ich verstehe nicht, wie meinen Sie das?« Sie hielt inne, zögerte, dann sagte sie schnell: »Die amerikanischen Männer meinen, dass eine, die tanzt, auch zu allem anderen bereit ist. Verstehen Sie?« Sie zündete sich eine weitere Zigarette an und zog heftig daran, bevor sie fortfuhr: »Ich tanze schon, seit ich ein kleines Mädchen bin. Wenn ich ehrlich bin, kann ich auch gar nichts anderes. Und zu tanzen war für mich immer etwas Wunderbares, bis ich beschloss, einen Beruf daraus zu machen.«


      Sie schaute an ihm vorbei auf das Meer hinaus, und Edward beobachtete, wie ihr Gesicht einen traurig-trotzigen Ausdruck annahm. »Man sollte sich das nicht gefallen lassen!«, sagte sie und gestikulierte dabei heftig. »Und wenn die Saison hier zu Ende ist, gehe ich nach Paris.« »Warum tun Sie es nicht heute?«, fragte Edward.


      Nachdenklich hob sie den Blick, schaute in sein aufrichtiges Gesicht und nickte: »Sie haben recht. Warum tue ich es nicht heute?« Sie zog den Hund zu sich heran und nahm ihn auf den Arm. Sofort versuchte das Tier mit seiner Zunge ihr Gesicht zu erreichen. Sie wand sich. »Lass das, Kiki«, plötzlich ärgerlich setzte sie den Hund wieder auf den Boden. »Wir müssen jetzt nach Hause!«, sagte sie sachlich. »Morgen wird ein langer Tag.« Dann zupfte sie leicht an der Hundeleine und setzte ihren Weg fort.


      »Guten Morgen, Herr Kray. Es ist 5:45 Uhr. Sie hatten um einen Weckruf gebeten.« Den Hörer mit der Schulter gegen das Ohr gepresst, schwang er sich in eine aufrechte Position, um sicherzugehen, dass er nicht wieder einschlafen konnte. »Danke, Monsieur!« Leise legte er den Hörer wieder auf die Gabel, dann begann er sich anzuziehen. Beim Anziehen dachte er an Kiki und die junge Tänzerin. In was für einer verrückten Welt sie lebten.


      Kurz sah er sie vor sich, wie sie den Hund an sich drückte, dann nahm er seinen Hut und seinen Koffer und eilte die Treppen herunter. Den Beutel mit den Steinen hatte er in die Innentasche seines Jacketts gesteckt. Seine Müdigkeit war verflogen, ein Kribbeln breitete sich aus. Über die Schultern durch den Nacken wanderte es in seinen Kopf. Er beschleunigte seinen Schritt und fasste immer wieder nach dem Tier in seiner Brusttasche, spürte es unter seiner Berührung atmen. Zucken sogar.


      Viel zu früh erreichte er den Bahnsteig, stellte seinen Koffer neben die hölzerne Bank, die sich an das Bahnhofsgebäude drängte, dann nahm er seine Karten aus der Tasche, mischte sie von hier nach da und von da nach dort und lief den Bahnsteig auf und ab. Die Sonne war mild, fing sich weich in seinen Wimpern, legte sich auf seinen Rücken, wenn er sich von ihr abwandte. Schließlich blieb er stehen und sah auf die Uhr über dem Bahnsteig. Sie zeigte zwanzig nach sechs.


      Offenbar war er der einzige Mensch, der diesen Zug nehmen wollte. Mit weichen Schritten lief er zum Ende des Bahnsteiges und schaute in die Richtung, aus der der Zug den Bahnhof erreichen würde. Er steckte die Karten in seine Hosentasche und beschirmte seine Augen mit einer Hand, um weiter ins Land hineinschauen zu können.


      Aus dem Nichts erschien ein Bild vor seinen Augen. Aus einem Buch, das er einmal besessen hatte. Ein Indianer, der auf einer Felskante den Blick schweifen lässt. Der Indianer füllt seine Lungen, vibriert einen Moment lang unter dem Druck der Luft, hält sie dann noch einen weiteren Augenblick und lässt sie endlich mit einem triumphierenden Schrei über das Tal hinwegfliegen. Edward schüttelte leise den Kopf, atmete dann langsam aus, ging zurück zu der Bank, neben der sein Koffer stand, und setzte sich.


      Endlich kam der Zug heran. Er sah zu, wie er einfuhr, erhob sich und ließ sich vom Krachen und Quietschen der Maschine die Treppe hinauf- und in den Zug hineintragen. Er war tatsächlich der einzige Passagier, der hier zustieg, und von der Tür aus sah er noch einmal den Bahnsteig auf und ab. Der Zug war voller als erwartet. Die Menschen schliefen, sahen aus dem Fenster oder lasen die Zeitung. Die Maschine hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt, als er endlich eine leere Kabine fand.


      Mit Schwung hob er seinen Koffer auf die Ablage über seinem Kopf. Er nahm den Hut ab, legte ihn neben den Koffer, dann öffnete er sein Jackett, griff in seine Innentasche und entnahm ihr das lederne Säckchen. Kurz wog er das Bündel in seiner Hand, bevor er es in seine Hosentasche rutschen ließ, das Jackett aufhängte und sich mit dem Blick in Fahrtrichtung auf einen der Fensterplätze setzte. Aufrecht, die Hand auf dem kleinen Fenstersims, blickte er auf die Landschaft, die üppiger wurde, je weiter der Zug sich von der Küste entfernte, und lächelte.
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      Sabine Kray, geboren 1984, erzählt in ihrem ersten Roman mit Klarsicht und Gespür für die Atmosphäre der Zeit, die Lebensgeschichte von »Diamanten Eddie« und setzt damit ihrem Großvater Edward Kray ein literarisches Denkmal. Nach Monaten der Recherche, Besuchen auf Ämtern und in Archiven, nach Gesprächen mit Zeitzeugen, Barmännern, Clubbesitzern, Berufsverbrechern, Polizisten und Zockern, entstand dieser spannungsvolle Roman über einen außergewöhnlichen Menschen, der nicht nur als Opfer der Nationalsozialisten, sondern als Persönlichkeit mit starkem Überlebenswillen in Erinnerung bleibt – als ein Mann, der im Land seiner Peiniger blieb, um ihnen immer wieder zu entkommen. Sabine Kray lebt heute in Berlin, wo sie als Autorin und Übersetzerin arbeitet und sich als Mentorin für junge Mädchen mit Migrationshintergrund bei der Bürgerstiftung Neukölln engagiert.


      Sabine Kray in der Frankfurter Verlagsanstalt


      Zum Videointerview mit Sabine Kray
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